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OCT 14 1916 


Vorwort zur erſten Auflage. 


Den mir an der hieſigen Hochſchule obliegenden Vorleſungen 
über Waldbau habe ich von jeher das Lehrbuch: „Der Waldbau oder 
die Forſtproductenzucht“ von Dr. Carl Heyer (Gießen, 1854; in 
2. Auflage 1864 und in 3. Auflage 1878 von deſſen Sohn Dr. Guſtav 
Heyer herausgegeben) zu Grunde gelegt, weil dasſelbe nach meiner 
Anſicht alle vorausgegangenen und gleichzeitigen Lehrbücher über die 
ſo wichtige Disziplin des Waldbaues bei weitem überragt. Die Haupt— 
vorzüge des Heyer'ſchen Lehrbuches liegen zunächſt darin, daß es 
gleichmäßig auf dem Boden der Theorie und Praxis ſteht und ſeine 
Lehren weit weniger beſtimmten Waldgebieten entnimmt, bezw. an 
dieſe anlehnt, als dies bei den betreffenden Werken von Cotta, 
Pfeil, Gwinner, Stumpf ꝛc. der Fall iſt. Sein Charakter iſt 
hierdurch ein mehr allgemein gültiger; ſein Geltungsbereich wird ein 
umfaſſenderes. Ferner entſpricht die Syſtematik und die ganze Dar— 
ſtellungsweiſe des genannten Lehrbuches gerade dem Bedürfnis des 
Anfängers in vorzüglicher Weiſe. Die Definitionen der Begriffe laſſen 
an Klarheit und Schärfe nichts zu wünſchen übrig, und der ſtufen— 


weiſe Fortſchritt vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten erleichtert das 


Studium weſentlich. Jeder einzelne Abſchnitt trägt das Gepräge einer 
gründlichen Kenutnis des Waldes in ſeinen vielgeſtaltigen Formen 
und zeugt von vielſeitigen eigenen Erfahrungen. Überall ſind, mit 
weiſer Beſchränkung, nur die Hauptpunkte erörtert; dazu kommt eine 
ſo prägnante und doch ſo anmutige Schreibweiſe, daß das Studium 
zum Vergnügen werden muß. 

Selbſt nachdem Dr. Karl Gayer's vortrefflicher „Waldbau“ 
(Berlin, 1878 1880; 2. Auflage, 1882) erſchienen war, der dieſe Dis— 
ziplin in höchſt origineller Weiſe und zum Teil von ganz neuen Geſichts— 


punkten aus behandelt, glaubte ich doch den Heyer'ſchen Waldbau 


wegen ſeines didaktiſchen Wertes als Grundlage beibehalten zu können, 
zumal da ſich die von Gayer ſo charakteriſtiſch gezeichneten neueren Be— 
ſtandesformen recht gut auch in den Rahmen ſolcher Vorleſungen ein— 
fügen laſſen, die in der Hauptſache dem Heyer'ſchen Lehrbuche folgen. 

Beim Vortrag der Waldbaulehre kann man natürlich nicht 
umhin, in der Einleitung eine kurze Charakteriſtik der wichtigeren 
Holzarten, die das Beſtandsmaterial unſerer Wälder bilden, vor— 
wiegend vom forſtlichen Geſichtspunkte aus zu geben. Der $ 4 des 
Heyer'ſchen Waldbaues enthält nun zwar eine Überſicht dieſer Holz— 
arten, und in den folgenden SS 5, 6 und 7 werden auch die wich— 
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tigſten gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen Holzarten und Standorten, 
ſowie der verſchiedenen Holzarten unter ſich erörtert; dieſe Darſtellung 
iſt aber, wohl mit Rückſicht auf die Raumverhältniſſe, in einen etwas 
zu knappen Rahmen gefaßt. Andererſeits wünſcht gerade der An— 
fänger, die forſtlichen Eigenſchaften und das waldbauliche Verhalten 
für jede einzelne Holzart überſichtlich zuſammengeſtellt zu ſehen. Ich 
habe daher ſchon ſeit langer Zeit zur entſprechenden Ergänzung der 
obigen Paragraphen kurze Diktate über dieſe wichtige Materie in zu 
dieſem Zwecke lithographierte Schemata gegeben und zugleich die be— 
treffenden Holzarten (in Abbildungen und getrockneten Exemplaren), 
ſowie die einzelnen Baumteile (Hölzer, Rinden, Früchte, Deformitäten 2c.) 
in den Vorleſungen ſelbſt vorgezeigt. Um mir nun in Zukunft das 
läſtige Diktieren und meinen Zuhörern das mühſame Nachſchreiben 
zu erſparen, ſowie um die Aufmerkſamkeit ausſchließlich auf den Vor 
trag ſelbſt und die hierbei zur Anſicht gelangenden Objekte zu konzen— 
trieren, habe ich mich — auf wiederholtes Erſuchen der Herren 
Studierenden — entſchloſſen, meine bezüglichen Diktate in etwas er— 
weiterter Form im nachſtehenden zu veröffentlichen. Vielleicht finden 
ſie auch an anderen forſtlichen Unterrichtsanſtalten eine nachſichtige 
Beurteilung und freundliche Aufnahme! Jede wirkliche Berichtigung 
werde ich mit Dank entgegennehmen. 

Daß ich bei der Bearbeitung nicht etwa blos aus den im nach— 
ſtehenden verzeichneten Werken und Zeitſchriften geſchöpft, ſondern 
auch die während einer 25 jährigen, teils im Walde, teils im Lehr— 
fache verbrachten Thätigkeit gemachten eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen mit verwertet habe, wird der geneigte Leſer unſchwer 
erkennen. Nicht überflüſſig dürfte hierbei die Bemerkung ſein, daß 
zum Zwecke der Fertigſtellung der botaniſchen Charakteriſtik bei jeder 
einzelnen Holzart eine nochmalige genaue Vergleichung der Schilderung 
teils mit der Natur, teils mit den Objektiven der hieſigen Sammlungen 
ſtattgefunden hat, um die Beſchreibungen, welche bekanntlich in den 
einzelnen botaniſchen Schriften ſehr verſchieden gefaßt ſind, möglichſt 
wahrheitsgetreu zu geſtalten. Außerdem hat zur Ermittelung der je 
nach Baumindividuen, Standorten und Jahreswitterung oft ſehr 
ſchwankenden Verhältniſſe zwiſchen Volumen und Gewicht der Sämereien 
eine Anzahl neuer Unterſuchungen ſtattgefunden, bei welchen mich 
zwei meiner früheren Schüler, die Herren Forſtacceſſiſten Hermann 
Kutſch und Johannes Hillerich, freundlichſt unterſtützt haben. 


Gießen, den 1. Juli 1883. 


Dorwort zur zweiten Auflage. 


Die günftige Aufnahme und wohlwollende Beurteilung, welche 
dieſer Leitfaden bei dem forſtlichen Publikum und in der periodiſchen 
Fachlitteratur erfahren hat, ſind die Veranlaſſung, daß ich ſchon nach 
wenig mehr als einem Jahrzehnte zur Bearbeitung einer neuen 
Auflage ſchreiten konnte. Das Büchlein hat ſeinen Weg ſogar bis 
nach Italien gefunden zum Zwecke des Wiederauflebens der Forſt— 
kultur, wie der Überſetzer, Herr Forſtdirektor Agoſtino Lunardoni, 
in der Vorrede jagt (I nostri alberi da bosco loro comportamento 
e proprietà. Rovereto, 1885). 
| Von der Anſicht ausgehend, daß die in erſter Linie auf 
Studierende der Forſtwiſſenſchaft berechnete Form der Darſtellung 
befriedigt haben dürfte, habe ich dieſe auch in der zweiten Auflage 
beibehalten zu müſſen geglaubt. In materieller Hinſicht freilich iſt 
das ganze Buch auf Grund der neueren Litteratur und der inzwiſchen 
von mir gemachten weiteren Erfahrungen abermals einer vollſtändigen 
und ſorgfältigen Durchſicht und zum Teil ſogar ganz neuen Be— 
arbeitung unterzogen worden. 

Neu iſt zunächſt die Einteilung in zwei Abſchnitte. Die erſte 
Auflage begann nach einigen einleitenden Vorbemerkungen alsbald mit 
der Charakteriſtik der einzelnen Arten (getrennt nach Laub- und Nadel- 
hölzern), in Anlehnung an § 4 der C. Heyer'ſchen Schrift „Der 
Waldbau oder die Forſtproductenzucht“. Um das Buch in der neuen 
Bearbeitung gewiſſermaßen ſelbſtändiger zu geſtalten, habe ich den 
früheren Text in verbeſſerter und bedeutend erweiterter Form jetzt 
zum zweiten Abſchnitt (Die Holzarten im beſonderen) gemacht und 
einen erſten Abſchnitt (Die Holzarten im allgemeinen) vorausgehen 
laſſen. Dieſer gruppiert die in unſeren Waldungen vorkommenden 
(inländiſchen) Holzarten nach verſchiedenen Richtungen hin, beleuchtet 
deren Gemeinſames und Abweichendes nach äußeren Merkmalen, 
Eigenſchaften und forſtlichem Verhalten und handelt zuletzt über die 
neueſten Naturaliſationsbeſtrebungen und die bisherigen Erfolge der 
deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten auf dieſem Gebiete. 

Die zweite, ſehr weſentliche Anderung betrifft die Anzahl und 
Anordnung der Holzarten. In dem urſprünglichen Werke wurden 
im ganzen 62 Species (51 Laub- und 11 Nadelhölzer) beſchrieben, 
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und zwar ohne Zuſammenordnung nach Heimatsbezirken; die ſog. 
Zukunftsbäume waren größtenteils nur in kurzen Zuſätzen erwähnt. 
Die jetzige Bearbeitung hingegen umfaßt 72 Arten (53 Laub- und 19 
Nadelhölzer), und zwar innerhalb jeder Gruppe (Laub- und Nadel— 
hölzer) weiter getrennt nach einheimiſchen und ausländiſchen Bäumen 
bezw. Sträuchern. Da nun inzwiſchen in unſeren Waldungen eine 
größere Anzahl von Fremdlingen das Bürgerrecht erlangt hat, glaubte 
ich, dieſe vollſtändiger und auch eingehender berückſichtigen zu müſſen. 
Dafür wurden einige in der erſten Auflage enthaltene, aber für den 
deutſchen Wald weniger wichtige Holzarten, wie Cerreiche, abend— 
ländiſche Platane, weiße Maulbeere und Seekiefer ganz geſtrichen. 

Daß infolge dieſes erheblich größeren Stoffes der Umfang des 
Buches um etwas über vier Bogen gewachſen iſt, kann wohl nicht 
befremden. Etwas hierzu hat auch der Umſtand beigetragen, daß bei 
den Poſitionen „Gefahren durch Tiere“ und „Gefahren durch Pflanzen“ 
im Intereſſe einer größeren Überſichtlichkeit eine mehr Raum in An— 
ſpruch nehmende Setzart eingetreten iſt. Die frühere knappe Form 
im Ausdrucke wurde überall beibehalten. | 

Die mir zu der urjprünglichen Faſſung des Werkes in den Recen— 
ſionen erteilten Winke habe ich, ſoweit es meine Überzeugung ge— 
ſtattete, bei der nachſtehenden Bearbeitung befolgt. Von der inzwiſchen 
erſchienenen forſtbotaniſchen und waldbaulichen Litteratur iſt mir, wie 
die bezüglichen Verzeichniſſe aufweiſen, wohl keine Schrift von Be— 
deutung entgangen. Endlich habe ich auch jede Gelegenheit zum 
weiteren Studium der Holzarten im Walde gewiſſenhaft benutzt und 
die gemachten Beobachtungen im Texte mit verwertet. Das Buch tritt 
hiernach in einem weſentlich veränderten Gewande vor den Leſer. 
Möchte es auch in dieſem der Gunſt des forſtlichen Publikums ſich 
erfreuen und namentlich den Studierenden zur Einführung in die 
Lehre vom Waldbau förderlich ſein! 

Schließlich drängt es mich noch, der rühmlichſt bekannten Ver⸗ 
lagsbuchhandlung des Herrn Dr. Paul Parey für ihr Entgegen— 
kommen und die vorzügliche SE des Buches meinen teilen 
Dank auszusprechen. 


Gießen, den 12. Januar 1895. 


Der Verfaſſer. 
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I. Abſchnitt. 
Die Holzarten im allgemeinen. 


I. Wald, Waldformen und Waldwirtichaft überhaupt. 


Die genaue Kenntnis der einheimiſchen Holzarten ift für den 
Forſtmann von fundamentaler Bedeutung. Hierbei find vom wald— 
baulichen Geſichtspunkte aus die Waldbäume (und einige Nutz- 
ſträucher) gemeint. Sie bilden das Material unſerer Beſtände, und 
aus dieſen ſetzt ſich der Wald zuſammen. 


Der Wald zeigt zunächſt eine große Verſchiedenartigkeit nach 
ſeiner allgemeinen (geographiſchen) Lage (nördliche Breite und 
öſtliche Länge). 

Innerhalb gleicher geographiſcher Gebiete ergeben ſich weitere 
weſentliche Verſchiedenheiten je nach der Bodenbeſchaffenheit und 
der ſpeciellen Lage. Jene macht ſich als chemiſche und phyſikaliſche 
(Tiefgründigkeit, Feuchtigkeit, Lockerheit, Abſorptionsvermögen ꝛe.) 
geltend. Dieſe wird beſtimmt durch die Meereshöhe, Expoſition, Ab— 
dachung, Gebirgsausformung und beſondere Umgebung (etwaiger Seiten— 
ſchutz durch vorliegende Berge oder Beſtände, Einfluß benachbarter 
Gewäſſer 2c.). 

Sein äußeres Gepräge erhält der Wald durch die Betriebs— 
art, bezw. Beſtandsform, in der er bewirtſchaftet wird. Die 
drei Hauptformen der Waldwirtſchaft ſind: Hoch-, Aus— 
ſchlag- und Mittelwaldbetrieb. Hierzu iſt aber in der neueren 
Zeit eine große Anzahl von Hülfs- und Ergänzungsformen ge— 
treten, z. B. der modifizierte Buchenhochwaldbetrieb (von Seebach), 
der Lichtungshieb und die zweialterige Hochwaldform (Burckhardt), 
der Lichtwuchsbetrieb Wagener), die Horſt- und Gruppenwirtſchaft 
im Miſchbetriebe (Gayer), der Überhaltbetrieb (Homburg) ꝛc. Der 
Zweck aller dieſer Hülfsformen iſt: Erziehung von Starkhölzern 
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ohne Erhöhung des allgemeinen Wirtſchaftsturnus. Die Ausdehnung 
dieſer feineren Betriebe iſt zwar zur Zeit noch eine beſchränkte; auch 
kann von einer Verdrängung der urſprünglichen Hauptformen hier— 
durch nicht die Rede ſein. Allein ſie haben doch den Anſtoß dazu ge— 
geben, daß man den früheren ſchablonenmäßigen Betrieb aufgegeben hat 
und immer mehr zu einer feineren, mehr individualiſierenden Wirtſchaft 
(Beſtandswirtſchaft) übergegangen iſt. Eine weſentliche Umge— 
ſtaltung der Forſtwirtſchaft darf ſich bei deren konſervativem Charakter 
überhaupt nur vorſichtig und langſam vollziehen. 


Das Gedeihen und der Ertrag der Wälder wird ſchließlich 
— ſelbſt bei gleicher Holzart, Betriebsart und Umtriebszeit — weſentlich 
durch das verſchiedene Maß der Pflege beeinflußt, die der Forſtmann 
ſeinen Beſtänden zu teil werden läßt. Im Nutzwalde ſteht der Ertrag 
an Waldprodukten, in Geldwert ausgedrückt, im Vordergrunde. Im 
Schutzwalde hingegen bildet der Schutz, den der Wald ſeiner nächſten 
Umgebung ſpendet, das wirtſchaftliche Endziel, ſo zu ſagen die Rente. 

Die Maßregeln der Pflege betreffen teils die Beſtände, 
teils den Boden. 

In erſter Hinſicht kommen in Betracht: Reinigungshiebe, 
Durchforſtungen, Aufaſtungen und alle auf Erziehung von Stark— 
holz gerichteten Hiebsoperationen. 

Die Bodenpflege wird vermittelt durch Maßregeln zur Sicherung 
eines nachhaltigen Vorrats an Humus (Schutzmäntel, Kronenſchluß, 
Unterlaſſung der Streunutzung), ſolche zur Herſtellung bezw. Erhaltung 
eines angemeſſenen Lockerungsgrades des Bodens (Behacken, Schweine— 
eintrieb, Verbot der Waldweide) und endlich durch ſolche Maßnahmen, 
die auf Erhaltung oder Beſchaffung des nötigen Feuchtigkeitsgrades 
gerichtet ſind (Entwäſſerung ev. Bewäſſerung, Laubfänge, Sicker— 
gräben, Unterbau ꝛc.). 

Als man anfing, die Waldwirtſchaft methodiſch zu betreiben, 
glaubte man, mit der Begründung der Beſtände genug gethan zu 
haben. In neuerer Zeit wird aber, auf Grund genauerer Kenntnis 
der Wachstumgeſetze, auch der Erziehung und Pflege der Beſtände 
eine faſt gleichgroße Aufmerkſamkeit zugewendet. An Stelle der 
früheren Empirie und Routine iſt immer mehr die der Gründe und 
Erfolge ihres Handelns ſich bewußte Praxis getreten. Wie in den 
reinen Naturwiſſenſchaften, ſo hat man auch in der Forſtwiſſenſchaft 
in den letzten drei Jahrzehnten immer mehr der exakten Forſchung 
durch Experimente ſich hingegeben. Der Fortſchritt infolge des 
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Übergangs von der einfachen Beobachtung, wie ſie ſich gerade bot, 
zum wiſſenſchaftlichen Verſuche macht ſich bereits in allen Zweigen 
der Forſtwiſſenſchaft geltend und wird für die Zukunft insbeſondere 
durch die wichtige Thatſache verbürgt, daß das forſtliche Verſuchs— 
weſen inzwiſchen verſtaatlicht worden iſt und in allen beteiligten 
deutſchen Staaten (in Bezug auf Inhalt und Form) nach einheitlichen 
Geſichtspunkten betrieben wird. 

Die Kenntnis der Holzarten gewinnt man nicht bloß durch 
Hören im Lehrſaal und Studium von Büchern; es muß auch das 
Studium in der Natur hinzutreten. Hierzu haben forſtbotaniſche und 
waldbauliche Exkurſionen anzuleiten. Nicht nur der einzelne Baum 
will ſtudiert ſein, ſondern auch der Beſtand als Ganzes. Durch das 
nachbarliche Zuſammentreten der Bäume zu Beſtänden unterliegen die 
Wachstumsgeſetze gewiſſen Modifikationen. Durch das Sehen im 
Walde und die wiſſenſchaftliche Verarbeitung des uns hier gebotenen 
Stoffes bildet ſich das Urteil über die Zweckmäßigkeit ev. Zuläffig- 
keit des Anbaues dieſer oder jener Holzart an einer gegebenen Ort— 
lichkeit und über die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit jener. Mit der 
Zeit wird dieſes Urteil durch die Erfahrung korrigiert. 

Im nachſtehenden ſollen nun zunächſt einige allgemeine Be— 
trachtungen über die Zahl und Gruppierung der Holzarten nach 
verſchiedenen Geſichtspunkten (äußere Merkmale, Eigenſchaften und forſt— 
liches Verhalten) folgen. Den Schluß dieſes Abſchnitts wird ein 
kurzer Überblick über die neueren Naturaliſations-Beſtrebungen 
bilden, weil eine größere Anzahl fremdländiſcher Holzarten namentlich 
in den beiden letzten Jahrzehnten Gegenſtand des forſtlichen Anbaues 
geworden iſt. 


II. Aufzählung der Haupt- und Nebenholzarten. 


Die Zahl der Baum-Holzarten, die in unſeren Waldungen 
überhaupt vorkommen und deren Heranzucht von ſeiten des Forſt— 
wirtes erſtrebt wird, iſt eine verhältnismäßig geringe. Noch beſchränkter 
iſt die Zahl derjenigen, die weit verbreitet, bezw. als unbedingt 
herrſchende zu bezeichnen ſind, und ſelbſt unter dieſen kann (aus 
ſpäter zu erörternden Gründen) nur ein Teil ununterbrochen in reinen 
Beſtänden erzogen werden. Die meiſten Holzarten treten vielmehr in 
Miſchung mit jenen, ſowie unter einander auf. Der Miſchbeſtand iſt 
daher — wenigſtens für die größere Anzahl der Holzarten — von Haus 
aus eigentlich als der normale Zuſtand anzuſehen. Auf dieſe That— 
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ſachen gründet ſich die Einteilung der Holzarten in Haupt- und 
Nebenholzarten. Jene ſind als die herrſchenden am meiſten 
und vielfach in reinen Beſtänden verbreitet und verdienen mit Rück— 
ſicht auf Eigenſchaften und Gebrauchswert in erſter Linie auf größeren 
Flächen teils rein, teils in Miſchung miteinander angebaut zu werden. 
Dieſe ſind zwar ebenfalls im Walde groß zu ziehen, bezw. zu erhalten, 
allein ihr nachhaltiges gedeihliches Fortkommen iſt an gewiſſe, nicht 
überall vorhandene Vorausſetzungen (zuſagender Standort, Möglich— 
keit der Einfügung in den vorhandenen Wirtſchaftsbetrieb, Abſatzmög— 
lichkeit ꝛc.) geknüpft, wobei namentlich der Umſtand ſtörend wirkt, daß 
ihr Gebrauchswert ein weniger vielſeitiger und mehr durch lokale Ver— 
hältniſſe (Vorhandenſein von Gewerben und Fabriken, welche die 
betreffenden Hölzer verarbeiten) bedingter iſt. 

Zu den Hauptholzarten ſind eigentlich nur folgende ſieben 
zu rechnen: Rotbuche, Stieleiche, Traubeneiche, Weißtanne, 
Fichte, gemeine Kiefer und Lärche. Faßt man den Begriff 
etwas weiter, ſo kommen noch Schwarzerle und Weißbirke hinzu. 
Hiervon nehmen — wenigſtens in Deutſchland ) — die Kiefer, Fichte und 
Rotbuche die bei weitem größte Waldfläche ein, während wohl Schwarz— 
erle und Lärche die geringſte (flächenweiſe) Verbreitung beſitzen. Alle 
anderen Holzarten ſind Nebenholzarten. Die in forſtlicher Be— 
ziehung wichtigſten find: Hainbuche, Eiche, die Ulmen Arten, 
Ahorn-Arten, gewiſſe Pappel- und Weiden-Arten, Schwarz-, 
Weymouths-, Zürbel- und Krummholzkiefer. Mehr unter— 
geordnet treten im Walde auf: Weißerle, Ruchbirke, die Lin den-, 
einige Sorbus, Pirus- und Prunus-Arten, Edel- und Roß— 
kaſtanie, falſche Akazie, gemeine Wallnuß, Haſel und Wachholder. 


III. Gruppierung der Holzarten. 


Sowohl die Haupt- als die Nebenholzarten laſſen ſich weiter 
entweder nach äußeren Merkmalen oder nach forſtlichen Eigen— 
ſchaften in beſtimmte Gruppen von gemeinſamem Charakter aus— 
ſcheiden. | 

1. Nach äußeren Merkmalen. 

Als ſolche kommen in Betracht die Stammhöhe und Schaft— 
form, die Blattform, Blattdauer und die ohne wiſſenſchaftliche 
Hülfsmittel erkenn- bezw. beſtimmbare Beſchaffenheit des Holzes. 


) Selbſtverſtändlich find die ganzen vorſtehenden Betrachtungen vorzugsweije 
auf deutſche Verhältniſſe berechnet. 


III. Gruppierung der Holzarten. 


A. Stammhöhe und Schaftform. 


Nach dem geſamten Wuchsverhalten unterſcheidet man Baum— 
und Strauchholzarten. Die Bäume zerfallen weiter je nach der 
Längenſtreckung der Schäfte in ſolche I., II. und III. Größe. Die 
Sträucher find entweder Hoch- (Groß-) oder Kleinſträucher. 

Zu den Bäumen J. Größe (25 m hoch und darüber) gehören: 
Rotbuche, Stieleiche, Traubeneiche, Feldulme, Bergulme, Flatterulme, 
Eſche, Bergahorn, Sommerlinde, Winterlinde, Silberpappel, Grau— 
pappel, Pyramidenpappel, Tanne, Fichte, gemeine Kiefer, Weymouths— 
kiefer und Lärche. 

Bäume II. Größe (mit 12 —24 m hohem Schafte) find: 
Hainbuche, Spitzahorn, Edelkaſtanie, Schwarzerle, Weißbirke, Ruch— 
birke, Ebereſche, Baſtardebereſche, Mehlbeere, Elsbeere, wilder Birn— 
baum, Vogelkirſche, falſche Akazie, Aſpe, Schwarzpappel, Weißweide, 
Bruchweide, Wallnuß, Roßkaſtanie, Schwarzkiefer und Zürbelkiefer. 

Bäume III. Größe (12 m Höhe nicht erreichend) ſind: 
Feldahorn, Weißerle, Speierling, Oxelbeere, wilder Apfelbaum, Trauben— 
kirſche, Sahlweide,!) Grauweide, Krummholzkiefer und Taxus. 

Scharfe Grenzen laſſen ſich freilich hierbei nicht ziehen, da das 
habituelle Höhenwachstum der einzelnen Holzarten durch die Stand— 
ortsverhältniſſe (Tiefgründigkeit, Lage 2c.) weſentlich modifiziert 
wird. Auch iſt hierbei die Höhe im reiferen Alter (nach Abſchluß des 
Längenwuchſes), ſowie die Vorausſetzung unterſtellt, daß jede Holzart 
auf ihrem natürlichen Standorte ſich befinde. Künſtliche Ver— 
pflanzung auf nicht zuſagende Ortlichkeiten ändert ſelbſtverſtändlich 
auch die Höhenwachstumsverhältniſſe. | 

Als Hochſträucher bezeichnet man ſolche Sträucher, die über 
2,5 —3 m Höhe erreichen; Kleinſträucher hingegen find ſolche, die 
höchſtens 2,5 m hoch werden. Die Erſteren (Haſel, die ſog. Kultur— 
weiden, Wachholder ꝛc.) erwachſen mitunter ſogar baumartig und 
finden vielfach Anbau, ſogar in reinen Beſtänden (Weiden). 

Die Klein ſträucher verlohnen den Anbau zwar in der Regel 
nicht, ſind aber doch in vielen Fällen nutzbar oder wenigſtens will— 
kommen, z. B. zum Schutze der Bodenkraft, bei der Torfbildung, zur 
Bindung des Flugſandes ꝛc. Oft werden ſie aber als ſog. Forſt— 
unkräuter beim An- und Nachbau der beſſeren Baumholzarten 


1) Dieſe Waldweide tritt häufiger als Hochſtrauch wie als Baum auf. Das— 
ſelbe gilt von der Grauweide. 


6 I. Abſchnitt. Die Holzarten im allgemeinen. 


läſtig, ſogar nachteilig (3. B. Weißdorn, Brombeere, Beſenpfrieme), in 
welchem Falle die Axt als Kulturwerkzeug gehandhabt werden muß. 
Selbſt die Hochſträucher teilen mitunter dieſes Schickſal, z. B. die 
Sahlweide in Buchenſchlägen, die Haſel in Eichenſchälſchlägen, der 
Schwarzdorn in Hegen jeder Art ꝛc. 

Außer von der Stammhöhe hängt aber der Gebrauchswert 
der Bäume bezw. Schäfte auch von deren Geradſchaftigkeit und 
Vollformigkeit ab. 

Hinſichtlich der Geradſchaftigkeit unterſcheidet man ſchnürige 
und unſchnürige Schäfte. Jene ſind entweder ein- oder zwei— 
ſchnürige, je nachdem ſie ſich zwiſchen ein paar oder zwei paare 
(gedachter) paralleler Ebenen legen laſſen, deren Abſtand dem mittleren 
Schaftdurchmeſſer gleichkommt. Bei den zweiſchnürigen Stämmen 
bildet die Schaftachſe (Baumſeele) nahezu eine gerade Linie. Die 
unſchnürigen Schäfte zeigen nach allen Richtungen hin Abweichungen 
vom Lote. 

Die geradeſten Schäfte (ſelbſt im freien Stande) bauen Fichte, 
Tanne, Lärche und Pyramidenpappel. Ihnen reihen ſich gemeine Kiefer, 
Weymouthskiefer, Erle und Traubeneiche an, vorausgeſetzt, daß der 
Boden tiefgründig und locker iſt. Auf flachgründigem Boden mit 
undurchläſſigem Untergrunde (Thon) erwächſt z. B. die Kiefer nicht 
ſchnürig. Beſtandsſchluß erhöht die Geradſchaftigkeit, aber nicht 
im gleichen Maße das Längenwachstum, wie man früher glaubte. Den 
krummſten Schaft entwickelt wohl die Krummholzkiefer. Aber auch 
ſonſt gerade aufſtrebende Holzarten zeigen mitunter krumm oder zick— 
zackförmig aufſteigende Schäfte, ſei es infolge gewiſſer Standortsver— 
hältniſſe (Süntelbuche) oder durch meteoriſche Elemente (Froſt, Schnee) 
oder durch Tierbeſchädigungen (Verbiß durch Rot- oder Rehwild, 
Inſektenfraß 2c.). 

Die Vollholzigkeit wird durch die Formzahl ) (Schaftform- 
zahl) ausgedrückt, und zwar beſonders durch die echte. Bei gleicher Länge 
ſteigt der Wert eines Schaftes im geraden Verhältniſſe zum Zopf— 
durchmeſſer. 

Vollholzig ſind insbeſondere Buche und Tanne. Auch Eiche, 
Fichte und Kiefer bauen häufig vollholzige Schäfte. Abholzig hin— 
gegen ſind beſonders: Erle, Birke, Pyramidenpappel und Lärche. Ge— 
ſchloſſener Stand und mäßige Grünaſtung befördern die Vollholzigkeit. 


1) Das Nähere hierüber muß in die „Holzmeßkunde“ verwieſen werden. 


III. Gruppierung der Holzarten. 7 


B. Blattform. 


In dieſer Beziehung unterſcheidet man Laub- und Nadelhölzer; 
für letztere gilt auch die Bezeichnung Schwarzhölzer. 

Bei jenen iſt das Blatt hauptſächlich in der Horizontalrichtung ent— 
wickelt. Bei dieſen iſt es durch die Nadelform charakteriſiert; wenigſtens 
überwiegt hier die Längendimenſion die Breite bezw. Dicke beträchtlich. 
Die verhältnismäßig breiteſte Form der Nadeln iſt der Tanne und dem 
Taxus eigentümlich; die ſpitzeſte Form zeigen die Nadeln der Fichte. 

Die ſonſtigen Unterſchiede zwiſchen Laub- und Nadelhölzern 
liegen im Holze und in den Säften. Näheres hierüber im II. Abſchnitt. 


C. Blattdauer. 


Von dieſem Geſichtspunkte aus werden ſommer- und winter— 
grüne Holzarten unterſchieden. Die im II. Abſchnitt abgehandelten 
Laubhölzer ſind ſämtlich ſommergrün; jedoch decken ſich die Begriffe 
„Laubhölzer“ und „ſommergrüne“ Holzarten nicht vollſtändig, 
indem es auch einige wintergrüne Laubhölzer (Stechpalme, Mahonie) 
giebt. Dieſe ſind indeſſen ohne forſtwirtſchaftliche Bedeutung. Die 
einheimiſchen Nadelhölzer hingegen ſind — mit Ausnahme der 
Lärche — ſämtlich wintergrün. 

D. Holzbefchaffenheit. 

Von dem anatomiſchen Bau der Holzarten ſoll hier nicht 
die Rede ſein, weil dieſer nur mittels Lupe und Mikroſkop ſtudiert 
werden kann. Überdies ſind im II. Abſchnitt die wichtigſten Unter— 
ſcheidungsmerkmale wenigſtens der beiden Hauptgruppen (Laub- und 
Nadelhölzer) kurz angegeben. Wohl aber erſcheint es angemeſſen, die 
auch vom waldbaulichen Standpunkte aus, der hier der maßgebende 
iſt, nicht unwichtige Unterſcheidung in harte und weiche Holzarten 
(je nach dem Härtegrad des Holzes) wenigſtens kurz hervorzuheben. 

Zu den harten Hölzern werden gerechnet: Rotbuche, Hainbuche, 
Edelkaſtanie, Eſche, die Eichen-, Ulmen-, Ahorn-, Sorbus- und Pirus- 
Arten, Vogelkirſche, falſche Akazie, Wallnuß und Taxus. 

Zu den weichen Holzarten dagegen gehören die Erlen, Birken, 
Pappeln, Weiden, Linden, Traubenkirſche, Roßkaſtanie und alle 
Nadelhölzer (ausgenommen Taxus). 

Die mit dem ſpecifiſchen Gewichte im Zuſammenhang ſtehende 
Holzhärte bedingt den Gebrauchswert der Hölzer weſentlich. 

Die weichen Laubhölzer werden nicht ſelten zum Hindernis für 
die Kultur der harten bezw. edlen Holzarten, namentlich in Buchen— 
hegen und im Miſchwalde. 
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Endlich ſpielt das „Weichholz“ auch in der Lehre von den Wald— 
ſervituten eine Rolle, indem es unter den verſchiedenen Holzberech— 
tigungen ein ſog. „Weichholzrecht“ giebt. 


2. Nach Eigenſchaften und forſtlichem Verhalten. 

Da es zu weit führen würde, die Holzarten in Bezug auf 
ſämtliche, den Forſtmann intereſſierende Eigenſchaften einer Gliederung 
zu unterwerfen, und da dieſe im II. Abſchnitt für jede einzelne 
Holzart überſichtlich zuſammengeſtellt ſind, ſo begnügen wir uns im 
nachſtehenden mit der Hervorhebung der wichtigſten und hinſichtlich des 
Vorkommens den Ausſchlag gebenden Momente. Hierher gehören der 
Geſelligkeitsgrad, das Bodenverbeſſerungsvermögen, das 
Verhalten der Waldbäume gegen Licht und Schatten und das 
ganze Wuchs verhalten überhaupt. 


A. Geſelligkeitsgrad. 


Wie bereits früher hervorgehoben wurde, tritt eine nur kleine 
Anzahl von Holzarten in Form reiner Beſtände auf, während der 
größere Teil mehr in Miſchung vorkommt, weil er in dieſer beſſer 
gedeiht. Mit Rückſicht hierauf laſſen ſich rein-geſellige (oder arten- 
weis⸗geſellige) und gemiſcht-geſellige Holzarten unterſcheiden. 

Dieſe Begriffe decken ſich zwar nicht vollſtändig mit den Begriffen 
Haupt- und Nebenholzarten, allein die am meiſten verbreiteten 
drei Hauptholzarten (Rotbuche, Kiefer, Fichte) ſind doch zugleich auch 
rein⸗geſellige oder unbedingt herrſchende. Ihnen reiht ſich 
— wenigſtens für das ſüdliche und ſüdweſtliche Deutſchland (Schwarz— 
wald) — die Tanne an. Die anderen fünf Hauptholzarten (Stiel- 
eiche, Traubeneiche, Schwarzerle, Weißbirke, Lärche) treten wenigſtens 
unter beſtimmten Standortsverhältniſſen, wenn auch in geringerer Aus— 
dehnung, als rein-geſellige auf. Man kann ſie daher zu den bedingt 
herrſchenden rechnen. 

So findet ſich z. B. die Stieleiche rein im Marſchlande der 
Niederung, auf kräftigem, tiefgründigem Schlickboden. Die Trauben— 
eiche kann auf tiefgründigen Böden ſogar bis zu höheren Lagen in 
reinen Hochwaldbeſtänden erzogen werden, taugt aber zur reinen Anzucht 
beſſer für den Schälwald. Die Schwarzerle iſt die Holzart des quelligen 
Flußgebietes und eignet ſich beſonders zur Beſtockung feuchter Stellen 
(Naßgallen) im Laubholzhoch- oder Niederwald. Die Weißbirke ſiedelt 
ſich infolge ihrer Anſpruchsloſigkeit an den Standort, ihres Akkommo— 
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dationsvermögens und wegen der leichten Verbreitung ihres Samens 
ohne Schwierigkeiten auf weite Strecken an und bildet namentlich in 
Rußland noch unermeßliche Wälder. Die Lärche endlich wächſt nament— 
lich auf kräftigen, friſchen Gebirgsböden und bei dem vollen Lichtge— 
nuſſe, den ihr die heimatlichen Berge (Schweiz, Tirol) ſpenden, zu 
ſtattlichen Dimenſionen heran, während ſie in Deutſchland ſowohl auf 
den Höhen als in den Tiefen vielenorts verſagt. 

Die Nebenholzarten ſind zwar ſämtlich gemiſcht-geſellige; 
jedoch können einige auf gewiſſen Standorten ebenfalls als bedingt 
herrſchende auftreten. Hierher gehören z. B. die Hainbuche (im 
öſtlichen Deutſchland), die Ulmen (im Aueboden), die Eſche (auf kräftigem, 
tiefgründigem, friſchem Boden, zumal im Auenwalde), der Bergahorn 
(auf dem zerklüfteten Ur- oder Eruptiv-Geſtein höherer Bergwälder), 
die Kulturweiden (im feuchten, lockeren Niederungsboden), die Schwarz— 
kiefer (auf dem Kalkboden Niederöſterreichs), die Arve und Krummholz— 
kiefer (im Hochgebirge Süddeutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz) ze. 

Die meiſten übrigen Nebenholzarten treten ſelbſt auf enger 
begrenzten Gebieten faſt nur einzeln oder gruppenweiſe in Be— 
ſtänden aus bodenbeſſernden Holzarten auf; ja manche finden 
ſogar nur auf beſtimmten Ortlichkeiten und unter beſonderen 
Verhältniſſen Duldung im Walde, z. B. die Aſpe (in Froſtlöchern), 
die falſche Akazie (auf geringem Sandboden), die Roßkaſtanie (in 
Wildparks), die Sorbus, Pirus- und Prunus-Arten ꝛc. (in Mittel- 
waldungen). Faſt auf dem Ausſterbe-Etat ſteht der langſamwüchſige 
Taxus. Daß im Laufe der Zeit bedeutende Veränderungen im Vor— 
kommen und in der Verbreitung der Holzarten ſtattgefunden haben, 
zeigt gerade dieſe Holzart in evidenter Weiſe, denn nach den uns hinter— 
laſſenen Aufzeichnungen römiſcher Schriftſteller iſt die Eibe im alten 
Germanien und Gallien eine ſehr verbreitete Baumart geweſen. 

Das Vermögen, ſich auf die Dauer in reinen Beſtänden er— 
halten zu können, hängt zwar zunächſt mit den Standorts-Verhältniſſen 
bezw. ⸗Anſprüchen !) der Holzarten zuſammen, wird aber auch mit 
von anderen Eigenſchaften bedingt, wie aus nachfolgenden Betrachtungen 
hervorgeht. 


B. Bodenverbeſſerungsvermögen. 
Da die Holzarten die mineraliſchen Subſtanzen, welche ſich in 
der Holzaſche vorfinden, dem Boden entnehmen, kann von einer 


1) Gilt namentlich für die gemeine Kiefer und Birke, die hauptſächlich infolge 
ihrer großen Genügſamkeit einen ſo großen Verbreitungsbezirk ſich erobert haben. 
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faktiſchen Bereicherung desſelben an ſolchen, bezw. von Vermehrung 
jener Subſtanzen durch den Holzwuchs keine Rede ſein. Allein die 
Quantitäten an pflanzlichen Abfällen (funktionslos gewordene Blätter, 
junge Triebe, Teile älterer Zweige, Borkeſchuppen, Blüten, Früchte, 
Fruchthüllen, abgeſtorbene Wurzeln ꝛc.), welche die Bäume dem Boden 
zur Humusbildung zurückgeben, ſind doch — je nach Holzarten — 
ſehr verſchieden, und in dieſem Sinne kann man von Holzarten, die 
den Boden verbeſſern, und ſolchen, die denſelben verſchlechtern, 
ſprechen. Je umfangreicher die Baumkronen und je dichter ſie zu— 
gleich belaubt ſind, ferner je länger ſich die Waldbäume im Schluſſe zu 
erhalten vermögen, deſto bodenbeſſernder iſt die betreffende Holzart. 

Es fallen in dieſe Kategorie in erſter Linie: Rotbuche, Tanne 
und Fichte. Aber auch Hainbuche, beide Linden-Arten, Edel- und 
Roßkaſtanie, ſowie die verſchiedenen Kiefern-Arten und Lärche ſind zu 
den bodenbeſſernden Holzarten zu rechnen, die letztgenannten Nadel— 
hölzer (zumal die gemeine Kiefer und Lärche) freilich nur bis etwa zum 
25.—30. Jahre, weil ſie ſich von dieſem Alter ab licht zu ſtellen 
pflegen. Zu den boden verſchlechternden Hölzern, unter denen der 
Boden leicht zurückgeht, vergraſt, verangert und verödet, gehören — 
abgeſehen von älteren Kiefern und Lärchen — zumal die Eichen, 
Erlen, Birken, Pappeln, Weiden ꝛc. Es iſt einleuchtend, daß das 
verſchiedene Bodenverbeſſerungsvermögen die Fähigkeit zu einer arten— 
weiſen Geſelligkeit ganz weſentlich mit bedingen muß, indem 
wenigſtens die anſpruchsvollen Holzarten nur dann in reinen Be— 
ſtänden freudig gedeihen können, wenn ſie zugleich durch ſtarke Humus— 
produktion die obere Bodenſchicht anreichern (gilt namentlich für Rot— 
buche und Weißtanne). 


C. Verhalten gegen Licht und Schatten. 


Zum ungeſtörten Vollzuge des Aſſimilationsprozeſſes der Wald— 
bäume iſt, wie die Pflanzen-Phyſiologie nachzuweiſen hat, mehr oder 
weniger Licht (und Wärme) erforderlich. Daher bedürfen alle Holz— 
arten zu ihrem Wachstum fortdauernd des Sonnenlichtes. Allein es 
giebt eine Anzahl von Holzarten, die wenigſtens im jugendlichen Zu— 
ſtande ein gewiſſes Maß von Beſchattung lieben oder wenigſtens ver— 
tragen. Hierauf beruht die Einteilung in ſchattenliebende, ſchatten— 
ertragende und lichtbedürftige Holzarten. 

Die beiden erſten Gruppen faßt man auch unter dem Ausdrucke 
„Schattenhölzer“ zuſammen; die lichtbedürftigen Holzarten nennt 
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man einfach „Lichthölzer.“ Die Bezeichnung als ſchattenliebend ev. 
ſchutzbedürftig kann nur für die erſte Jugend in Betracht kommen, 
allein ſie darf nicht etwa dahin verſtanden werden, als ob ſeitens der 
betr. Holzarten der Schatten an ſich begehrt werde. Die Wirkung 
des Schattens beſteht bloß in Verhütung zu ſtarker Blattverdunſtung, 
die den Pflanzen bei ungenügender Zufuhr von Feuchtigkeit verderblich 
werden würde, ſowie in Verhinderung von Froſtſchäden; daher iſt 
eine gewiſſe Beſchattung für die jungen Pflänzchen ſolcher Holzarten 
erwünſcht, die gegen Dürre und Froſt beſonders empfindlich ſind. 
Das Schattenbedürfnis einer Holzart läßt ſich nicht nur nach dem 
Verhalten der jungen Pflänzchen beurteilen, ſondern auch nach der 
Bekronung älterer Stämme. Man kann nämlich annehmen, daß die 
mit einer umfangreichen, tief herabgehenden und im Inneren dichten Krone 
ausgeſtatteten Holzarten auch zugleich die ſchattenertragenden ſind, 
während den Lichtholzarten eine mehr lockere und lichte Belaubung 
eigentümlich iſt. 

Zu den Schattenholzarten gehören hauptſächlich: Taxus, 
Tanne, Fichte, Rotbuche, Hainbuche, Linde und Roßkaſtanie. Den 
Übergang zu den Lichthölzern vermitteln etwa Weymouthskiefer, 
Schwarzkiefer, Zürbelkiefer und Edelkaſtanie. Alle anderen Holzarten 
ſind Lichtholzarten. Einige, wie Eiche und Eſche, vertragen unter 
Umſtänden leichten Seitenſchatten, andere hingegen, wie Lärche, Kiefer, 
Aſpe und Birke, ſind außerordentlich lichtbedürftig. Die Standorts— 
verhältniſſe modifizieren freilich das bezügliche Verhalten der Holzarten 
inſofern, als das Schattenerträgnis ſämtlicher Holzarten auf kräftigen, 
friſchen Böden etwas größer iſt als auf geringen Standorten; ferner 
gedeihen ſelbſt ausgeprägte Schattenhölzer in der nebel- und wolken— 
reichen Gebirgsatmoſphäre ganz im Freien. 


Aus den vorſtehenden Erörterungen ergiebt ſich zugleich, daß 
die Unterſcheidung in Schatten: und Lichthölzer in einer gewiſſen 
Beziehung zu der Einteilung in bodenverbeſſernde und boden— 
verſchlechternde Holzarten ſteht. Alle Schattenhölzer müſſen näm— 
lich zu den bodenverbeſſernden gehören, da fie — wegen reichen 
Kronenſchirms — dem Boden auch viel Material zur Streudecke 
zurückgeben und den austrocknenden Winden und Sonnenſtrahlen den 
Zutritt zum Boden verwehren, mithin deſſen Feuchtigkeit zurückhalten. 
Nur darf der obige Satz nicht umgekehrt werden, da es — wie wir 
früher geſehen haben — auch lichtbedürftige Holzarten giebt, die den 
Boden verbeſſern, zu dieſem Zwecke ſogar angebaut werden (z. B. die 
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Kiefern-Arten). Geſchloſſene Beſtände aus Schattenhölzern wirken 
auch vorteilhaft auf den Verweſungsprozeß ein. Die Bodendecke 
unter ihnen beſteht aus Laub, bezw. Nadeln oder Moos; die Um— 
wandlung dieſer Decke in eine Grasnarbe wird durch den dichten 
Kronenſchirm verhindert. Die Verweſung erfolgt weder zu raſch, noch 
zu langſam; es bildet ſich daher jener milde, lockere, abſorptionsfähige 
Waldhumus, der namentlich auf die phyſikaliſche Bodenbeſchaffenheit 
(Friſche, Lockerheit, Wärme) vom günſtigſten Einfluſſe iſt. 

Endlich dürfte noch hervorzuheben ſein, daß die Schattenhölzer 
durch einen mehr oder weniger hohen Grad von Zählebigkeit ſich 
auszeichnen. Sie atmen ſo zu ſagen ſchwächer als die im vollen 
Lichte aufwachſenden Pflanzen. Bei geringer Atmung geht weniger 
Subſtanz verloren; daher iſt auch weniger Subſtanz zur Deckung des 
Verluſtes erforderlich. Mithin verbleibt immer noch ein Überſchuß 
für das Wachstum und die Bildung neuer Organe. Der geringere 
Stoffwechſel tritt in einem langſameren Wachstum und der Lang— 
lebigkeit der Organe der Schattenpflanzen zu Tage. Am auffälligjten 
zeigen ſich dieſe Verhältniſſe bei der Weißtanne und Buche. 


D. Wuchsverhalten. 


Nach dem mehr oder weniger raſchen Längenwuchs der Holz— 
pflänzchen in der Jugend werden die Holzarten in langſamwüchſige 
und raſchwüchſige unterſchieden. Zu erſteren gehören: Rotbuche, 
Hainbuche, Eſche, Ahorne, Sorbus- und Pirus-Arten, Linden, 
Taxus, Tanne, Fichte und Arve. Schon etwas raſchwüchſiger ſind: 
Eichen, Ulmen, Edelkaſtanie, Vogelkirſche, Wallnuß, Roßkaſtanie und 
Schwarzkiefer. Am ſchnellwüchſigſten ſind: Erlen, Birken, Pappeln, 
Weiden, falſche Akazie, Weymouthskiefer, gemeine Kiefer und 
Lärche. 

Bei der vorſtehenden Klaſſifizierung iſt das Wuchsverhalten 
im ganzen gemeint, auch unterſtellt, daß jede Holzart auf dem ihr 
zuſagenden Standorte, ſowie in entſprechender Baumſtellung (Schluß— 
grad) ſich befinde. Liegen dieſe Verhältniſſe für die eine oder andere 
Holzart weniger günſtig, ſo kann ſich ihr ſpecifiſches Wachstum 
natürlich nicht voll entwickeln. Im einzelnen zeigen ſich bei vielen 
Holzarten Modifikationen je nach dem Lebensalter. Bei manchen 
langſamwüchſigen Holzarten wird das in der Jugend langſame Wachs— 
tum vom Stangenholzalter an bedeutend lebhafter (Tanne, auch Fichte). 
Andere ſind umgekehrt in der Jugend etwas raſchwüchſiger, laſſen 
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aber ſpäter nach (Edelkaſtanie, Vogelkirſche). Beſonders lehrreich ift 
das bezügliche — je nach Standorten verſchiedene — gegenſeitige Ver— 
halten von Eiche und Buche, ſowie von Kiefer und Fichte. 

Erwähnung verdient hier noch das verſchiedene Ausſchlagver— 
mögen der Holzarten. Dasſelbe iſt bekanntlich nur den Laubhölzern 
eigentümlich. Die inländiſchen Nadelhölzer ſind wenigſtens nicht in dem 
Sinne reproduktionsfähig, daß man einen forſtwirtſchaftlichen Betrieb 
(3. B. Niederwaldwirtſchaft) daraufhin einzurichten imſtande wäre. 
In Bezug auf dieſe Reproduktionskraft kommen zwei Momente 
in Betracht: die Art und Reichlichkeit des Ausſchlags einerſeits 
und die Dauer der Stöcke andererſeits. Manche Holzarten treiben 
faſt nur Stockloden (z. B. Eichen, Hainbuche, Eſche); andere faſt nur 
Wurzelloden (z. B. ältere Aſpen); wieder andere Stock- und Wurzel— 
loden zugleich (3. B. Ulmen, Weißerle, Akazie). Manche Holzarten 
ſchlagen ſehr üppig und faſt unermüdlich aus (3. B. Eichen, Ulmen 
und Linden); andere entwickeln zwar im erſten Umtrieb zahlreiche 
und kräftige Loden, laſſen aber bald nach (3. B. Ahorne und Eſche); 
wieder andere ſchlagen überhaupt gering aus und haben auch nur 
eine geringe Dauer der Stöcke (3. B. Rotbuche und Weißbirke). Im 
ſpeciellen Teil wird nicht nur das allgemeine Wuchsverhalten, ſondern 
auch die Ausſchlagfähigkeit bei jeder einzelnen Holzart gewürdigt 
werden. 

IV. Naturaliſationsbeſtrebungen. 
1. Geſchichtlicher Rückblick. 

Schon vor etwa 150 Jahren wurde die Einführung fremdländiſcher 
(insbeſondere nordamerikaniſcher) Holzarten von weitblickenden Männern, 
die in der Botanik ſachkundig und derſelben mit Vorliebe ergeben 
waren, in's Auge gefaßt und empfohlen. Den Anfang hiermit machten 
die Engländer, denen ſich infolge ihrer überſeeiſchen Verbindung mit 
Nordamerika die beſte Gelegenheit hierzu bot. Etwa 50 Jahre ſpäter 
folgte Deutſchland nach. Die erſten Männer daſelbſt, die forſtmäßige 
Anlagen mit mehreren nutzbaren amerikaniſchen Holzarten ausführten, 
waren der Landdroſt von Münchhauſen (in Schwöbber), der Hof- 
richter von Veltheim (in Harbke), der Geh. Forſtrat Friedrich 
Auguſt Ludwig von Burgsdorf!) (zu Tegel bei Berlin) und der 


) Näheres über ſeine Lebensgeſchichte und wiſſenſchaftliche Bedeutung ſiehe 
in Heß: Lebensbilder hervorragender Forſtmänner und um das Forſtweſen ver— 
dienter Mathematiker, Naturforſcher und Nationalökonomen. Berlin, 1885 (Seite 
44 46) uud Allgemeine Deutſche Biographie, III. 1876 (Seite 613-615). 


. 
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praktiſche Arzt Johann Philipp Du Roi) (in Braunſchweig). Der 
letztere ſchrieb 1772 das berühmte Buch „Die Harbke'ſche wilde Baum— 
zucht theils nordamerikaniſcher und anderer fremder, theils einheimiſcher 
Bäume, Sträucher, und ſtrauchartiger Pflanzen,“ wodurch ein mächtiger 
Anſtoß zur Anzucht fremder Holzarten (zumal in Parks) gegeben wurde. 
Noch entſcheidender griff Friedrich Adam Julius von Wangenheim?) 
durch Wort und Schrift in die betreffende Bewegung ein, da dieſer 
als Kapitän bei dem nach Nordamerika in ſo ſchmachvoller Weiſe ver— 
kauften heſſiſchen Feldjäger-Corps acht Jahre lang (17771784) die 
Gelegenheit gehabt und eifrig benutzt hatte, ſich mit dem forſtlichen 
Verhalten einer großen Anzahl dort einheimiſcher Holzgewächſe bekannt 
zu machen. 1781 veröffentlichte er als Vorläufer ſeiner bezüglichen 
Studien die „Beſchreibung einiger nordamerikaniſcher Holz- und Buſch— 
arten, mit Anwendung auf teutſche Forſten“. Im Jahre 1787 folgte 
ſein für damals klaſſiſches (leider viel zu wenig bekannt gewordenes) 
Hauptwerk: „Beyträge zur teutſchen Holzgerechten Forſtwiſſenſchaft, 
die Anpflanzung nordamerikaniſcher Holzarten mit Anwendung auf 
teutſche Forſten betreffend“. Der Verfaſſer weiſt in dieſen Schriften 
darauf hin, daß das Klima des Teils von Nordamerika, der zwiſchen 
dem 39. und 45.“ nördlicher Breite liege, die größte Ahnlichkeit mit 
demjenigen unſeres Vaterlandes habe?), und ſchließt daraus, daß die 
dort von Natur auftretenden Holzarten auch zum forſtmäßigen Anbau 
bei uns an „ſchicklichen Ortern“ tauglich ſeien. Unter den Kamera— 
liſten eiferte namentlich der kurpfälziſche Regierungsrat Dr. Friedrich 
Caſimir Medicus / für den Anbau der falſchen Akazie, weil er glaubte, 
daß durch deren maſſenhaften Anbau dem in Deutſchland vermeintlich 
drohenden Holzmangel vorgebeugt werden könne. Es entſtanden infolge 
dieſer Bewegung, die weite Kreiſe intereſſierte, großartige Gartenanlagen, 
jo z. B. in Wörlitz (bei Deſſau), Weißenſtein?) (bei Kaſſel), 
Herrenhauſen (bei Hannover), Karlsruhe und Schwetzingen 
(in Baden), Rumpenheim, Staden (i. d. Wetterau) ꝛc. Die ſog. 
„forſtliche Ausländerei“ kam in Fluß. 

Die geſchilderte Bewegung hatte aber keinen rechten Beſtand. 
Durch Wahl ungeeigneter Holzarten, ſchlechten Samens, Anbau auf 


) Bernhardt, Auguſt: Geſchichte des Waldeigenthums, der Waldwirthichaft - 
und Forſtwiſſenſchaft in Deutſchland. II. Berlin, 1874 (Seite 146 und 152). 

2) Heß: Lebensbilder ꝛc. (Seite 394396). 

3) Das Klima der Stadt New-York (40% 41°) iſt z. B. dem der preußiſchen 
Stadt Erfurt (519 26°), trotz einer über 109 großen Breite-Differenz, ſehr ähnlich. 

4) Heß: Lebensbilder ꝛc. (Seite 230— 232). 

5) Die heutige Wilhelmshöhe. 
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unpaſſenden Ortlichkeiten, Sorgloſigkeit bei Ausführung der Kulturen 
und mangelnde Pflege ergaben ſich Mißerfolge über Mißerfolge. Man 
hatte auch von Haus aus viel zu hochgeſpannte Erwartungen an die 
Ausländer geſtellt. Endlich förderten hochangeſehene, ſogar ton— 
angebende Forſtmänner, wie Karl Philipp von Kropff, ) Dr. Georg 
Ludwig Hartig?) und Dr. Friedrich Wilhelm Leopold Pfeils) jene 
Bewegung nicht nur nicht, ſondern traten ihr ſogar in Wort und 
Schrift entgegen. Das Beſtreben, fremde Holzarten in unſere Waldungen 
einzubürgern, wurde als Schwärmerei, ja ſogar Thorheit geradezu 
verhöhnt. Man überſah, daß unſere wichtigſten geſelligen Nutzgewächſe 
(Getreide, Kartoffeln, Obſtbäume) fernen Weltteilen entſtammen. Kurz, 
man verfiel in das entgegengeſetzte Extrem und verwarf die betreffende 
Naturaliſation mit demſelben Eifer, mit dem man früher für ſie ge— 
kämpft hatte. Die ganze Angelegenheit verblieb hiernach vorläufig den 
Gärtnern. Nur ganz vereinzelt beſchäftigten ſich auch forſtliche Praktiker 
durch Schrift und That in bemerkenswerter Weiſe mit dem Anbau 
und der Pflege fremdländiſcher Waldbäume. Unter dieſen muß nament— 
lich der (1880 verſtorbene) Oberförſter C. Geyer) in Carlshafen 
(an der Weſer) rühmlich genannt werden. 

Erſt in den 1870 er Jahren tauchte die Naturaliſationsfrage, 
und zwar zunächſt infolge der Bemühungen des Baumſchulenbeſitzers 
John Booth zu Klein-Flottbeck (in Holſtein), abermals auf. Der— 
ſelbe machte 1877 namentlich auf die Vorzüge der Douglasfichte 5) 
aufmerkſam und empfahl nicht nur dieſe Holzart, ſondern auch andere 
nordweſtamerikaniſche Arten, die bis zu Pfeil's Zeiten in Deutſchland 
kaum bekannt waren, zum Anbau. Auf der Verſammlung des märkiſchen 
Forſtvereins in Neubrandenburg (1878) bildete ſich aus den angeſehen— 
ſten Forſtwirten der Mark eine Kommiſſion für die Einführung der 


) Heß: Lebensbilder ꝛc. (S. 197-198) und Allgemeine Deutſche Biographie, 
XVII. 1883 (S. 193-194). 

2) Heß: Lebensbilder ꝛc. (S. 133 138) und Allgemeine Deutſche Biographie, 
X. 1879 (S. 659 665). 

3) Heß: Lebensbilder ꝛc. (S. 269 — 274) und Allgemeine Deutſche Biographie, 
XXV. 1887 (S. 648 - 655). 

+) Geyer, C.: Anbau und Pflege derjenigen fremdländiſchen Laub- und 
Nadelhölzer, welche die norddeutſchen Winter erfahrungsgemäß im Freien aushalten. 
Unter beſonderer Rückſichtsnahme über deren Verwendung zu Wald- und Park— 
Anlagen. Mit 6 lithographirten Tafeln. Berlin, 1872. 

5) Booth, John: Die Touglasfichte und einige andere Nadelhölzer, nament— 
lich aus dem nordweſtlichen Amerika, in Bezug auf ihren forſtlichen Anbau in 
Deutſchland. Berlin, 1877. 
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Douglasfichte. Der Reichskanzler Fürſt Bismarck fing an, dem Gegen— 
ſtande ſein Intereſſe zuzuwenden. Die Frage trat im weiteren Ver— 
lauf an den preußiſchen Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten, Freiherrn Dr. Lucius von Ballhauſen, heran. Dieſer 
kannte Nordamerika aus eigener Anſchauung und kam infolgedeſſen 
der Angelegenheit ſehr wohlwollend entgegen. Die bedeutende Ein— 
fuhr hochwertiger exotiſcher Holzarten, ſowie der harte Winter 1879/80, 
der manche unſerer einheimiſchen oder wenigſtens längſt einheimiſch 
gewordenen Holzarten mehr benachteiligt hatte als einzelne Fremd— 
linge, kamen der faſt gleichzeitig von verſchiedenen Seiten in An— 
regung gebrachten Sache ſehr zu ſtatten. 

Der Verein deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten trat auf ſeiner 
in Baden-Baden am 7. September 1880 abgehaltenen Verſamm— 
lung, infolge der von der preußiſchen Verſuchsſtation !) gegebenen 
Anregung, in Beratung über die Frage. Der Vaumſchulenbeſitzer 
Booth hatte hierbei das Referat?) übernommen. Man beſchloß 
nach längerer Beratung, die Feſtſtellung der Anbauwürdigkeit aus- 
ländiſcher Holzarten für die deutſchen Forſten von Vereinswegen 
in die Hand zu nehmen. Die Vereinsthätigkeit habe ſich zu er— 
ſtrecken auf: 

1. eine ſtatiſtiſche Erhebung des Vorkommens ausländiſcher Wald⸗ 
bäume in Deutſchland; 
2. die Erforſchung des waldbaulichen Verhaltens der bereits in 

Deutſchland eingeführten Ausländer; 

3. die Unterſuchung des Gebrauchswerts der in Deutſchland er— 
wachſenen Exoten; 
4. Vornahme von Anbauverſuchen. 

Die anzubauenden Holzarten wurden, je nach ihrer Bedeutung, 
in zwei Anbauklaſſen ausgeſchieden. Mit den (6) Holzarten I. Klaſſe 
ſollten umfangreiche forſtliche Kulturen ausgeführt werden. Für die 
(16) Holzarten II. Klaſſe ſollten die Verſuche in beſcheidenen 9 
gehalten werden. 

Bei der Auswahl der Holzarten ging man davon aus, daß nur 
ſolche Holzarten zum Anbau gelangen ſollten, die entweder 


1) Dieſe war durch eine Verfügung des genannten Miniſters vom 15. Fan 
1880 hierzu veranlaßt worden. 

2) Feſtſtellung der Anbauwürdigkeit ausländiſcher Waldbäume. Referat, ge— 
druckt auf Veranlaſſung der Königl. Preußiſchen Hauptſtation für forſtliches Ver⸗ 
ſuchsweſen. Berlin, 1888. 
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a) ein abjolut beſſeres Holz liefern als die einheimischen Arten 
derſelben Gattung, oder 

b) in kürzerer Zeit dieſelben oder ev. größere Holzmaſſen 
produzieren als die Inländer, oder 

c) bei gleicher, ſelbſt geringerer Holzqualität durch ihre Genüg— 
ſamkeit in Bezug auf den Standort, oder ihre Verwendbarkeit 
als Miſchhölzer, oder wegen ihrer Widerſtandsfähigkeit 
gegen atmoſphäriſche Kalamitäten, oder endlich durch irgend 
eine andere eigentümliche Eigenſchaft vor den einheimiſchen 

Arten ſich beſonders auszeichnen. N 

Zur gleichmäßigen Ausführung und Buchung der Anbauverſuche 
ſollten Arbeitspläne, und zwar einer für die Anbauverſuche ſelbſt, ein 
zweiter für die Unterſuchung des waldbaulichen Verhaltens aus— 
ländiſcher Holzarten (nebſt zugehörigen Formularen) entworfen, und 
ferner ſollten die betreffenden Verſuche mindeſtens 10 Jahre fort— 
geſetzt werden. 

Nachdem beide Arbeitspläne noch im Winter 1880/81 von dem 
Oberforſtmeiſter Dr. Danckelmann ) ausgearbeitet und in der Ver— 
einsſitzung zu Braunſchweig am 10. Auguſt 1881 genehmigt worden 
waren, begannen die Arbeiten im Walde. Die inzwiſchen bewirkten 
ſtatiſtiſchen Erhebungen über die in Deutſchland vorhandenen fremden 
Holzarten wurden von Weiſe ? zuſammengeſtellt und veröffentlicht. 
Auf Grund weiterer Erfahrungen wurde hierauf der Arbeitsplan für 
die Anbauverſuche einer Reviſion unterzogen und die z. Z. gültige 
Faſſungs) in der am 23. September 1884 zu Frankfurt a. M. 
ſtattgehabten Vereinsverſammlung beſchloſſen. Ebendaſelbſt wurde 
der weitere Beſchluß gefaßt, die Anbauverſuche auch auf eine Anzahl 
(14) japaniſcher Holzarten auszudehnen. Luerſſen) veröffentlichte 


1) S. Jahrbuch der Preußiſchen Forſt- und Jagdgeſetzgebung ꝛc., XIV. Band, 
1882, S. 13 und 27. — Ganghofer, Auguſt: Das Forſtliche Verſuchsweſen. 
II. Band. Augsburg, 1884, S. 169—190 und 191-196. 

2) Das Vorkommen gewiſſer ausländiſcher Holzarten in Deutſchland (Zeit— 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 81 und 145). — Auch 
als Separatabdruck bei J. Springer erſchienen. — Die betreffenden Mitteilungen 
beziehen ſich bloß auf Preußen, Bayern, Württemberg, Sachſen, Baden, Braun— 
ſchweig, Thüringen und Elſaß-Lothringen, da in Heſſen damals eine forſtliche 
Verſuchsanſtalt noch nicht beſtand. 

3) S. Jahrbuch der Preußiſchen Forſt- und Jagdgeſetzgebung ꝛc., XVII. Band, 
1885, S. 15. 

) Luerſſen, Dr. Chr.: Die Einführung japaniſcher Waldbäume in die 
deutſchen Forſten (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XVIII. Jahrgang, 1886, 

Heß, Holzarten. 2. Aufl. 2 
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1886 die ſeitens der preußiſchen Verſuchsanſtalt über jene angeſtellten 
umfangreichen Erhebungen, und Schwappach ſtellte 1887 den be— 
züglichen Arbeitsplan!) auf. 


2. Gegenwärtiger Stand der Naturaliſationsfrage. 


Nachdem die Anbauverſuche mit Fremdlingen nunmehr über ein 
Jahrzehnt in den deutſchen Forſten im Gange ſind, iſt ein — wenn 
auch noch nicht abſchließendes — doch einigermaßen ſicheres Urteil 
ſowohl bezüglich der Holzarten, die zum Anbau bei uns geeignet er— 
ſcheinen, als auch über die Art und Weiſe der Begründung und Pflege, 
überhaupt Behandlung, gewonnen worden. 

Die erſten ausführlicheren Kundgebungen über den derzeitigen 
Stand der Naturaliſation erfolgten 1890 bei der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner in Kaſſel.?) Im Anſchluſſe hieran berichtete 
Schwappach!) ausführlich über die 1881—1890 ſpeciell in den 
preußiſchen Staatsforſten ausgeführten Anbauverſuche. Lo rey) folgte 
mit einer kurzen Mitteilung über das im ganzen nicht ungünſtige 
Verhalten der Exoten auf den württembergiſchen Verſuchsflächen in 
dem harten Winter 1890/91. Eine weitere (ausführliche) Kundgebung 
über die bezüglichen Ergebniſſe in den n Staatswaldungen 
liegt von R. Hartig?) vor. 

In Preußen ſind hiernach die betreffenden Verſuche im größten 
Maßſtabe durchgeführt und außer amerikaniſchen auch japaniſche 
Waldbäume mit in den Anbau einbezogen worden. Die Samen— 


S. 121, 251, 313, 442 und 545). — Auch als Separatabdruck bei J. Springer 
erſchienen. 

1) S. Jahrbuch der Preußiſchen Forſt- und Jagdgeſetzgebung ꝛc., XIX. Band, 
1887, Seite 19. 

) S. den Bericht über die XIX. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu 
Kaſſel 1890. Berlin, 1891 (S. 65 — 110). 

) Schwappach, Dr. Adam: Denkſchrift, betreffend die Ergebniſſe der in 
den Jahren 1881—1890 in den Preußiſchen Staatsforſten ausgeführten Anbauver— 
ſuche mit fremdländiſchen Holzarten (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIII. 
Jahrgang, 1891, S. 18, 81 und 148). — Auch als Separatabdruck erſchienen. 

Derſelbe: Ueber den gegenwärtigen Stand des Anbaues fremdländiſcher 
Holzarten in den preußiſchen Staatsforſten (daſelbſt, XXIII. Jahrgang, 1891, 
S. 379). 

4) Brief aus Württemberg. Die fremdländiſchen Holzarten im Winter 1830,81 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1891, ©. 391). 

5) Hartig, Dr. R., Ueber die bisherigen Ergebniſſe der Anbauverſuche mit 
ausländiſchen Holzarten in den bayeriſchen Staatswaldungen (Foritlich- naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeitſchrift, 1892, S. 401 und 441). | 
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beſchaffung allein hat einen Aufwand von 250000 M. verurſacht. 
Die Verſuche wurden mit 29 Holzarten in etwa 100 Ober— 
förſtereien vorgenommen. Bis jetzt ſind, ohne Berückſichtigung der 
Fehlkulturen, in Preußen 574 ha mit fremden Holzarten in Beſtand 
gebracht worden. Hinſichtlich der Zahl der kultivierten Arten und 
räumlichen Ausdehnung der Verſuche ſchließt ſich Bayern an, wo auf 
64 Revieren etwa 26 Exoten!) zum Anbau gelangten. Auch Braun— 
ſchweig hat faſt dieſelbe Anzahl von Arten — nur in kleinerem 
Umfange kultiviert. In Baden wurden die Arten der I. Anbau— 
klaſſe und einige der II. angebaut. Für Samenbeſchaffung ſind daſelbſt 
im ganzen 3500 M. verausgabt worden. Württemberg, Heſſen und 
Elſaß haben vorwiegend die Douglasfichte und die Pechkiefer angebaut. 

Das bisher gewonnene Endreſultat in dieſer waldbaulichen 
Frage läßt ſich hiernach etwa dahin zuſammenfaſſen, daß eine — 
wenn auch geringe — Anzahl von nordamerikaniſchen Holzarten z. Z. 
in den deutſchen Waldungen feſten Fuß gefaßt hat. Es darf aber 
nicht außer Acht gelaſſen werden, daß die betreffenden Anlagen 
ſämtlich noch in ſehr jugendlichem Alter ſtehen. Wie ſich ihr ganzes 
Wuchsverhalten bis zum Haubarkeitsalter in unſerem Klima weiter 
entwickeln wird, welchen Kalamitäten die betreffenden Jungwüchſe bis 
dahin noch ausgeſetzt ſein werden, liegt im Schoße der Zukunft 
begraben. Die ſanguiniſchen Hoffnungen mancher Privatwaldbeſitzer, 
Samenhändler, Baumzüchter und Forſtwirte teilen wir vorläufig nicht. 
Eine gewiſſe Reſerviertheit empfiehlt ſich ſchon mit Rückſicht auf die 
außerordentlich hohen Anbaukoſten (wegen hohen Samenpreiſes 
und geringer Keimfähigkeit des Samens). So lange wir auf den 
Samenbezug von auswärts angewieſen ſind, bedeutet die „Ausländerei“ 
finanziell unbedingt eine Minuswirtſchaft. Auch wiſſen wir noch 
nicht, ob der Gebrauchswert des Holzes der angebauten Arten dem, 
welchen ſie in ihrer Heimat erlangen, gleichkommt, ferner auch nicht, wie 
ſich die einheimiſche Induſtrie, welche die Hölzer verarbeitet, hinſichtlich 
der Nachfrage und Preisgebote auf exotiſche Holzarten verhalten wird. 
Trotzdem ſtehen wir aber der betreffenden Frage durchaus nicht un— 
ſympathiſch gegenüber, wie ſchon daraus hervorgeht, daß der Verfaſſer in 
ſeiner Eigenſchaft als Verſuchsleiter bis jetzt im ganzen 11 Hauptanbau— 
flächen (22 Unterflächen) mit 9 Holzarten auf zuſammen ca. 7,5 ha in 
7 heſſiſchen Oberförſtereien angelegt und mit 6 anderen fremden 


) Ganz kleine Verſuche mit anderen Holzarten find hierin nicht mit in— 
begriffen. N 
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Holzarten in 17 Oberförſtereien kleinere Anbauverſuche veranlaßt 
hat. Der Standpunkt der preußiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt, 
die Anbauverſuche mit amerikaniſchen Holzarten nicht weiter aus— 
zudehnen, allein was vorhanden iſt, zu erhalten und zu pflegen,“) 
ſcheint uns der richtige zu ſein. Die weitere Ausdehnung der Kulturen 
in ſpäterer Zeit für den Fall, daß dieſe den gehegten Erwartungen 
entſprechen ſollten, und zwar mit den von dieſen Beſtänden geernteten 
Samen, mag zukünftigen Generationen überlaſſen bleiben. Nur die 
Verſuche mit japaniſchen Holzarten werden in Preußen ſeitens der 
Verſuchsanſtalten noch fortgeſetzt, weil hierüber ein einigermaßen 
begründetes Urteil z. Z. noch nicht vorliegt. 


5. Aufzählung der anbauwürdigen fremden Holzarten. 


In ſeiner genannten Denkſchrift ſcheidet Schwappach, auf 
Grund der in Preußen gemachten Erfahrungen, folgende drei Gruppen 
von fremdländiſchen Holzarten aus: 

I. Arten, die in Deutſchland höchſtwahrſcheinlich auch 
ferner gut gedeihen und entweder durch Maſſen— 
produktion oder durch Güte des Holzes, meiſt jedoch 
durch beide Eigenſchaften ſich auszeichnen. 


A. Nadelhölzer. 
. Pseudotsuga Douglasii Carr. Douglasfichte. 
Picea Sitchensis Carr. Sitchafichte. 
. Chamaecyparis Lawsoniana Parl. Lawſon's Cypreſſe 
Thuja gigantea Nutt. Rieſenlebensbaum. 


>» 0 0 — 


B. Laubhölzer. 


. Juglans nigra L. Schwarzer Wallnußbaum. 

. Carya alba Mitt. Weiße Hickory. 

. Carya amara Nutt. Bitternuß-Hickory. 

. Quercus rubra L. Roteiche. 

II. Arten, die nur unter beſtimmten, an beſchränkten Ort— 
lichkeiten vorkommenden Verhältniſſen beſſer gedeihen 
als unſere einheimiſchen Waldbäume, oder deren tech— 


OO AO St 


5) Von beſonderer Wichtigkeit in dieſer Beziehung iſt der Schutz gegen das 
Wild, weil dieſes jede im Walde neu eingeführte und nur in einer geringen An— 
zahl von Individuen vertretene Holzart ſtets mit Vorliebe annimmt. 
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niſche Eigenschaften zwar von dieſen nicht erſetzt 
werden, die aber doch immerhin nur einen beſchränkten 
Gebrauchswert beſitzen. 


A. Nadelhölzer. 
Pinus rigida Mill. Pechkiefer. 
Juniperus virginiana L. Virginiſcher Wachholder. 
Abies Nordmanniana Spach. Nordmann's Tanne. 
Pinus laricio, var. corsicana Povr. Korſiſche Schwarzkiefer. 


N co — 


B. Laubhölzer. 

Acer saccharinum Wang. Zuckerahorn. 

Betula lenta L. Hainenblätterige Birke. 

. Carya tomentosa Mitt. Spottnuß-Hickory. 

. Carya porcina Mitt. Schweinsnuß-Hickory. 

III. Arten, die entweder in Deutſchland überhaupt nicht 
gedeihen oder vor den einheimiſchen Arten nach keiner 
Richtung hin einen Vorzug beſitzen. 


OO A 


A. Nadelhölzer. 


Pinus Jeffreyi Eng. Jeffrey's Kiefer. 
Pinus ponderosä Dougl. Gelbe Kiefer. 


D — 


B. Laubhölzer. 


. Acer dasycarpum Erh. Silberahorn. 
Acer californicum Tor. Kaliforniſcher Ahorn. 
. Fraxinus pubescens Lam. Roteſche. 

. Carya sulcata Mitt. Großfrüchtige Hickory. 


Von den japaniſchen Holzarten wird eigentlich nur die 
japaniſche Lärche (Larix leptolepis Endl.) ev. als ein Zukunfts- 
baum bezeichnet. Sie iſt noch raſchwüchſiger als unſere Lärche, leidet 
kaum durch Witterungsübel und iſt auch dem Mottenfraße weniger 
ausgeſetzt. Das Urteil über die Mehrzahl der zum Anbau gelangten 
japaniſchen Holzarten (Cryptomeria japonica Don., Chamaecyparis 
obtusa Sieb. et Zucc., Chamaecyparis pisifera Sieb. et Zucc., Abies 
firma Sieb. et Zucc. und Zelkova Keaki) iſt noch nicht ſpruchreif. 
Den beiden japanischen Kiefern (Pinus Thunbergii Parl. und Pinus 
densiflora Sieb. et Zucc.) wird das Gedeihen, wenigſtens im nördlichen 
Deutſchland, abgeſprochen. 
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Wie aus dem ſpeciellen Teil hervorgeht, haben wir uns bezüglich 
der Auswahl der daſelbſt (in ähnlicher Weiſe wie die Inländer) be— 
handelten Ausländer — mit geringen Abweichungen — der von 
Schwappach vorgenommenen Gruppierung, die mit unſeren Er— 
fahrungen faſt vollſtändig im Einklange ſteht, angeſchloſſen. Die unter 
I verzeichneten 8 Fremdlinge find ſämtlich und von den unter Izuſammen— 
gefaßten 8 Arten wenigſtens 6 in den ſpeciellen Teil aufgenommen 
worden, während die unter III namhaft gemachten Arten von der 
Betrachtung ausgeſchloſſen wurden. Dafür haben wir aber unſer 
Programm um drei andere Holzarten (Graunuß, kanadiſche Pappel 
und Weißfichte) erweitert, denen wir an geeigneten Ortlichkeiten gleich- 
falls ein Plätzchen im Walde erhalten, bezw. eingeräumt wiſſen möchten. 


II. Abſchnitt. 
Die Holzarten im beſonderen. 


Vorbemerkungen. 


Die nachſtehende Bearbeitung erſtreckt ſich auf 53 Laub- und 
19 Nadelhölzer, zuſammen alſo auf 72 Holzarten, wovon 55 zu 
den wichtigeren einheimiſchen oder längſt einheimiſch gewordenen ) 
Arten gehören, während 17 fremdländiſche Baumhölzer ſind. 

Die ausführlichſte und ſorgfältigſte Bearbeitung haben wir — 
aus nahe liegenden Gründen — namentlich den im I. Abſchnitt ge— 
nannten 9 Hauptholzarten zu teil werden laſſen. 

Die Angaben bei jeder einzelnen Holzart erſtrecken ſich in der 
nachbezeichneten Reihenfolge über folgende Gegenſtände: 

. Namen (lateiniſche und deutſche). 

Synonymen (wenigſtens die bekannteſten). 

„Varietäten (wenigſtens die hauptſächlichſten). 

. Klaffe und Ordnung nach dem künſtlichen Syſtem (Linné). 
Ordnung, Unterordnung oder Gruppe und Gattung nach dem 
natürlichen Syſtem (De Candolle). 


n 


ö 1) Hierzu rechnen wir die falſche Akazie (oder gemeine Robinie), n 
pappel, Roßkaſtanie und Weymouthskiefer. 
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6. Bezeichnung der Baumgröße, der Wichtigkeit und des Geſelligkeits— 
Grades, bezw. bei den Ausländern auch der Anbauklaſſe. 

7. Botaniſche Charakteriſtik.)) Kurze Beſchreibung der Knoſpen, 
Blätter (Nadeln), Blüten, Früchte, Samen. Reife und Abfall 
der letzteren, Keimdauer, Keimfähigkeit; Angaben über Gewichte 
ev. Körnerzahlen pro 1 oder hl oder kg. Verlauf der 
Keimung und Beſchreibung der jungen Keimpflanzen. Eintritt 
der Mannbarkeit (in geſchloſſenen Beſtänden); Wiederkehr der 

Samenjahre. Rinde und Bewurzelung. 

8. Verbreitungsbezirk. Bei den Inländern wurde hauptſächlich 

| das Vorkommen in Europa in's Auge gefaßt. 

9. Standort (Boden, Klima, Lage). 

10. Bodenverbeſſerungsvermögen. 

11. Wuchs (Schaft- und Kronenbildung). 

12. Alter (äußerſte Grenzen) 2). 

13. Lichtbedürfnis bezw. Verhalten gegen Licht und Schatten. 

14. Verhalten gegen Witterungseinflüſſe (Froſt, Hitze, Wind, Sturm, 
Hagel, Schnee, Eis ꝛc.). 

15. Gefahren durch Tiere (Weidevieh, Wild, Nager, Vögel, Inſekten). 
Unter den Inſekten ſind nur ſolche aufgezählt worden, für 
welche die betreffende Holzart eine charakteriſtiſche Futterpflanze 
iſt und die vom Standpunkte des Forſtſchutzes aus Beachtung 
verdienen. Ein auch den Entomologen befriedigendes Ver— 
zeichnis müßte weit reichhaltiger ausfallen.“) 

16. Gefahren durch Pflanzen (Gräſer, 5 Pilze) und 
Krankheiten. 

17. Ausſchlagvermögen (und Dauer der Stöcke) 

18. Betriebsarten (Haupt- und Ergänzungsformen). 

19. Umtriebszeiten (unterſte und oberſte Grenzen). 

20. Techniſche Eigenſchaften des Holzes. In Bezug auf die ana— 
tomiſchen Merkmale des Holzes der einzelnen Holzarten wird 


1) Von Ausführlichkeit hierbei kann (nach dem Zwecke dieſer Schrift) keine 
Rede ſein. Behufs näherer Belehrung wird auf die botaniſchen und forſtbotaniſchen 
Lehr⸗ und Handbücher verwieſen. 

2) Gerike: Ueber das Alter der deutſchen Waldbäume (orſtliche Blättter, 
N. F. 1885, S. 334). — Böhmerle, Karl: Ueber das Alter der deutſchen Wald— 
bäume (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1886, S. 77). 

9) Vergl. in dieſer Beziehung Kaltenbach, J. H.: Die Pflanzenfeinde 
aus der Klaſſe der Inſekten. Ein nach Pflanzenfamilien geordnetes Handbuch 
ſämtlicher auf den einheimiſchen Pflanzen bisher beobachteten Inſekten zum Gebrauch 
für Entomologen, Inſektenſammler, Botaniker, Land- und Forſtwirte und Garten— 
freunde. Mit 402 Illuſtrationen der wichtigſten Pflanzenfamilien. Stuttgart, 1874. 


* 


24 II. Abſchnitt. Die Holzarten im beſonderen. 


auf die einſchlagenden Schriftchen von R. Hartig!) und 
H. Nördlinger? verwieſen. Die Klaſſifizierung des Holzes 
erſtreckt ſich der Reihe nach auf folgende Eigenſchaften: Gefüge 
(Textur), Glanz, Farbe, ev. Geruch, Dichte (Schwere), Härte, 
Spaltbarkeit, Biegſamkeit, Elaſticität (Federkraft), Feſtigkeit, 
Stetigkeit (Schwinden und Quellen), Dauer und Brenn— 
kraft. Hierauf folgen noch Zahlen über das ſpecifiſche Grün— 
und Trockengewicht, zuletzt die Angabe, ob Splint- oder Kern— 
baum. In Ermangelung eigener Forſchungen glaubte ich auf 
dieſem Gebiete hauptſächlich Nördlinger's Unterſuchungs— 
Ergebniſſes) zu Grunde legen zu ſollen; jedoch habe ich deſſen 
Klaſſifikationen nicht durchweg annehmen können. 

Hinſichtlich der Dichte (Schwere) des Holzes wurden folgende fünf 

Klaſſen ausgeſchieden: 

I. Sehr ſchwer .. 0,80 — 1,00 


II. Schwer. . 0,70 0,79 | Die Zahlen beziehen 
III. Mittelſchwer . . . 0,60 —0,69 J ſich auf das ſpeeifiſche 
IV. Leict 9050959 Lufttrocken⸗Gewicht 
V. Sehr leicht.. 0,40 —0,49 der Hölzer. 


Bei den übrigen Eigenſchaften wurden folgende Gruppen ausgeſchieden: 
Härte — fünf Klaſſen: ſehr hart, hart, ziemlich hart, weich und ſehr weich. 
Spaltbarkeit — fünf Klaſſen: ſehr ſchwerſpaltig, ſchwerſpaltig, etwas 

ſchwerſpaltig, leichtſpaltig und ſehr leichtſpaltig. 
Biegſamkeit — vier Klaſſen, und zwar: 
I. Sehr biegſam, mit mehr als 5% Geſamtſtreckung 


II. Biegſam, mit 4 - 5% oder Stauung, 
III. Mittel biegſam, mit 3— 4% alſo Geſamt⸗ 
IV. Wenig biegſam, mit 2—3 % veränderung. 


Elaſticität — vier Klaſſen: ſehr elaſtiſch, elaſtiſch, ziemlich elaſtiſch und 
ſchwach elaſtiſch. 
Feſtigkeit (Mittel aus Zug, Druck und Beugung) — vier Klaſſen: ſehr 
feſt, feſt, ziemlich feſt, wenig feſt (oder brüchig). 
Stetigkeit — drei Klaſſen, und zwar: 
I. Starke Schwindung um 5-8 % 
II. Mäßige Schwindung um 3—5 0% des Friſch⸗ 
III. Schwache Schwindung um 2—3 % volumens. 


1) Hartig, Dr. Robert: Die anatomiſchen Unterſcheidungsmerkmale der 
wichtigeren in Deutſchland wachſenden Hölzer. 3. Aufl. Mit 22 Holzichnitten. 
München, 1890. Die beiden früheren Auflagen ſtammen aus den Jahren 1879 
und 1883. 

2) Nördlinger, Dr. Hermann: Anatomiſche Merkmale der wichtigſten 
deutſchen Wald- und Gartenholzarten. Stuttgart, 1881. 

3) Nördlinger, Dr. Hermann: Die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer 
für Forſt⸗ und Baubeamte, Technologen und Gewerbtreibende. Stuttgart, 1860. 

Derſelbe: Die Gewerblichen Eigenſchaften der Hölzer. Stuttgart, 1890. 
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Die Zahlen, auf welche das Grünvolumen 100 bis zum Lufttrockenzuſtand 

zurückgeht, ſind bei jeder einzelnen Holzart in einer Klammer angegeben. 

Dauer — drei Klaſſen: ſehr dauerhaft, dauerhaft und wenig dauerhaft 
oder von geringer Dauer. 

Brennkraft — vier Klaſſen: ſehr brennkräftig, brennkräftig, von mittlerer 
Brennkraft und von geringer Brennkraft. Zugleich iſt die Brennkraft für 
jede Holzart in einer Ziffer angegeben, wobei für das Rotbuchenholz 
eine Brennkraft von 100 unterſtellt wurde. 


21. Gebrauchswert des Holzes und der Nebenprodukte. 


I. Kapitel. Die Laubhölzer. 
1. Titel. Allgemeine Charakteriſtik. 


Knoſpen von verſchiedener Größe und Farbe, teils end-, teils 
ſeitenſtändig, ei⸗, kegelförmig oder rundlich, behaart oder kahl, alle mit 
einer ſchützenden Hülle von lederartigen Schuppen (Deckſchuppen) ver— 
ſehen. Blätter ſtets deutlich ausgebildet, beſonders nach der Breite 
entwickelt, dünn, von ſehr verſchiedener Geſtalt; fallen im Herbſte ab 
(wenigſtens bei den nachſtehenden Arten). Blüten der foritlich 
wichtigeren Arten eingeſchlechtig, und zwar vorherrſchend monöciſch, 
aber auch diöciſche Blüten und Zwitterblüten kommen vor. Die 
männlichen Blüten der dicliniſchen Arten haben die Form von Kätzchen. 
Früchte ſehr verſchiedenartig: Nüſſe, Flügelfrüchte, Kapſeln, Hülſen, 
Steinfrüchte, Apfelfrüchte, Beeren, Scheinbeeren. Die Laubhölzer 
ſtimmen jedoch darin überein, daß ihre Ei-chen (Samenknoſpen) in 
einen Fruchtknoten, mithin ihre Samen in ein Fruchtgehäuſe einge— 
ſchloſſen ſind. Sie keimen ſämtlich mit zwei Samenlappen (Kotyledonen), 
die bei manchen Arten unterirdiſch bleiben, gehören alſo zu den 
Dikotyledonen. Das Holz beſteht aus Gefäßen, Holzfaſern und Holz— 
zellen und iſt durch meiſt ſtark entwickelte Markſtrahlen ausgezeichnet. 
Bei manchen Arten ſind jedoch die Markſtrahlen ſo fein, daß ſie ohne 
Hülfsmittel nicht zu erkennen ſind. Die Gefäße (Poren) ſind entweder 
im Frühjahrsholz beſonders zahlreich und weiträumig (ringporige 
Hölzer), oder die großen Gefäße ſind gleichmäßig (im Frühjahrs— 
und Herbſtholz) verteilt (zerſtreutporige Hölzer). Die Jahrringe 
ſind zumal bei den ringporigen Arten deutlich erkennbar. Säfte 
wäſſerig. 

Die Schäfte (Stämme) ſtehen an Länge und Geradwüchſigkeit 
denen der Nadelhölzer nach und verbreiten ſich, namentlich im freien 
Stande, mehr in die Aſte. Bewurzelung mehr nach der Tiefe 
entwickelt als in der Horizontalrichtung. 
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Die Laubhölzer bilden im großen und ganzen die Wälder der 
Ebene und des Hügellandes; nur Rotbuche und Bergahorn ſteigen im 
Gebirge zu anſehnlichen Höhen empor. Auch in Bezug auf die 
mineraliſche Bodenkraft ſind wenigſtens die harten (edeln) Laubhölzer 
anspruchsvoller als die Nadelhölzer. Ihr Verbreitungsbezirkt) tft 
daher ſowohl nach Polhöhe wie Region ein mehr beſchränkter. 

Nur wenige Arten treten als unbedingt oder bedingt 
herrſchende in reinen Beſtänden auf. Die meiſten Laubhölzer ſind 
gemiſcht-geſellig. Vermöge ihrer Ausſchlagfähigkeit laſſen fie eine 
größere Mannigfaltigkeit in Bezug auf Betriebsarten zu, als die bloß 
aus Samen oder durch Pflanzung begründbaren Nadelhölzer. 

Die Laubhölzer leiden im allgemeinen weniger durch Witterungs- 
einflüſſe, Inſektenfraß, Pilze und ſonſtige Krankheiten als die Nadel— 
hölzer, heilen auch erlittene Beſchädigungen durch ihre oft ſehr bedeutende 
Reproduktionskraft (aus dem Schafte, Stocke, den Aſten oder Wurzeln) 
leichter aus. 

In Beziehung auf Maſſenproduktion ſtehen die Laubhölzer den 
Nadelhölzern zwar nach, allein der geringere Volumenzuwachs wird 
— wenigſtens bei den harten Holzarten (Eiche, Eſche, Ahorn, Ulme, 
Rotbuche ꝛc.) — durch die größere Holzgüte und den infolgedeſſen 
höheren Gebrauchswert bezw. Preis (als Nutzholz und Brennholz) 
wieder ausgeglichen. 

Die Rinde einiger Arten findet Verwendung als Gerbmaterial. 
Die Früchte einiger Waldbäume dienen zur Fütterung oder zu gewerb— 
lichen Zwecken. Das Laub der meiſten Arten wird im grünen Zu— 
ſtande ebenfalls zur Fütterung, im dürren als Streumaterial 
verwendet. 

II. Titel. Die einzelnen Arten. 
A. Die einheimiſchen Laubhölzer. 

Zur Darſtellung ſollen im nachſtehenden folgende 45 Inländer 
gelangen: Rotbuche, Eichen (2),?2) Hainbuche, Ulmen (3), Eiche, 
Ahorne (3), Edelkaſtanie, Erlen (2), Birken (2), Sorbus-Arten (6), 
Pirus-Arten (2), Prunus-Arten (2), falſche Akazie, Linden (2), 
Pappeln (5), Weiden (8), Wallnußbaum, Roßkaſtanie und Haſel. 


0 Cieslar, Dr. Adolf: Beiträge zur Kenntniß der Verbreitung der Laub⸗ 
hölzer in Europa (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1890, S. 216). 

2) Die in Klammer befindlichen Ziffern geben die Anzahl der beſchriebenen 
Arten innerhalb der betreffenden Gattung an. Die Holzarten ohne Klammer ſind 
nur in je einer Art vertreten. | | 
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Nach ihren Größenverhältniſſen repräſentieren dieſelben 38 Bäume 
und 7 Hochſträucher (6 Weiden und die Haſel); jedoch können letztere 
unter Umſtänden auch zu niedrigen Bäumen (III. Größe) erwachſen. 


. J. Fagus silvatica IL. 
Gemeine Buche, Rotbuche, Waldbuche, Maſtbuche, Glattbuche. 


Varietäten: F. s. asplenifolia Lodd. Geſchlitztblätterige Rotbuche. 
| Mit ſchmalen, eingeſchnittenen Blättern. 

F. s. atropurpurea Ait. Blutbuche. Mit hell⸗ bis 
dunkelroten Blättern und ebenſo gefärbten weiblichen 
Blütenbüſcheln. 

F. s. pendula Hort. Hängebuche. Mit herabhängenden 
Aſten und Zweigen (nach Art der Trauerweide). 

F. s. tortuosa. Schlangenbuche, Süntelbuche. !) Mit 
niedrigem Schafte, der oft in korkzieherähnlichen 
Windungen emporſtrebt, und ſchlangenförmig hin- und 
hergebogenen Aſten; am Süntel (Hannover) heimiſch. 

Eine weitere Form der Rotbuche, die durch eine feſtere, längs— 
riſſige, dem Wallnußbaum ähnliche Rinde und kleinere Blätter aus— 
gezeichnet iſt, wird als „Steinbuche“ bezeichnet. 


Monoecia (XXI); Polyandria (7). — Cupuliferae Rich.; ; Fagineae 
Doell; Fagus L. 
Baum I. Größe. Hauptholzart; unbedingt herrſchend. 
Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ziemlich gleich groß, lang— 
geſtreckt, ſpindelförmig, fein zugeſpitzt, kaſtanienbraun, beſonders an den 
Spitzen der Schuppen weißlich-ſammethaarig. Blätter wechſelſtändig, 


kurz geſtielt, eiförmig, zugeſpitzt, ganzrandig, aber am Rande ſchwach 
buchtig, hellgrün, kahl, in der Jugend am Rande weißhaarig ge— 


1) Zur Litteratur: Ueber den abnormen Wuchs der Buchen in den Hülſeder 
Gemeindeforſten, Amt Lauenau im Königreich Hannover (Pfeil's Kritiſche Blätter 
für Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, XIX. Band, 1. Heft, 1844, S. 223). — Die 
Eckern der Süntelbuche ſollen wieder Süntelbuchen hervorbringen. 

Nördlinger, H.: Deutſche Forſtbotanik I. Band. Stuttgart, 1874, S. 276. 

Beiträge zur Kenntniß der forſtwirthſchaftlichen Verhältniſſe der Provinz 
Hannover. Den Mitgliedern der zehnten Verſammlung Deutſcher Forſtmänner 
zu Hannover im Jahre 1881 gewidmet von der Königlichen Finanz-Direktion, 
Abtheilung für Forſten. Hannover, 1881, S. 68. 5. Ueber die Süntelbuche. 
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wimpert, unterſeits in den Rippenwinkeln weiß-ſeidenhaarig, Seiten— 
nerven gerade, nicht verzweigt. Männliche Blüten kugelige, gelbe, 
behaarte Kätzchen, die an langen, weichen Stielen herabhängen. 
Weibliche Blüten faſt kugelige, rötlich-grüne, bewimperte Köpfchen 
auf kurzen, dicken, aufgerichteten Stielen an der Spitze der Zweige 
(Mai). Früchte (Edern, Bucheln, Bucheckern) ca. 25 mm lange, ein— 
ſamige, ſcharf dreikantige, glänzend braune Nüſſe, je 2 in einem grau— 
braunen, weich-ſtacheligen Fruchtbecher, der vierklappig aufſpringt. 
Reife: Oktober. Das Aufſpringen der Kapſeln zeigt die Samenreife 
an. Abfall: Ende Oktober, Anfang November. Keimdauer: 
% Jahr. Keimfähigkeit: 70-80%; jedoch bezeichnen ſchon 
50—60°/, einen guten Samen. 1 hl Bucheckern wiegt 40 —50 kg 
und faßt im Mittel etwa 190 000 — 200 000 Stück. Auf 1 kg gehen 
4000 —4500 Bucheckern.!) Die Keimung erfolgt (bei Frühjahrsſaat) 
nach 5—6 Wochen mit 2 Kotyledonen. Dieſe ſind groß, dick, fleiſchig, 
nierenförmig, bei der Keimung zuſammengefaltet, oberſeits glänzend 
dunkelgrün, unterſeits weißlich, reich an Stärkemehl und Ol; Spalt⸗ 
öffnungen unterſeits. Vom Juni an fallen die Kotyledonen ab, und 
es entwickeln ſich im erſten Sommer an einem fingerlangen, mit einer 
Spitzknoſpe verſehenen Triebe zwei gegenſtändige, geſägte, flaumig be— 
haarte Blättchen, die etwa die Form der Buchenblätter beſitzen. Die Wurzel 
tritt zunächſt als Pfahlwurzel auf, doch herrſchen ſchon vom 4.— 5. Jahre 
ab die Seitenwurzeln vor. Im zweiten Jahre verlängert ſich lediglich 
die Hauptachſe mit meiſt 5—7 Blättchen. Wachstum überhaupt in 
den erſten 4—5 Jahren ſehr langſam. Mitunter (bei trockener und 
kalter Witterung) laufen die Bucheckern erſt im zweiten Frühjahre.?) 
Mannbarkeit im 60.—80. Jahre. Die Samenjahre (Vollmaſten) 
kehren unter günſtigen Verhältniſſen etwa alle 5 Jahre wieder, unter 
ungünſtigen erſt alle 8 — 10 Jahre, doch pflegen dazwiſchen einige 
Sprengmaſten einzutreten, welche die Wiederbeſtockung oft genügend 
beſorgen.?) Rinde dünn, anfangs grüngrau, ſpäter mehr weiß- bis 


1) Nach zwei neueren Zählungen im akademiſchen Forſtgarten bei Gießen 
gehen 4016 bezw. 4024 Bucheckern auf 1 kg. — Das Gewicht pro hl fanden wir 
neuerdings zu 45 kg. 

2) Fribolin berichtet von einem Falle, in dem die Bucheckern — ſogar 
trotz eines feuchten Saatjahres — erſt im zweiten Jahre gekeimt hatten (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1884, S. 228). 

3) In Süddeutſchland gab es volle Buchenmaſt: 1800, 1811, 1823, 
1834, 1843, 1847, 1853, 1858, 1862, 1869, 1877, 1882, 1888, 1890 und 1893, 
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ſilbergrau, in der Regel bis zum höchſten Alter glatt; nur mitunter 
wird ſie (durch Bildung zahlreicher Steinzellen) borkig und rauh 
(ſog. Wolfsbuchen). Zahlreiche kräftige Seitenwurzeln, die aber 
mehr flach hinſtreichen als in die Tiefe gehen; alſo von mitteltiefer 
Bewurzelung. 

Verbreitungsbezirk: Hauptſächlich Deutſchland und Deutſch— 
Oſterreich; zwiſchen dem 40. und 65.0 n. Br. (vorwiegend zwiſchen 
dem 40.— 55.0), geht öſtlich nicht viel über die Weichſel hinaus. 
Höhengrenzen: England 180 m, Norwegen 250 m, Harz 650 m, 
Thüringerwald, Rhön- und Rothaargebirge 800 m, Erz- und Rieſen— 
gebirge 950 m, Schwarzwald, Schleſiſche Gebirge und Karpathen 1100 m, 
Vogeſen, Jura, Bayeriſcher und Böhmer-Wald 1200 m, Bayeriſche 
Alpen 13001400 m, Oſterreichiſche Kalkalpen 1400 m, Tiroler und 
Schweizer Alpen 1000 —1500 m, Südkarpathen und Pyrenäen 1500 m, 
Italieniſche Alpen 1600 m, Apenninen 1800 —1900 m, Aetna 2000 m. 


Standort: Hügel⸗ und Bergland, Gebirge, beſonders an Nord— 
weſt⸗, Nord-, Nordoſt- und Oſthängen; in den höheren Lagen bevor- 
zugt ſie die Südoſt⸗ und Südhänge. Sie liebt mineraliſch kräftige, 
friſche, mürbe Böden, die aber nicht tiefgründig zu ſein brauchen, 
zumal Kalk- und lehmige Kalkböden, gedeiht aber auch auf Buntſand— 
ſtein, wenn es dieſem nicht an Friſche mangelt und wenn dem Boden 
die Streudecke erhalten bleibt. Stagnierende Bodennäſſe kann ſie 
unter allen Holzarten vielleicht am wenigſten vertragen. Sie bedarf 
jedoch feuchter Luft und macht mittlere Anſprüche an Luftwärme (nicht 
unter 6° C. mittlere Januartemperatur). An den deutſchen Küſten 
hat ſie ſich vielfach bis dicht an den Rand des Meeres vorgeſchoben. 


im Durchſchnitt alſo alle 6—7 Jahre. In der Regel folgt ein Maſtjahr im Jahre 
nach einem ſehr trockenen Vorſommer. 

Nachſtehend folgen einige Aufzeichnungen über die Wiederkehr von Maſt— 
jahren aus einzelnen Waldgebieten. 

Im Büdinger Walde (Oberheſſen) fand im Zeitraum 1754 1858, wenn 
man alle Jahre, in welchen es etwas Maſt gegeben hat, mit einrechnet, alle 
2 bis 3 Jahre ein Samenjahr ſtatt. In der (preußiſchen) Oberförſterei Siegen 
tritt alle 4 Jahre etwas Maſt ein. Im Odenwald kann man, einſchließlich der 
Sprengmaſten, alle 3—5 Jahre auf Eckern rechnen. Im Solling tritt gewöhn— 
lich alle 5 Jahre ein zur Verjüngung ausreichendes Samenjahr ein; jedoch ver— 
gehen oft 8 Jahre bis zum Wiedereintritt eines ſolchen. Auf der Inſel 
Rügen giebt es etwa alle 8 Jahre Vollmaſt, im Oberforſt Seeſen (Harz) ſeit 
1685 im Durchſchnitt alle 10 Jahre, im Steigerwald alle 9— 11 Jahre. Im vor— 
maligen heſſiſchen Hinterland dauert es 8—10 Jahre, bis eine Vollmaſt 
ſtattfindet; jedoch giebt es dazwiſchen 1—2 Sprengmaſten. 
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Im ganzen eine anſpruchsvolle Holzart, die — bei Zerſtückelung 
der Waldungen, fehlerhafter Wirtſchaft (namentlich infolge zu früh— 
zeitiger oder zu ſtarker Lichtung), Streulaubnutzung ꝛc. — leicht durch 
die genügſameren Nadelhölzer verdrängt wird und beſonders im ſandigen 
Flachlande viel Terrain verloren hat.“) | 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Vorzüglich, weil ſie wegen vieler 
Kurztriebe einen ſehr reichen Baumſchlag beſitzt und lange Zeit in 
dichtem Schluſſe ſich erhält. Überdies verweſt das Laub (ſchon wegen 
des geſchloſſenen Kronendaches) langſam, ſo daß normale Buchen— 
beſtände eine mächtige Streudecke aufweiſen. 

Wuchs: Langſam, zumal von Jugend auf; vom Stangenholz— 
alter (25.—35. Jahre) ab wird aber das Wachstum, insbeſondere der 
Längenwuchs, raſcher. Im geſchloſſenen Stande bildet ſie einen 
langen (bis 40 m und darüber), geraden, ſtarken, ?) ſehr vollholzigen 
Schaft mit einer gewölbten, vieläſtigen, dichtbelaubten Krone. Häufig 
Zwieſelwuchs,?) mitunter Wimmerwuchs, zumal am Wurzelſtocke. 

Alter: Kann bis 300 Jahre alt werden, jedoch pflegt ſie ſchon 
mit dem 150. Jahre kernfaul zu werden und allmählich abzuſterben. 

Lichtbedürfnis: Verträgt unter allen Laubhölzern die größte 
Beſchattung und iſt in der früheſten Jugend in hohem Grade ſchutz⸗ 
bedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Spätfroſt und 
Hitze ſehr empfindlich, gegen Winterkälte nur etwas empfindlich; neigt 
im höheren Alter zur Bildung von Froſtriſſen. Dem Rindenbrand 
unter allen Holzarten am meiſten ausgeſetzt. Wird vom Sturm hier 
und da geworfen; leidet in ſchutzloſen Lagen durch austrocknende Zug— 
winde und — im Stangen- und Baumholzalter — bei dichtem Stande 


) von Berg, Edmund: Das Verdrängen der Laubwälder im nördlichen 
Deutſchland durch die Fichte und die Kiefer (pinus abies et sylvestris Linn.) in 
forſtlicher und national-ökonomiſcher Hinſicht beleuchtet. Darmſtadt, 1844. 

2) Eine Buche von 1,75 m Durchmeſſer in Bruſthöhe wurde im Winter 
1891/92 im Revier Stiege (Harz) gefällt. 

Zwei ſehr ſtarke alte Buchen ſtehen u. a. in den Fürſtlich Büdingen'ſchen 
Waldungen (Oberheſſen) auf Baſaltboden. Die eine (am ſog. Gaisweiher) mißt 
1,10 m in Bruſthöhe, iſt auf 5 m Schafthöhe aſtrein und im ganzen etwa 27 m 
hoch. Ihr Kronendurchmeſſer beträgt 9 m und der geſamte Holzgehalt nach Schätzung 
ca. 16 fm. Die betreffenden Verhältniſſe bei der zweiten Buche (Diſtrikt Preiserle) 
ſind: 1,21 m Bruſthöhendurchmeſſer, 13 m aſtreine Schafthöhe, 30 m Geſamt— 
höhe, 10 m Kronendurchmeſſer und 23 fm geſchätzte Geſamtholzmaſſe. 

3) Kienitz, Dr.: Ueber die Zwieſelbildung der Buche (Forſtliche Blätter, N., F. 
1887, S. 129). 
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auch durch Schnee-, Duft- und Eisanhang (Schaft- und Aſtbruch in 
Höhenbeſtänden). Überſchwemmung kann ſie nicht vertragen. Gegen 
Hüttenrauch außerordentlich empfindlich. 

Geefahren durch Tiere:!) Wird vom Weidevieh und Wild ſtark 
verbiſſen, heilt aber den betreffenden Schaden raſcher aus als z. B. 
Ahorn und Eſche. Schälſchaden durch Rotwild, Haſen und Mäuſe. Den 
Bucheckern (und Keimlingen) ſtellen viele Säugetiere nach (Rot-, Dam⸗, 
Reh⸗, Schwarzwild, Dachs, Eichhörnchen, Schläfer, Mäuſe), auch 
Schwärme von Vögeln (wilde Tauben, Eichelheher, Bergfinken, Buch— 
finken, Kernbeißer ꝛc.). Die Zahl der auf ihr vorkommenden Inſekten 
iſt zwar nicht gering; jedoch iſt der hierdurch dem ſtehenden Holze 
verurſachte Schaden nicht von Belang. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Gemeiner Maikäfer (Melolontha vulgaris Fabr.). 

Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fabr.). 

Jaunikäfer (Rhizotrogus solstitialis L.). 

Grüner Buchenprachtkäfer (Agrilus viridis L.). 

Dünner Prachtkäfer (Agrilus tenuis Rate.). 

Schmaler Prachtkäfer (Agrilus angustulus III.). 

Verſchiedene Graurüßler (Strophosomus coryli L., Stroph. 
obesus Marsh. ꝛc.) 

Mehrere Grünrüßler (Polydrosus micans Fabr., Polydrosus 
cervinus Gyll., Polydrosus sericeus Schall., Phyllobius 
argentatus L., Phyllobius viridicollis Fabr. etc.). 

Buchenſpringrüſſelkäfer (Orchestes fagi G@yll.). 

Kleiner Buchenborkenkäfer (Dryocoetes bicolor Hobst.). 

Ungleicher Laubholzborkenkäfer (Xyleborus dispar Fabr.). 

Buchenſplintkäfer (Xyloterus domesticus L.). 

Das trockene bezw. bereits verbaute oder ſonſt verarbeitete 
Buchenholz wird durch Nagekäfer (Anobium tesselatum Fabr., Pti- 
linus pectinicornis L. etc.) ſtark heimgeſucht. 

2. Falter. Nonne (Liparis monacha L.). 

Schwammſpinner (Liparis dispar I.). 

Rotſchwanz (Dasychira pudibunda L.). 

Buchenſpinner (Stauropus fagi I.). 

Buchen⸗Froſtſpanner (Cheimatobia boreata Hbn.). 


) Altum, Dr. Bernard: Waldbeſchädigungen durch Thiere und Gegen— 
mittel. Mit 81 in den Text gedruckten Holzſchnitten. Berlin, 1889. — In dieſer 
Zuſammenſtellung werden die Feinde nicht nur der Rotbuche, ſondern auch die 
Schädlinge ſämtlicher wichtigeren Holzarten abgehandelt. 
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Großer Froſtſpanner (Hibernia defoliaria L.). 
Orangefarbiger Froſtſpanner (Hibernia aurantiaria Zsp.). 
Buchelnwickler (Carpocapsa grossana Aw.). 
3. Aderflügler. Veränderliche Birkenblattweſpe (Cimbex varia- 
bilis Kl.). 
Horniſſe (Vespa crabro L.). 

4. Fliegen. Buchengallmücke (Hormomyia fagi Htg.) 
Buchenhaargallmücke (Hormomyia annulipes Artg.). 

5. Schnabelkerfe. Buchenwolllaus (Chermes fagi Alt.). 
Buchenkrebsbaumlaus (Lachnus exsiccator Alt.). 
Langſchnäbelige Baumlaus (Lachnus longirostris Alt.). 

6. Geradflügler. Werre (Gryllotalpa vulgaris Latr.). 
Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Gegen Graswuchs 

empfindlich. Hauptpilze: 
Phytophthora omnivora de Bar) (Kotyledonenkrankheit). 
Nectria ditissima Tul. (Buchenkrebs).!) 
Thelephora laciniata Pers. (Geſchlitzter Warzenpilz, erftickt 
mitunter kleine Pflanzen). 
Pestalozzia Hartigii Tub. (bewirkt ſtellenweiſe Schaft-Verdickung 
junger Pflänzchen). 
Polyporus fomentarius L., Zunderpilz (von techniſcher Wichtig— 
keit; wird zu Feuerſchwamm bearbeitet). 
Rotfäule, Weißfäule (durch Hydnum diversidens Fr. oder andere 
Urſachen). 
Hexenbeſen höchſt ſelten (wohl durch einen Exoascus veranlaßt). 
Gipfeldürre (infolge von fortgeſetztem Streurechen). 
Verträgt die Aſtung beſſer als die meiſten Baumarten. 
Ausſchlagvermögen: Faſt am geringſten unter allen Laubhölzern; 
nur Stockloden, an ſtärkeren Stangen beſonders aus Adventivknoſpen 
zwiſchen Holz und Rinde. Die Reproduktionskraft geht kaum über 
das 30.— 40. Jahr hinaus; am größten und längſten iſt ſie auf Kalk— 
boden. Stöcke von kurzer Dauer (2—4 Umtriebe). Kann leicht 
durch Abſenker (Ableger) vermehrt werden.?) 


1) Der Buchenkrebs kann auch durch Pflanzenläuſe (Lachnus exsiccator 2c.) 
und durch Froſt hervorgerufen werden. Hiernach unterſcheidet man zwiſchen Pilz- 
krebs, Lauskrebs und Froſtkrebs. Vergl. Hartig, Dr. R.: Die krebsartigen Krank— 
heiten der Rotbuche (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, IX. Band, 1878, S. 377). 

2) Die Ablegerzucht mit Buchen wird ſchon ſeit langen Jahren hauptſächlich 
in den ausgedehnten Privatwäldern (Niederwaldungen) im Osnabrück'ſchen betrieben. 
Kernſtangen ſind den Stockausſchlägen zum Abſenken vorzuziehen. 
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Betriebsarten: Hochwaldbetrieb,!“) und zwar natürliche Ver— 
jüngung durch Schirm- bezw. Femelſchläge; auch geregelter Plänter— 
betrieb. Die gegenwärtige Hochwaldform iſt teils aus dem früheren 
rohen Plänterbetriebe, teils aus dem Mittelwaldbetriebe, teils aus der 
1745 durch J. G. von Langen begründeten Stangenholzwirtſchaft 
hervorgegangen. Als Zwiſchenform, durch Mangel an haubaren Be— 
ſtänden veranlaßt, iſt in erſter Linie der von Seebach'ſche modi— 
fizierte Buchenhochwaldbetrieb (am Solling) zu nennen. Weitere 
Modifikationen, die hier und da Verbreitung gefunden haben, ſind: 
der zweialterige Buchen-Hochwaldbetrieb von Burckhardt,?) der Licht— 
wuchsbetrieb von Wagener?) und die Homburg'ſche Nutzholz— 
wirtſchaft.“) 


Zur Litteratur überhaupt: 

v. Witzleben, Friedrich Ludwig: Ueber die rechte Behandlung der Roth— 
buchen-Hoch- oder Samen-Waldung ꝛc. Leipzig, 1795. 2. unveränderte Aufl., 1805. 

Grebe, Dr. Carl: Der Buchen-Hochwaldbetrieb. Mit 8 Holzſchnitten. 
Eiſenach, 1856. 

Knorr, E. A.: Studien über die Buchen-Wirthſchaft. Nordhauſen, 1863. 

Lampe, Robert: Verſuch, die Buchen-Hochwald-Wirthſchaft mit den 
Forderungen und Grundſätzen der heutigen forſtlichen Finanz-Rechnung in Einklang 
zu bringen. Leipzig, 1868. 

Baur, Dr. Franz: Die Rothbuche in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und 
Form. Unter Zugrundlegung der an der Königl. Württemberg'ſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt angeſtellten Unterſuchungen bearbeitetet. Mit ſechs lithographirten 
Tafeln. Berlin, 1881. 

Frömbling, C.: Die natürliche Verjüngung des Buchen-Hochwaldes. 
Berlin, 1893. 

Schwappach, Dr. Adam: Wachstum und Ertrag normaler Rotbuchen— 
beſtände. Nach den Aufnahmen der Preußiſchen Hauptſtation des forſtlichen Ver— 
ſuchsweſens bearbeitet. Berlin, 1893. 

Schuberg, K.: Aus deutſchen Forſten. Mitteilungen über den Wuchs 
und Ertrag der Waldbeſtände im Schluſſe und Lichtſtande. II. Die Rotbuche im 
natürlich verjüngten, geſchloſſenen Hochwalde. Nach den Aufnahmen in badiſchen 
Waldungen bearbeitet. Mit 54 Tabellen und 11 graphiſchen Darſtellungen. 
Tübingen, 1894. 

2) Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen nach forſtlicher Praxis 
Handbuch der Holzerziehung. 6. Aufl., herausgegeben von Albert Burckhardt, 
Trier, 1893, S. 111 u. f. 

3) Wagener, Guſtav: Der Waldbau und ſeine Fortbildung. Stuttgart, 
1884, S. 246-267. 

) Homburg, Georg Theodor: Die Nutzholzwirthſchaft im Hochwald— 
Ueberhaltbetriebe mit Gruppenwirthſchaft im gemiſchten Buchen-Grundbeſtande und 
ihre Praxis. 2. Aufl. Kaſſel, 1890. 

Heß, Holzarten. 2. Aufl. 3 
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Die Buche tritt in ausgedehnten reinen Beſtänden !) auf und 
bedarf als „Nährmutter des Waldbodens“ um ihretwillen der Bei— 
miſchung anderer Holzarten nicht, abgeſehen von den Fällen, wo ſie 
nicht mehr rein erzogen werden kann; jedoch wird hierdurch die 
Rentabilität des Buchenhochwaldes (überwiegend Brennwald) bedeutend 
erhöht, weshalb jetzt die Erziehung gemiſchter Buchenbeſtände allent— 
halben das Wirtſchaftsziel bildet. Als Miſchhölzer ſind hauptſächlich 
Nutzholzarten geeignet, wie Eichen, Eſche, Ahorne, Ulmen, Birke, Els— 
beere, Weißtanne, Fichte, Kiefer, Weymouthskiefer, Lärche; ferner 
drängen ſich Hainbuche und Aſpe gern ein. Auch einige fremdländiſche 
Holzarten ſind zur Einſprengung geeignet. Welche Holzart am meiſten 
als Miſchholz zu begünſtigen ſei, hängt hauptſächlich von den Stand— 
ortsverhältniſſen ab. Ob die Einzelmiſchung oder die gruppen-, ev. 
horſtweiſe Beimiſchung den Vorzug verdient, kommt auf das gleichfalls 
mit vom Standort abhängige relative Höhenwachstum der beizumengen— 
den Holzarten (gegenüber der Buche) an. Bei Vorwüchſigkeit der ein— 
gemiſchten Holzart iſt principiell die Einzelmiſchung zu erſtreben. Vor— 
treffliches Bodenſchutzholz unter Eichen und Kiefern, die anfangen, ſich 
licht zu ſtellen. Weniger zu Niederwald geeignet (nur auf kräftigem 
Boden); im Mittelwald höchſtens zu Unterholz paſſend, doch tritt ſie 
(im Kalkboden) hier und da auch als Oberholzbaum auf. 

Umtriebszeiten:?) Im Hochwald 80—120 Jahre; im Nieder- 
wald 25—35 Jahre. Die Umtriebe im Hochwald ſind: 

100 Jahre bei 47% 


1290 an cn 
0 
3 der deutſchen Staatswald-Reviere. 
e 
140 757 " 2 ur; 
180 alle 


Technische Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, kurzfaſerig, 
glänzend, rötlich-weiß, ſchwer, ziemlich hart, ziemlich leichtſpaltig, 
mittel⸗biegſam, ziemlich elaſtiſch, aber gedämpft leicht zu biegen, ſehr 


1) Nach ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen aus dem Jahre 1885 entfallen von der 
Geſamtbewaldung Deutſchlands 16,7% (alſo rund 1/,) auf die Buche. Von 
der geſamten Laubholzfläche nimmt die Buche ca. 43% ein. Das größte 
Buchenflächenprozent weiſen die Waldungen im Großherzogtum Heſſen auf. 

2) Da die Geſichtspunkte, von denen man bei Feſtſetzung der Umtriebszeit 
ausgehen kann, höchſt verſchiedenartig ſind, kann es ſich hier nur um Angabe der 
beiläufigen Grenzen handeln. 
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feſt, aber von geringer Tragkraft, ſchwindet mäßig (95), im Trockenen 
ziemlich dauerhaft, im Freien von geringer Dauer, aber unter Waſſer 
ſehr dauerhaft, ſehr brennkräftig (100). Specifiſches Grüngewicht 
0,88 —1,12 (im Mittel 1,01); Lufttrockengewicht 0,66 - 0,83 (im 
Mittel 0,74). Reifholzbaum; mitunter verbreitet ſich von offenen 
Aſtwunden aus weit in den Stamm hinein ein roter „falſcher“ Kern, 
welcher nur partieenweiſe imprägnirt werden kann. 

Gebrauchswert: Das Holz dient hauptſächlich zur Feuerung. 
Die Nutzholzausbeute iſt gering (gewöhnlich nur 5—10 %). Als 
Bauholz!) iſt es höchſtens beim inneren Ausbau der Häuſer?) zu 
verwenden (Treppenwangen, Bohlen zu Kegelbahnen); findet aber zu 
Brückenbelägen, zur Straßenpflaſterung, ſowie (vereinzelt) im impräg⸗ 
nierten Zuſtande auch als Schwellenholz (auf Schienenwegen) Ver— 
wendung. Stempelholz für Bergwerke. Es eignet ſich ferner zu 
Schiffskielen, Schiffsplanken (zumal für kleine Küſtenfahrzeuge) und 
gewiſſen Maſchinenteilen (Waſſerräder, Zapfenlager ꝛc.). Als Tiſchler— 
holz von beſchränkter Verwendung; jedoch hat man es neuerdings 
mehrfach zur Dielung von Fußböden verwendet. Auch werden Werk— 
tiſche und gebogene Möbel (Stühle ꝛc.) hieraus angefertigt (Thonet— 
ide Dampftiſchlerei).) Gutes Wagnerholz (Radfelgen, Deichſeln, 
Langwieden, Achſen, Schlittenkufen, Schiebekarrenbäume, Kummethölzer, 
Hackklötze ꝛc.); wird neuerdings auch von Böttchern verarbeitet (Ol, 
Petroleum-, Cement⸗, Butterfäſſer ꝛc.). Drechslerholz (Spinnräder, 
Mangrollen, Hammerſtiele, Knöpfe). Sehr geeignet zur Anfertigung 
grober Schnitzwaren (Mulden, Backtröge, Schüſſeln, Löffel, Schaufeln 
Holzſchuhe, Bürſtenböden ꝛc.). Material für Spanſchnitzer; Schuh— 
leiſten; Cigarrenwickelformen (Schiffchen) und Cigarrenkiſtchen (für 
geringere Sorten). Liefert auch Material zur Holzſchleiferei (in 
Belgien und Frankreich). Überhaupt iſt die Verwendung des Buchen⸗ 
holzes zu Nutzzwecken in neueſter Zeit entſchieden eine größere und 


) Rösler, Max: Ueber die Verwendung des Buchenholzes zu Bauzwecken. 
Separatabdruck aus der Deutſchen Bauzeitung, 1885, Nr. 65, 66, 67, 69, 71 
und 73. 

2) In manchen Gegenden Weſtfalens dient die Buche zum inneren Aus- 
bau der daſelbſt noch teilweiſe üblichen ſchornſteinloſen, kleinen, bäuerlichen 
Wohnhäuſer. Der Rauch kreoſotiert gleichſam das Holz und verhindert hierdurch 
oder paralyſiert wenigſtens den Wurmfraß. 

5) Die Fabrikation der durch Dampf erweichten und dann gebogenen 
Möbel bürgerte Michael Thonet aus Boppard a. Rh. 1834 zuerſt in Oſter— 
reich ein. Die betr. Fabrikation hat ſeitdem, auch in Deutſchland, einen großen 
Aufſchwung genommen. 
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vielſeitigere geworden.“) Beſtes Keilholz für den Holzhauer. Das Stock— 
holz wird hier und da verkohlt. Durch trockene Deſtillation gewinnt 
man aus dem Holze — außer Kohle — Teer und Holzeſſig. Die 
Aſche iſt reich an Kali, liefert daher eine vorzügliche Pottaſche und 
iſt ein vortreffliches Düngemittel für Forſtgärten. 

Das Laub dient als Streumaterial. Die Früchte liefern Futter 
für Schweine und — in Olmühlen zerſtoßen — ein vorzügliches 
Speiſeöl (18 —25 Gewichtsprozente). 


2. Quercus pedunculata E/. 
Stieleiche, Sommereiche, Heideeiche, Früheiche.) 
Synonymen: G. femina Mill. 
G. Robur c. L. 
. asplenifolia Hort. Geſchlitztblätterige Eiche. 
. fastigiata Lam. Pyramideneiche. 


Varietäten: G. p 
P 

G. p. pendula Lodd. Hängeeiche. 
b 
1% 


. salicifolia Hort. Weidenblätterige Eiche. 
. tardissima Sim. Späteiche. ?) 


) Weiſe: Die Buchennutzholzfrage (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 
XIII. . 1881, S. 529). 

Schumacher, 9: Die Buchennutzholz-Verwerthung in Preußen (mit be- 
ſonderer Berückſichtigung des eigentlichen Buchengebietes im Weſten der Monarchie). 
Eine Denkſchrift zur XVII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu München. 
Berlin, 1888. 

Bericht über die XVII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu München 
vom 9.—12. September 1888. Berlin, 1889 (S. 37—112), insbeſondere das 
Korreferat des Profeſſors Dr. Weber (S. 50—69). 

2) von Manteuffel, Hans Ernſt Freiherr: Die Eiche, deren Anzucht, 
Pflege und Abnutzung. Ein wohlmeinender Rathgeber für Eichenzüchter und 
ſolche, die es werden wollen. Leipzig, 1869. 2. Aufl., 1874 (nach ſeinem Tode erſchienen). 

von Schütz, Ad.: Die Pflege der Eiche. Ein Beitrag zur Beſtandes— 
pflege. Zum praktiſchen Gebrauche für Forſtbeamte und Waldbeſitzer. Mit 27 
in den Text gedruckten Holzſchnitten und 39 Zeichnungen auf 6 Figuren-Tafeln. 
Berlin, 1870. 

Geyer, C. W.: Die Erziehung der Eiche zum kräftigen und gut aus— 
gebildeten Hochſtamm nach den neueſten Principien Mit Vorausſchickung eigener 
Erfahrungen über den Einbau der Eiche im jungen Buchenhochwalde, zum Zwecke 
der Beſtandesmiſchung und zur Erziehung werthvoller Hölzer. Mit 12 litho— 
graphirten Tafeln. Berlin, 1870. 

Bekuhrs: Zur Ehrenrettung der Stieleiche (Zeitſchrift für Forſt- und. 
Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, S. 640). 

3) Földes, Johann: Die ſpätblühende Eiche, Quereus peduncnlata var. 
tardissima Simonkai (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1894, S. 300). 
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Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Cupuliferae Rich.; Fagineae 
Doell.; Quercus J. 


Baum J. Größe. Hauptholzart; bedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen von verſchiedener Größe 
(Endknoſpen meiſt größer als die Seitenknoſpen), ſtumpf-eiförmig, 
glänzend-hellbraun, kahl, an den Enden der Triebe in Quirlen (je 
3—6) ſtehend. Blätter wechſelſtändig, ſehr kurz geſtielt, verlängert 
eirund, tiefgebuchtet, mit abgerundet-ſtumpfen Lappen, wellig (kraus 
aufgerollt), oberſeits dunkelgrün, unterſeits matter, ſtets kahl. Blatt— 
baſis herzförmig, beiderſeits ohrförmig zurückgebogen (Hauptkennzeichen). 
Die von der Hauptader des Blattes wechſelſtändig ausgehenden Neben— 
adern erſter Ordnung verlaufen ſowohl in die abgerundeten Lappen 
als in die Buchten. Belaubung mehr büſchelförmig. Männliche 
Blüten ſchlaffe, lockerblütige, gelbe Kätzchen, gehäuft an den vor— 
jährigen Trieben ſtehend. Weibliche Blüten kleine, rötlich-grüne 
Köpfchen, zu zwei, drei und mehr an der Spitze der jungen Triebe 
auf langen Stielen befindlich (Anfang Mai). Früchte (Eicheln) ein— 
ſamig, groß, länglich-walzenförmig, glatt, gelblich oder nußbraun, durch 
grünlich-braune Längsſtreifen charakteriſiert, die namentlich an friſchen 
Exemplaren deutlich hervortreten;?) am Grunde von einem warzig 
ſchuppigen Becher umſchloſſen, lang geſtielt. Reife: Ende September, 
Anfang Oktober. Bräunung der Samenſchale zeigt die Reife an. 
Abfall: Oktober. Keimdauer: ½ Jahr. Keimfähigkeit: 60 — 70%. 
1 hl Eicheln wiegt 65—75 kg und enthält 16000 —23 000 Stück.?) 
Auf 1 kg gehen im Mittel 250—300 Eicheln.?) Die Keimung 
erfolgt nach 4—5 Wochen mit 2 unterirdiſchen, dicken, großen, 
fleiſchigen Samenlappen, die innerhalb der Samenhülle gewöhnlich 
bis ins dritte Jahr mit dem Pflänzchen verbunden bleiben. An Stelle 


Dieſe Eiche tritt in einigen ungariſchen Waldungen (Komitat Bäes) beſtandsweiſe 
auf; ſie ergrünt erſt in der Zeit vom 11.— 25. Mai. 

1) Die braunen Längslinien verſchwinden, ſobald die Eicheln ſehr trocken 
werden; ſie treten aber wieder hervor, wenn man die Früchte in Waſſer bringt. 

2) Wie groß die Differenzen der Stückzahlen in 1 hl je nach Örtlichfeiten 
und Jahreswitterung ſind, möge aus folgenden Angaben erſehen werden: 19000 
(nach Burckhardt), 21350 (Stumpf), 22000 (Carl Heyer), 24000 (Grunert), 
26800 Stück (Heß). Vergl. meine Notizen über das Verhältnis zwiſchen Vo— 
lumen und Gewicht von Stieleicheln (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1875, S. 365). 

3) 254—300 (nach Burckhardt und C. Heyer), 177—325 (Forſtwiſſen— 
ſchaftliches Centralblatt, 1886, S. 342). 
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der Blätter erſcheinen anfangs nur kleine, häutige Schuppen, erſt 
einzeln, dann nebeneinander und endlich zwiſchen dieſen ein normales, 
glattes, kleines Eichenblatt. Vom zweiten Jahre ab verzweigt ſich die 
Pflanze ſo ſtark, daß ihr Ausſehen buſchig wird. Schon im erſten Jahre 
entwickelt ſich eine rübenförmige, oft 20—30 cm lange Pfahlwurzel. 
Mannbarkeit im 70.—80. Jahre. Die Samenjahre kehren etwa 
alle 3—6 Jahre wieder.!) Rinde in der Jugend glatt, glänzend, 
grün⸗grau, mit vielen horizontal länglichen, weißlichen Lentizellen; im 
Alter eine ſtarke, harte, tief längsriſſige, graubraune Tafelborke. Bei 
ungehindertem Eintritt in den Boden entwickelt ſie eine mächtige 
Pfahlwurzel mit tief in den Boden eindringenden Seitenwurzeln. 


Verbreitungsbezirk: Faſt ganz Europa zwiſchen dem 44. und 
60.“ n. Br. Steigt in vertikaler Richtung bei weitem nicht jo hoch 
als die Rotbuche. Höhengrenzen: Südſchweden 300 m, Schottland 
330 m, England 500 m, Vogelsberg, Thüringerwald und Harz 450 m, 
Odenwald 500 m, Schwarzwald 600 m, Jura 700 m, nördliche Kalk— 
alpen 700 900 m, Centralalpen 800-1000 m, Pyrenäen 1400 m, 
Griechenland 1500 m. In Deutſchland iſt ſie beſonders im Weſten 
und Südweſten verbreitet, ) in Oſterreich hauptſächlich in den Ländern 
der unteren Donau. 


Standort: Flach- und Tiefland, beſonders weite Flußniederungen, 
wellige Vorberge, zumal an ſüdlichen und ſüdöſtlichen Expoſitionen. 
Sie findet ſich auf allen Gebirgsformationen, bevorzugt jedoch Lehm— 
und ſandige Lehmböden und beanſprucht vor allem Tiefgründigkeit 
(im Hochwalde), dann Wärme, Lockerheit und Feuchtigkeit des Bodens. 
Selbſt ſaueren Grund verſchmäht ſie nicht, woraus auf ein hohes Ver— 
mögen, Bodennäſſe zu vertragen, geſchloſſen werden darf. In der 


) In dem zum Harze gehörigen Teile des braunſchweigiſchen Oberforſtes 
Seeſen kehrten nach Beling in dem Zeitraum von 1685—1875 alle 3—5 Jahre 
Eichelmaſtjahre wieder (Baur's Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 
1877, S. 49). In dieſem Jahrhundert gab es in Deutſchland reichliche Maſt in 
den Jahren: 1811, 1822, 1825, 1829, 1834, 1840, 1842, 1850, 1857, 1875, 1878, 
1886, 1892 und 1893, alſo etwa alle 7 Jahre. 

2) Früher war das Verbreitungsgebiet der Eiche (im Hochwald) ein viel 
ausgedehnteres. Als Urſachen der allmählichen Verdrängung dieſer Holzart haben 
zuſammengewirkt: Überlaſſung der beſſeren, früher vielfach mit Eichen beſtockt 
geweſenen Böden an die Landwirtſchaft, Servitutenweſen, Waldweide, ſtarker 
Wildſtand, Anbau in Froſtlagen, fehlerhafte Behandlung, mangelnde Fürſorge 
für die im Buchenhochwald eingeſprengt auftretenden Eichen, Plänterwirtſchaft, 
maßloſe Nutzung und dergleichen mehr. 
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Nähe größerer Flüſſe, deren Druckwaſſer den Boden von unten her 
befeuchtet, zeigt die Eiche ſelbſt auf ſcheinbar armen Sandböden noch 
ein befriedigendes Gedeihen. Trockener Sand genügt ihr aber nicht. 
Ihre Hauptentwickelung findet in kräftigen (fetten), humoſen Böden 
(Auewaldungen) ſtatt. Sie bedarf viel Luftwärme (eine mittlere 
Sommertemperatur von etwa 12° C.), beanſprucht aber nur geringe 
Luftfeuchtigkeit. 

Im ganzen anſpruchsvoll und mit der Rotbuche auf nahezu 
gleiche Stufe zu ftellen. ’) 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering wegen lichter Bekronung 
und frühzeitiger Lichtſtellung. 

Wuchs: Langſam, in der erſten Jugend etwas raſcher, ſpäter 
aber meiſt langſamer als bei der Rotbuche. Der Längenwuchs ſteht 
dem Stärkenwuchs verhältnismäßig nach, iſt aber in Süddeutſchland 
bedeutender als in Norddeutſchland. Schaft bis 30 m hoch, im all— 
gemeinen vollholzig, aber oft drehwüchſig. Krone breit, rundlich, oft 
weit ausgelegt, mit nahezu wagerecht abgehenden, ſtarken, knickigen 
Aſten, deren Abſtoßen ſchwer von ſtatten geht. Mitunter Wimmer— 
wuchs, zumal am Wurzelſtocke. 

Alter: Die Eiche beſitzt unter allen Holzarten die höchſte Lebens— 
dauer; 400 — 500 jährige Eichen gehören nicht zu den Seltenheiten.“) 
Als äußerſte Grenze wird ſogar ein Alter von 2000 Jahren an— 
gegeben (2). 


1) Dieſe Bemerkung gilt nur für den Begehrlichkeitsgrad im ganzen. 
Die Anſprüche beider Holzarten an die einzelnen Standortsfaktoren ſind, wie 
aus dem Texte erſichtlich, ziemlich abweichend von einander. Im allgemeinen 
kann man etwa behaupten, daß die Eiche im chemiſchen Sinne weniger an— 
ſpruchsvoll, im phyſikaliſchen Sinne aber begehrlicher als die Rotbuche fei 

2) Rieſeneiche (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1878, S. 157) 
Dieſelbe ſteht bei Ulbersdorf (Kr. Saaz, Bez. Brüx in Böhmen), hat 12 m Um- 
fang bezw. 3,7 m Durchmeſſer und ſoll 900 Jahre alt ſein. 

Euler: Alte und ſeltene Bäume. „Der dicke Förſter,“ eine tauſendjährige 
Stieleiche des Reinhardwaldes (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXV. Jahr— 
gang, 1893, S. 652). Als Dimenſionen werden bei 1 m Höhe 9,83 m Umfang 
(3,13 m Durchmeſſer) und 23 m Höhe angegeben. Die obere Krone iſt bereits 
dem Zahne der Zeit verfallen. 

Joly, P.: Alte und ſeltene Bäume. Die alte Eiche bei Erle in Weſt— 
falen (daſelbſt, S. 703). Von dieſem Baumrieſen („Ravenseike“) hat ſich erhalten 
ein knorriger Stammtheil von ca. 10 m Höhe, deſſen Umfang an der Erde 14 m 
und in Bruſthöhe noch über 12 m mißt. Der Stamm iſt im Innern hohl und 
der Hohlraum ſo groß, daß ca. 40 Perſonen in demſelben ſtehen können. Das 
Alter iſt auf 1500 Jahre zu ſchätzen. 
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Lichtbedürfnis: Entſchiedene Lichtholzart; bedarf namentlich freien 
Kopf, verträgt aber — wenigſtens auf kräftigen und tiefdurchfeuchteten 
Böden — etwas Seitenſchutz und liebt „gedeckten Fuß“ ) (Unterbau). 

Verhalten gegen Witterungseinflüffe ꝛc.: Gegen Spätfroſt ſehr 
empfindlich, jedoch wird ſie ſeltener hiervon betroffen als die Rotbuche, 
da ſie ſpäter ausſchlägt; auch heilt ſie Froſtſchäden leichter aus. Leidet 
faſt gar nicht durch Ausfrieren,?) wohl aber durch ſtarken Winterfroſt 
und mitunter durch Frühfroſt. Froſtriſſe häufig. Erträgt hohe Hitze— 
grade und wird wegen ihrer ſtarken Borke niemals rindenbrandig. Sie 
leidet als junge Pflanze durch austrocknende Winde, iſt aber als 
Baum gegen Sturm die widerſtandsfähigſte Holzart. Schnee und 
Eisanhang verurſachen meiſt nur Aſtbruch. Wird häufig vom Blitz 
heimgeſucht, namentlich freiſtehende Exemplare mit vielen dürren Aſten 
(ſog. Hirſchhörnern). Gegen Überſchwemmungen, ſelbſt gegen Sommer— 
Hochwaſſer, ziemlich widerſtandsfähig. Leidet wenig durch Hütten rauch; 
erträgt das Überlandbrennen (Sengen) vorzüglich. 

Gefahren durch Tiere: Leidet unter allen Holzarten faſt am 
meiſten durch den Verbiß von Weidevieh, Wild und Mäuſen (Wühl— 
ratte in Kämpen und Kulturen) und wird vom Rotwilde, ſo lange 
die Rinde glatt bleibt, mit Vorliebe geſchält. Sie heilt jedoch erlittene 
Beſchädigungen, ſelbſt langjährige Verbißſchäden, wegen vorzüglichen 
Überwallungsvermögens raſch wieder aus. Den Früchten (und Keim— 
pflänzchen) ſtellen viele Tiere nach (Rot-, Dam-, Reh⸗, Schwarzwild, 
Dachs, Eichhörnchen, Mäuſe, Eichelheher, Ringeltaube, Saatkrähe ꝛc.). 
Hat unter den Inſekten viele Feinde. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Gemeiner Maikäfer (Melolontha vulgaris Fabr.). 

Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fäabr.). 

Mehrere Prachtkäfer (Agrilus viridis L., A. tenuis KRatz., 
A. angustulus Ill, A. coryli Redt., Chrysobothris affinis 
Fabr., Coraebus bifasciatus Ol. etc.). 

Einige Schnellkäfer (Lacon murinus L., Cantharis obscura L., 
Agriotes lineatus L. und Agriotes obscurus Gyll.). 


1) Zwei charakteriſtiſche Sprüchwörter zur Kennzeichnung des Lichtbedürf- 
niſſes der Eiche lauten: „Die Eiche will barhäuptig ſein, aber nicht barfuß“ und 
„Die Eiche will einen freien Kopf und warmen Fuß haben.“ 

2) Im Bienwalde (Pfalz) erſtreckt ſich das Ausfrieren auch auf kräftige, 
bis 30 em tief im Boden ſteckende Eichenpflanzen (Verhandlungen des Pfälzer 
Forſt⸗Vereins bei feiner 9. Jahres-Verſammlung zu Kandel am 3. und 4. Sep— 
tember 1881. Bergzabern, 1882, S. 18). Dieſer Fall iſt aber eine große 
Ausnahme. 


Quercus pedunculata Zhrh. 41 


Schiffswerftbohrkäfer (Lymexylon navale L.). 

Einige Graurüßler (Strophosomus L., S. obesus Marsh.). 

Verſchiedene Grünrüßler (Polydrosus cervinus @yll., P. micans 
Fabr., Phyllobius argentatus L., P. viridicollis Fabr. ete.). 

Eichenſpringrüſſelkäfer (Orchestes quercus L.). 

Eichelbohrer (Balaninus nucum L., Balaninus glandium Marsh. 
und Balaninus turbatus G@yll.). 

Afterrüſſelkäfer (Attelabus curculionoides L.). 

Höckeriger Eichenholzborkenkäfer (Xyleborus monographus Fabr.). 

Gekörnter Eichenholzborkenkäfer (Xyleborus dryographus Rate.). 

Ungleicher Laubholzborkenkäfer (Xyleborus dispar Fabr.). 

Eichenſplintkäfer (Scolytus intricatus Rate.). 

Eichenkernkäfer (Platypus cylindrus Fabr.). 

Großer Eichenbockkäfer (Hammaticherus heros Fb.). 

Eichenſpringblattkäfer (Haltica erucae Oliv.). 

Im trockenen Holze (Splint) wühlen Splintkäfer (Lyctus cana- 


liculatus F.)) und Nagekäfer (Anobium tesselatum Fabr. etc.). 
2. Falter. Blauſieb (Zeuzera aesculi L.). 


* 


Ringelſpinner (Gastropacha neustria L.). 

Nonne (Liparis monacha L.). 

Schwammſpinner (Liparis dispar L.). 

Rotſchwanz (Dasychira pudibunda L.). 

Heiſterſpinner (Dasychira detrita Zsp.). 

Goldafter (Porthesia chrysorrhoea L.). 

Eichenprozeſſionsſpinner (Cnethocampa processionea L.). 

Mehrere Froſtſpanner (Cheimatobia brumata L., Hibernia 
defoliaria L. und Hibernia progremmaria Hon.). 

Kahneichenwickler (Tortrix viridana L.). 

Roſtgelber Eichenwickler (Teras ferrugana W. J.). 

Eichenminiermotte (Tischeria complanella Hbn.). 


. Aderflügler. Eine große Zahl von Gallweſpen (Cynips-Arten), 


etwa 100 Species. 


. Schnabelferfe. Eichenſchildlaus (Lecanium quercus L.). 
. Öeradflügler. Werre (Gryllotalpa vulgaris Latr.). 


Wanderheuſchrecke (Pachytylus migratorius I.). 
Die Eichenfinne (Gongrophytes quereina n. sp.) ſoll (nach 


Henſchel) die ſog. Kropfkrankheit erzeugen. 


Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Gegen verdämmende 


Gräſer und Unkräuter ziemlich widerſtandsfähig. Wird mitunter von 
der Eichenmiſtel (Loranthus europaeus Jacq.) befallen. 
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Hauptpilze: Rosellinia quercina R. Artg. (Eichenwurzeltöter). 

Polyporus sulphureus F., Polyporus dryadeus F., Polyporus 
igniarius Fr., Hydnum diversidens F., Thelephora Perdix 
Artg., Stereum hirsutum Pr. (erzeugen ſämtlich Holzfäulnis, 
die entweder als Rot- oder als Weißfäule, und zwar als 
Kern⸗, Stock-, Wurzel- oder Aſtfäule auftritt). 

Daedalea quercina Pers. (Eichen⸗Wirrſchwamm). 

Eichenkrebs (teils Froſt-, teils Pilzkrebs ?). 

Verträgt die Grünäſtung ſehr gut, ſobald man frühzeitig hier— 
mit beginnt; zu ſtarke Aſte (über 10 em Grundſtärke) dürfen aber 
nicht abgeſchnitten werden. 

Ausſchlagvermögen: Ausgezeichnet, bis etwa zum 60. Jahre 
dauernd; nur Stockloden. Auch die Stöcke ſind von ſehr langer 
Dauer. Bei Freiſtellung bedeckt ſich der Schaft mit reichlichen Schaft— 
ſproſſen, die zwar mit zur Kronenauslichtung beitragen, aber wohl 
nicht die primäre Urſache der Zopftrocknis ſind. Vermehrung durch 
Abſenker möglich, aber ſelten. ; 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, vorherrſchend auf künſtlichem 
Wege (durch Saat oder Pflanzung), aber auch durch natürliche Ver— 
jüngung (mit raſcher Nachlichtung). Sie iſt jedoch, abgeſehen von 
feuchtem Niederungsboden (Marſchland), ) nicht rein anzubauen, 
ſondern in Miſchung mit Rotbuche, Hainbuche, Linde ꝛc., wobei dieſe 
Holzarten als bodenbeſſernde den Hauptbeſtand bilden müſſen. Die 
paſſendſte Form zur Miterziehung der Eiche iſt der Buchenhochwald— 
betrieb. Von neueren Formen der Eichenzucht im Hochwalde, welche 
immer mehr Ausdehnung finden, kommen in Betracht: Hochwald mit 
hoch- und niederwaldartigem Unterſtande (Buche, Hainbuche, Haſel ꝛc.) 
Lichtungsbetrieb mit Unterbau (von Buche ꝛc.) und Überhaltbetrieb 
(zweihiebiger Hochwald), einzelſtändig oder in größeren oder kleinern 
Horſten.?) Der Unterbau mit Tannen oder Fichten iſt minder zweck— 
eb Waldfeldbetrieb und Hutewald (Eichenpflanzwald). Beſtes 


N) Es giebt Elbmarſchbeſtände (bloß aus Eichen), die bis zum mittleren 
Alter pro ha gegen 10 fm jährlichen Durchſchnittszuwachs erreichen (Burckhardt 
Säen und Pflanzen. 6. Aufl. Trier, 1893, S. 20). . 

2) Gayer, Karl: Ueber Eichenzucht im Speſſart (Monatſchrift für das 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1874, S. 1). 

Litteraturnachweiſe über den Lichtungsbetrieb in Eichen finden ſich u. a. 
in dem Berichte über die Jahres-Verſammlung des Forſtvereins für das Groß— 
herzogthum Heſſen zu Gießen am 27. und 28. Auguſt 1878, S. 12 und 13, An- 
merkungen 1— 14 ꝛc. 
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Oberholz im Mittelwald; auch Schneidelholzbetrieb. Vortrefflich zu 
Niederwald geeignet, namentlich zu Eichenſchälwald ) und in dieſem 
rein anzubauen (räumliche Stummelpflanzung). 

Umtriebszeiten: Im Hochwald 100—150 Jahre, bei Stark— 
holzzucht 200 Jahre und darüber; im Schälwald 12—20, am beſten 
14—16 Jahre,?) im ſonſtigen Niederwald (zu Brennholzzwecken) 
25—35 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Sehr grob, langfaſerig, 
etwas glänzend; Splint weiß bis gelblich-weiß; Kern gelblich- oder 
rötlich- bis ſchwärzlich-braun; ſtark nach Gerberlohe riechend. Schwer, 
ziemlich hart, leichtſpaltig, mittel-biegſam, ziemlich elaſtiſch, feſt, insbe— 
ſondern tragkräftig, ſchwindet mäßig (95), im Trockenen, Freien, Boden 
und unter Waſſer außerordentlich dauerhaft, brennkräftig, zumal Schäl— 
holz (80— 85). Specifiſches Grüngewicht 0,90 —1,28 (im Mittel 1,04); 
Lufttrockengewicht 0,54 — 1,05 (im Mittel 0,76). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Beſtes Hochbau-, Erdbau- und Waſſerbauholz 


Grundſchwellen, Bahnſchwellen, Roſtbauten, Brücken, Hammergerüſte, 


Pumpenſtöcke ꝛc.). Vortreffliches Schiffsbauholz (beſonders Krumm— 
und Kniehölzer). Wellbäume, Waſſerräder und ſonſtige Maſchinen— 
teile. Wird vom Tiſchler unter den Harthölzern am meiſten ver— 
arbeitet (Mobilien in antiker Form). Beſtes Faßdauben-, Glaſer— 
und Geſchirrholz (Naben, Speichen, Deichſeln, Pflugsrehe, Schiebe— 
karrenbäume, Hackklötze). Siebböden, Schindeln und Holzſtifte. Wein— 
pfähle, Zaunpfähle, Bindreidel und Faßreife. Spazierſtöcke und kleine 
8 Neuerdings gewinnt man aus dem Holze auch Eſſig. 


&) Zur Litteratur: 

Ueber die Anlage und Bewirthſchaftung von Eichenſchälwaldungen mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der mittleren Provinzen des Preußiſchen Staats. Nach 
Mitteilungen des Oberförſters Bando und des Forſtmeiſters von Hagen 
herausgegeben vom Kgl. Preußiſchen Landes-Okonomie-Kollegium. Berlin, 1854. 

Grunert, Julius Theodor: Der Eichenſchälwald im Regierungs- Bezirke 
Trier, mit Bezug auf Wirthſchaft und Ertrag. Hannover, 1868. 

Neubrand, J. G.: Die Gerbrinde mit beſonderer Beziehung auf die 
Eichenſchälwald-Wirthſchaft für Forſtwirthe, Waldbeſitzer und Gerber. Frank— 
furt a. M., 1869. 

Fribolin, Fritz: Der Eichenſchälwaldbetrieb mit beſonderer Berückſichti— 
gung württemb. Verhältniſſe. Stuttgart, 1876. 

2) In Wirklichkeit ſchwanken die Umtriebszeiten in den Schälwaldungen 
zwiſchen 2 und 24 Jahren. Die niedrigſten (2—3 jährigen) Umtriebe kommen 
in einigen Gegenden Belgiens vor; man mahlt hier zu Gerbzwecken die ganzen 
Ruten, alſo auch das Holz. 
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Die Rinde liefert die beſte Gerberlohe (Glanzlohe). Die Früchte 
dienen zu Fütterungszwecken (für Schweine, Hoch- und Schwarzwild), 
auch als Surrogat für Kaffee (Eichelkaffeey). Knoppern !) zum Gerben 
und Schwarzfärben. 


3. Quercus sessiliflora . 
Traubeneiche, Wintereiche, Steineiche. ?) 


Synonymen: G. Robur £. I. 
G. sessilis Zhrh. 


Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Cupuliferae Rich.; Fagineae 
Doell.; Quercus L. 


Baum J. Größe. Hauptholzart; bedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ähnlich wie bei der Stiel— 
eiche, jedoch etwas ſchlanker und ſpitzer, ei-kegelförmig, hellbraun; 
Rand und Spitzen der Schuppen fein behaart. Blätter wechſel— 
ſtändig, laug geſtielt, länglich gebuchtet, mit abgerundet-ſtumpfen 
Lappen, am Grunde keilförmig verſchmälert, mehr platt und regel— 
mäßig, unterſeits in den Blattwinkeln häufig etwas behaart. Die von 
der Hauptader des Blattes wechſelſtändig ausgehenden Nebenadern 
verlaufen regelmäßig nur in den abgerundeten Lappen. Belaubung 
ziemlich gleichmäßig an den Zweigen verteilt, ſo daß weniger Licht 
zwiſchen den Blättern zum Boden dringen kann als bei der büſchel— 
förmigen Belaubung der Stieleiche. Männliche Blüten wie bei 
der vorigen. Weibliche Blüten büſchelförmig gehäuft und ſtiellos, 
in den Blattachſeln zuſammenſtehend (Mai). Eicheln kürzer und 
rundlicher als die Stieleicheln; glatt, ohne Streifen, mehr kaſtanien— 


1) Deformitäten an den Näpfchen der Eicheln, in wärmeren Gegenden 
(Ungarn, Galizien ꝛc.) durch den Stich der Knoppergallweſpe (Cynips quercus 
calycis Burgsd.) erzeugt. In ſehr warmen Sommern werden fie einzeln auch 
in Deutſchland angetroffen (3. B. bei Gießen). 

2) Frömbling: Ein Wort zu Gunſten der Traubeneiche (Forſtliche Blätter, 
N. F., 1886, S. 281). 

Derſelbe: Nochmals die Traubeneiche (daſelbſt, 1887, S. 34). 

Derſelbe: Noch einmal von der Traubeneiche (daſelbſt, 1889, S. 97). 

Brecher: Unterſchiedliches von Stiel- und Traubeneiche (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, S. 253). 

Märtens: Das Vorkommen und Verhalten der Traubeneiche in den 
Lippe 'ſchen Forſten (daſelbſt, XXIV. Jahrgang, 1892, S. 271). 


Br. 


Quercus sessiliflora Sm. 45 


braun, ſitzend, traubenförmig beiſammen in faſt kugelrunden Frucht— 


bechern. 1 hl Traubeneicheln wiegt etwa 60 — 70 kg und enthält 
bis 26 000 Stück. Auf 1 kg gehen etwa 300 — 400 Eicheln. Reife: 
Mitte bis Ende Oktober. Abfall: Ende Oktober. Die erſten Blättchen 
der Keimpflanze unterſeits behaart. Alles übrige wie bei der Stiel— 
eiche, jedoch ſind die Maſtjahre häufiger (Brecher). 


Verbreitungsbezirk: Beſchränkter als bei der Stieleiche; findet 
ſich nur bis zum 54. n. Br., fehlt im nordöſtlichen Deutſchland, 
tritt überhaupt weit ſeltener als die Stieleiche auf, ſteigt aber im 
Gebirge etwas höher empor, wenn auch nicht ſo hoch wie die Rotbuche. 
Höhengrenzen: Harz 500 m, Thüringerwald 550 m, Odenwald, 
Speſſart, Rothaargebirge und Erzgebirge 650 m, Schwarzwald 750 m, 
Schweizer Alpen 1000 — 1300 m, Südkarpathen 1100 m, Apeninnen 
1100 m, Aetna über 2000 m. 


Standort: Hügel- und Bergland, verſteigt ſich bis zum Mittel— 
gebirge, liebt ebenfalls Sommerhänge. Sie macht an mineralische 
Bodenkraft, Bodenfeuchtigkeit und Luftwärme etwas geringere An— 
ſprüche als die Stieleiche, findet ſich daher häufig auch im Gebiete 
des Buntſandſteins (Speſſart, Odenwald, Solling) und Keupers, 
überhaupt mehr auf geringeren Böden und in trockeneren Lagen, 
weniger im Kalkgebirge, wo die Stieleiche an ihre Stelle tritt. An 
den ſchroffen, heißen Hängen des Thonſchiefergebiets übertrifft ſie an 
Wachstum und Ertrag faſt alle anderen harten Laubhölzer. Im 
ganzen zwar ebenfalls als anſpruchsvoll zu bezeichnen, aber weniger 
begehrlich als die Stieleiche. 


Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering, jedoch giebt ſie dem 
Boden eine größere Blattmaſſe zurück und hält ſich auch länger im 
Schluſſe als die Stieleiche. 


Wuchs: Die Anſichten darüber, ob die Traubeneiche langſamer 
oder raſcher wachſe als die Stieleiche, ſind noch geteilt. Die einen 
(Frömbling ꝛc.) bezeichnen die Traubeneiche vom 10 jährigen Alter 
ab als raſchwüchſiger; die anderen (Brecher ꝛc.) hingegen wollen 
langſameres Wachstum als bei der Stieleiche beobachtet haben. Vermut— 
lich iſt das Wachstum derjenigen Species am größten, welcher der Stand— 
ort (insbeſondere die Lage) am meiſten zuſagt. Die Traubeneiche 
treibt einen langen, glatteren Schaft als die Stieleiche. Ihre Krone 
iſt rund-eiförmig und meiſt regelmäßiger, als bei der vorigen, da die 
Aſte mehr gerade verlaufen und ſpitzwinkeliger aufſtreben. 
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Alter: In dieſer Beziehung gilt das bei der Stieleiche Geſagte.“) 

Lichtbedürfnis: Ebenfalls Lichtholzart, jedoch verträgt ſie etwas 
mehr Beſchattung als die Stieleiche (namentlich mehr ſeitlichen Drud). 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Im allgemeinen wie bei 
der Stieleiche; nur leidet ſie weniger durch Spätfröſte, weil ſie mehr 
an Hängen und Höhenlagen auftritt und im Frühjahr ſich ſpäter ent— 
wickelt. Froſtriſſe häufiger als bei der Stieleiche. 

Gefahren durch Tiere und Pflanzen: Die bei der Stieleiche 
aufgezählten; doch leidet ſie weniger durch Inſekten, weil dieſe in ihrem 
natürlichen Verbreitungsgebiet nach Arten etwas zurücktreten. 

Ausſchlagvermögen: Noch etwas größer als bei der Stieleiche; 
namentlich ſchlägt ſie tiefer vom Stocke aus. Bei Freiſtellung treibt 
ſie weniger Waſſerreiſer, ſtößt auch ihre unteren Aſte leichter ab. 

Betriebsarten: Eignet ſich vorzüglich zur Einſprengung (einzeln 
oder in Gruppen) in den Buchenhochwald, ſchon weil ſie weniger 
Kronenraum bedarf, und paßt mehr zur natürlichen Verjüngung als 
die Stieleiche.) Auch im Schälwalde verdient fie den Vorzug, weil 
ſie (auch auf weniger günſtigen Standorten) mehr Rinde und Holz 
giebt, auch leichter ſich ſchälen läßt als die Stieleiche. Ferner iſt die 
Dauer ihrer Stöcke etwas größer. Als weiterer Vorzug tritt hinzu, 
daß ſie das Hainen beſſer verträgt. Man findet ſie daher in den 
Hackwäldern (Haubergen) ?) vorherrſchend. Vorzügliches Oberholz im 
Mittelwalde. 

Umtriebszeiten: Verträgt wegen ihrer längeren Ausdauer im 
Hochwalde einen höheren Umtrieb als die Stieleiche. 


) Rieſenbäume (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1886, S. 209). 

Im Bezirke Travnik (Bosnien) gelangte vor einigen Jahren eine 866 Jahre 
alte Traubeneiche von 5,30 m Durchmeſſer in Bruſthöhe zur Fällung, die mit 
den Aſten ca. 96 fm Holz lieferte. 

2) Vorzügliche natürliche Verjüngungen der Traubeneiche in Schirmſchlägen 
finden ſich u. a. in den Revieren Mulartshütte (Eifel) und Seelzerthurm (Solling). 

3) Zur Litteratur: 

Klump: Der Eichen-Schäl⸗ und Hackwald-Betrieb im Odenwalde (G. 
W. v. Wedekind's Neue Jahrbücher der Forſtkunde, 2. Folge, 1. Band, 1851, 
S. 176). Eine der gediegenſten Abhandlungen über dieſen Kompoſitionsbetrieb. 

Strohecker, Dr. Jonas Rudolf: Die Hackwaldwirthſchaft. München, 
1866, 2. Aufl. 1867. — Eine (nicht fehlerfreie) naturwiſſenſchaftliche Studie. 

Bernhardt, Auguſt: Die Haubergswirthſchaft im Kreiſe Siegen. Ein 
Vortrag, gehalten in der General-Verſammlung der Landes-Kultur-Geſellſchaft 
für den Regierungsbezirk Arnsberg zu Siegen am 23. Auguſt 1867. Münſter, 
1867. — Die Schrift enthält leider viele Druckfehler. 
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Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Wie bei der Stieleiche; jedoch 
iſt das Holz nicht ganz ſo ſchwer, zarter, leichter zu bearbeiten und es ſchwin— 
det etwas weniger (96). Specifiſches Grüngewicht 0,87 —1,16 (im 
Mittel 1,01); Lufttrockengewicht 0,53 — 0,96 (im Mittel 0,74). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Wie bei der Stieleiche. Als Fournierholz, 
zur Herſtellung von feinen Tiſchlerarbeiten und zumal für Parket— 
riemen wird das Holz faſt noch mehr geſchätzt. Auch zu Waſſer— 
bauten wird es vorgezogen. 


4. Carpinus Betulus IL. 


Gemeine Hainbuche, Haine, Hagebuche, Hornbaum, Weißbuche, 
Kauhbuche. 


Varietäten: C. B. heterophylla Hort. Ungleichblättrige Hainbuche. 
Mit unregelmäßig gelappten Blättern. 
C. B. ineisa Hort. Mit zerſchlitzten Blättern. 
C. B. pendula Hort. Mit herabhängenden Zweigen. 


Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Cupuliferae Rich.; Carpineae 
Doell.; Carpinus L. 


Baum II. Größe. Nebenholzart; gemiſcht⸗-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ziemlich gleich groß, aber 
kleiner und weniger ſchlank als bei der Rotbuche, länglich-elliptiſch, ſtumpf— 
vierkantig, etwas einwärts gekrümmt, hellbraun, weißlich behaart. Blätter 
wechſelſtändig, kurz geſtielt, verlängert-eiförmig, zugeſpitzt, ſcharf-doppelt— 
geſägt, mit gleichlaufenden, geraden, ſekundären Rippen, oberſeits kahl, 
glatt, unterſeits nur in den Nervenwinkeln behaart. Männliche Blüten 
lockere, walzenförmige, bräunliche, hängende Kätzchen an den vorjährigen 
Trieben. Weibliche Blüten ſchmale, grüne Kätzchen an der Spitze 
der jungen, beblätterten Triebe (April, Mai). Die inneren Deckblätter 
zur Zeit der Fruchtreife ſymmetriſch dreilappig, der mittlere Lappen 
am längſten. Früchte 5—9 mm lange, ziemlich glatte, gerippte, 
anfangs grüne, ſpäter braune, harte, einſamige Nüßchen in langen, 
lockeren Trauben. Sie fallen gleichzeitig mit den inneren Deckblättern 
ab, löſen ſich aber ſpäter hiervon. Reife: Oktober. Das Verholzen 
der Flügel zeigt die Samenreife an. Abfall: November und Dezember; 
doch bleiben die Früchte oft den Winter über hängen. Keimdauer: 
2—3 Jahre. Keimfähigkeit: 60 — 70 %¾ . 1 hl Flügelſamen wiegt 
9—12 kg, Kornſamen 42 — 50 kg. 1 hl Flügelſamen giebt etwa 


48 II. Abſchnitt. Die Holzarten im bejonderen. 5 


7 kg Kornſamen. Auf 1 kg gehen 1400019 000 geflügelte Nüßchen, 
hingegen 30 000—32 000 ungeflügelte. Die Keimung erfolgt erſt im 
zweiten Frühjahre. Die 2 Kotyledonen ſind kurz, rundlich, fleiſchig, kurz 
geſtielt, oben grasgrün, unten weißgrün und an der Baſis mit je 2 
ſtark hervortretenden, abgerundeten Spitzen verſehen. Die erſten 
Blättchen an dem nur wenige Centimeter langen erſtjährigen Triebe ſind 
ſcharf-doppeltſägezähnig, der erwachſenen Pflanze ähnlich und erſcheinen 
nicht paarweiſe, ſondern einzeln. Wuchs der jungen Pflanze in den 
erſten Jahren langſam, jedoch etwas ſchneller als bei der Rotbuche. 
Mannbarkeit ſchon im 35.—40. Jahre. Die Samenjahre kehren 
faſt alljährlich oder wenigſtens ein Jahr um's andere wieder und ſind 
in der Regel ſehr reichlich. Rinde glatt, fühlt ſich aber etwas rauh 
an, weißgrau bis graugrün, nur an ganz alten Stämmen der Länge 
nach etwas aufreißend. Starke Seitenwurzeln, die mehr horizontal 
als vertikal ausſtreichen. 

Verbreitungsbezirk: Das gemäßigte Europa; bis zum 60.“ n. Br. 
kultiviert, namentlich nach Oſten und Nordoſten hin verbreitet. In 
Oſtpreußen jenſeits der Weichſel und Oder tritt ſie (in reinen Be— 
ſtänden) an die Stelle der Rotbuche. Höhenwärts bleibt ſie hinter 
dieſer zurück. Fehlt in den Alpenwäldern. Höhengrenzen: Harz 
400 m, Vogelsberg 500 m, Rhön 600 m, Bayeriſcher Wald 700 m, 
Schwarzwald, Vogeſen, Jura 800 m, Bayeriſche Alpen 850 m, Schweizer 
Alpen 900 —1100 m, Siebenbürgen 1100 m. 

Standort: Vorherrſchend Tieflagen und Hügelland, weniger 
Gebirge, beſonders an Nord- und Oſthängen. In Bezug auf die 
geognoſtiſche Abſtammung des Bodens nicht wähleriſch; ſie beanſprucht 
aber kräftiges Erdreich, mittlere Tiefe, mäßige Lockerheit des Bodens 
und ein höheres Maß von Feuchtigkeit. Am Rande der Brücher fehlt 
ſie zwar nicht, meidet aber dieſe ſelbſt. Begnügt ſich mit geringer 
Luftwärme und gedeiht ſelbſt in feuchtkalten Lagen, ſowie auf ſchweren 
Thonböden, wo die Rotbuche verſagt, z. B. an den unteren Gehängen, 
in kalten Thalgründen, an feuchten Wieſenrändern, in Froſtlagen. 

Im ganzen weniger anſpruchsvoll als Rotbuche und Eiche. 


Bodenverbeſſerungsvermögen: Steht dem der Rotbuche nach, 
da ſie einen weniger dichten Baumſchlag beſitzt und ſich etwa von den 
70 er Jahren ab lichter ſtellt. Auch iſt ihr Laub zu raſcherer Ver— 
weſung geneigt. 

Wuchs: In der erſten Jugend etwas raſcher als bei der Rot— 
buche, jedoch im ganzen ebenfalls langſam und früher (etwa vom 30. 
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bis 40. Jahre ab) nachlaſſend. Der abholzige Schaft erreicht höchſtens 
20 m Höhe, mithin nicht ſolche Längen-Dimenſionen wie derjenige der 
Rotbuche, wird auch nicht ſo ſtark, erwächſt auch niemals ſo gerade 
und zeichnet ſich ſtets durch längswulſtige (ſpannrückige) Oberfläche 
aus. Krone länglich, vielverzweigt, unregelmäßig. Mit zunehmendem 
Alter ſteigt die Entwickelung zahlreicher hin- und hergebogener 
Kurztriebe. 


Alter: Die Hainbuche erreicht kein hohes Alter (etwa 120 bis 
150 Jahre). 

Lichtbedürfnis: Schattenholzart, jedoch nicht in dem Grade wie 
die Rotbuche. | 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe ꝛc.: Eine der froſthärteſten 
Holzarten, aber gegen Hitze empfindlich; wird vom Rindenbrande 
heimgeſucht, hier und da auch vom Sturme geworfen. Gegen Schnee, 
Duft⸗ und Eisanhang ziemlich widerſtandsfähig, trotz ihres im Winter 
lange am Baume verbleibenden Laubes. Überſchwemmung ſchadet ihr 
weniger als den meiſten anderen Holzarten. Gegen Hüttenrauch 
ziemlich empfindlich. 

Gefahren durch Tiere: Wird von Rehen und Haſen ſtark ver— 
biſſen, auch mitunter vom Rotwild geſchält, heilt aber die erlittenen 
Beſchädigungen leicht wieder aus. Leidet durch das Rindennagen der 
Mäuſe im Winter mehr als die Rotbuche. Dem Samen ſtreben 
Eichhörnchen, Mäuſe, Kernbeißer ꝛc. nach. Die Kotyledonen werden 
von Finken und anderen Singvögeln aufgezogen und verzehrt. Hat 
im Stehen wenig Feinde unter den Inſekten. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Junikäfer (Rhizotrogus solstitialis L.). 

Julikäfer (Polyphylla fullo L.). 

Grünrüßler (Polydrosus cervinus Gyll.). 

Hainbuchenſplintkäfer (Scolytus carpini Hr.). 


Im trockenen Holze wühlen mit Vorliebe der buntwürfelige 
Nagekäfer (Xestobium tesselatum Fabr.) und andere Anobium- 
Arten. 


2. Falter. Ringelſpinner (Gastropacha neustria L.). 
Nonne (Liparis monacha L.). 
Rotſchwanz (Dasychira pudibunda L.). 
Frühbirnſpinner (Porthesia auriflua Tube.). 
Kleiner Froſtſpanner (Cheimatobia brumata L.). 
Großer Froſtſpanner (Hibernia defoliaria L.). 
Heß, Holzarten. 2. Aufl. 4 
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Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Die junge Pflanze 
wird von Graswuchs leicht verdämmt. 

Von Krankheiten kommen Krebs, Weißfäule, Gipfeldürre ꝛc. an 
ihr vor. Hexenbeſen durch Taphrina (Exoascus) carpini. 

Bei ſtarker Zuwachsſteigerung (durch Freiſtellung) erfolgt mit— 
unter ein Sprengen der Rinde. Verträgt das Beſchneiden gut. 

Ausſchlagvermögen: Vorzüglich und von langer Dauer; faſt 
nur Stockloden. Verwachſungen von Aſten, ſelbſt Schäften, ſind nicht 
ſelten. Bildet leicht Abſenker. 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, teils rein, jedoch häufiger 
und beſſer in Miſchung mit Rotbuche, ) Eiche und Kiefer; vorherrſchend 
zu Femelſchlagbetrieb geeignet, doch auch durch Kahlſchläge in Ver— 
bindung mit Saat oder Pflanzung zu verjüngen. Von größerer Be— 
deutung für den Niederwald-, Kopfholz- und Schneidelholzbetrieb; 
gutes Unterholz im Mittelwalde. Füllholz und Lückenbüßer in ver— 
lichteten Buchenhegen, zumal in Froſtlagen. Vorzügliches Bodenſchutz— 
holz für gelichtete Eichenbeſtände. Waldweidebetrieb. Vortreffliches 
Heckenholz, welches ſeine dürren Blätter den ganzen Winter hindurch 
behält, daher der Umgebung viel Schutz gewährt. 

Umtriebszeiten: Im Hochwald 70—100 Jahre; im Niederwald 
25—35 Jahre (wenn man Brennholz haben will), bezw. nur 4—6 
Jahre (wenn man Flechtreiſig und Erbſenreiſer wünſcht); im Kopf— 
holzwald 6— 10 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein, kurzfaſerig, etwas 
glänzend, weiß bis gelblich-weiß, ſchwer, ſehr hart, ſehr ſchwerſpaltig, 
mittel⸗biegſam, ziemlich elaſtiſch, feſt, ſchwindet ſtark (93), im Trockenen 
dauerhaft, aber im Feuchten leicht ſtockend, von außerordentlicher 
Brennkraft (100 —105), beſitzt die Eigenſchaft, ſich bei gegenſeitiger 
Reibung in hohem Grade zu glätten. Specifiſches Grüngewicht 
0,92— 1,25 (im Mittel 1,05); Lufttrockengewicht 0,62 —0,82 (im 
Mittel 0,75). Splintbaum, 

Gebrauchswert: Hauptſächlich Brennholz. Vorzügliches Holz 
für gewiſſe Maſchinenteile (Teile am Waſſerrad, Zapfenlager, Rad— 
kämme, Getriebeſtecken, Beutelarme in Mahlmühlen, Gatterſäulen und 
Wagenrollen in Schneidmühlen, Pochſtempel, Schnäbel und Dauben 


1) Hgn, R.: Ueber das gegenſeitige Verhalten der Hainbuche und Buche 
in der Großh. Heſſ. Provinz Oberheſſen. Mit 1 lith. Tafel (Allgemeine Forſt— 
und Jagd-Zeitung, 1874, S. 73). 
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in Lohmühlen, Rammen und Keile in Olmühlen ꝛc.). Gutes Wagner- 
und Drechslerholz (Langwieden, Deichſeln, Axthelme, Hackenſtiele, 
Dreſchflegel, Holzſchrauben, Werkzeuggriffe ꝛc.). Wird auch vom Schrei— 
ner zu Werktiſchen und Hobelkäſten verarbeitet. Schuhmacherſtifte und 
Schuhleiſten. Cigarrenwickelſformen. Wieden und Flechtreiſig. Kopf: 
loden liefern das beſte Erbſenreiſig. Durch Deſtillation gewinnt man 
Holzeſſig. Die Aſche iſt reich an Pottaſche. 
Das Laub iſt ein gutes Viehfutter. 


5. Ulmus campestris mitt.) 


Gemeine Ulme, Rüſter oder Ruſter, Feldulme, Feldrüſter, Rotrüſter, 
Kuſche. ) 


Synonymen: U. foliacea Glih. 
U. tetranda öchk. 
U. vulgaris Dum. 


Varietäten: U. c. aurea Hort. Die gelbblätterige Ulme. Mit gold- 

gelben Blättern. 

U. c. crispa Hort. Die krausblätterige Ulme. Mit 
krauſen Blättern. 

U. c. fastigiata Hort. Mit ſteifen, aufrechten Zweigen. 

U. c. pendula Hort. Die Hänge-Ulme. Mit über⸗ 
hängenden Zweigen. 

U. c. purpurea Hort. Die Blut-Ulme. Mit dunkel— 
roten Blättern ꝛc. 


1) In Bezug auf die Unterſcheidung der Ulmenarten herrſcht leider noch 
keine vollſtändige Übereinſtimmung. Zur neueren Litteratur vergl. u. a.: 

Kienitz, Dr. M.: Die in Deutſchland wild wachſenden Ulmenarten (Zeit— 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 37). — Hier werden 
drei Hauptarten unterſchieden: 1. Ulmus effusa Nilldenom, Flatterrüſter. 
2. Ulmus campestris Smith, Rotrüſter. 3. Ulmus montana Mitherinq, 
Bergrüſter. 

Borggreve, B.: Einige Bemerkungen über die deutſchen Rüſtern-Arten 
(Forſtliche Blätter, N. F., 1883, S. 105). 

Wir haben unſerem Texte die von Kienitz angenommenen drei Arten und 
zuſammengeſtellten Unterſcheidungsmerkmale zu Grunde gelegt. 

Der urſprünglich von Linné aufgeſtellte Name Ulmus campestris bezog 
ſich entweder auf alle 3 einheimiſchen Ulmenarten oder vielleicht nur auf die in 
Skandinavien häufig vorkommende Ulmus montana With. 

2) So heißt die Ulme im badiſchen Rheinthal. 

4* 
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Pentandria (V); Digynia (2). — Ulmaceae; Ulmus L. 
Baum J. Größe. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen kegel- bis eiförmig, vom 
Zweige abſtehend; Schuppen braun bis ſchwärzlich-braun, am Rande 
etwas heller, kahl oder häufiger ſchwach weißlich behaart. Blätter 
zweizeilig, abwechſelnd geſtellt, meiſt lang geſtielt, an der Baſis un— 
ſymmetriſch, lanzettlich mit keilförmigem Grunde bis breit herzförmig, 
oft rautenförmig (größte Breite in der Mitte), lang zugeſpitzt, einfach 
bis doppelt geferbt-gejägt, oberſeits glänzend, glatt oder rauh, dunkel— 
grün, unterſeits in den Aderwinkeln gebärtet, ſonſt kahl, heller, matt— 
grün; ſehr derb, faſt lederartig, beſonders bei den glattblätterigen 
Formen. Wenige Blattrippen gabelförmig geteilt, und zwar meiſt die 
unteren. Blüten faſt ſitzend, in dichten Knäueln zu 6 - 20, zwitterig 
angelegt, doch oft durch Verkümmerung des Fruchtknotens nur männ— 
lich. Perigon glockenförmig, nicht ſchief, unten hellgrün, nach oben 
bleich, am Rande rötlich, mit 5 Zipfeln; meiſt auch 5 (häufig nur 4) 
Staubgefäße, die 2— 3 mal ſo lang als das Perigon ſind, mit karmin— 
roten (ſpäter ſchwärzlichen) Staubbeuteln (März, April). Früchte 
einſamig, verkehrt-eiförmig bis faſt kreisrund, kahl, glatt, nahezu ſtiel— 
los, mattgelblich-braun, von einem Flügel umgeben. Flügel netzaderig, 
an der Spitze durch einen kurzen Einſchnitt geſpalten, deſſen Zipfel 
ſich hakenförmig gegen einander neigen. Samenfach nicht in der Mitte, 
ſondern in der Nähe des oberen Einſchnittes liegend. Reife: Ende 
Mai, Anfang Juni. Abfall: ſofort nach der Reife. Keimdauer: 
% Jahr. Keimfähigkeit: gewöhnlich nur 2>—30°/,. 1 hl Ulmen⸗ 
ſamen wiegt 4—6 kg. Auf 1 kg gehen 100 000 140 000 Körner. 
Die Keimung erfolgt nach 2—3 Wochen. Die 2 Kotyledonen ſind klein, 
kurz geſtielt, rundlich oder verkehrt-eiförmig, an der Spitze etwas ein— 
gebuchtet, an der Baſis pfeilförmig ausgeſchnitten, oben dunkel-ſaftgrün 
und fein zerſtreut, weißlich behaart, unterſeits hellgrün und kahl. Die 
erſten Blättchen ſind länglich-eiförmig, zugeſpitzt, einfach-ſtumpfgeſägt, 
kurzhaarig und erſcheinen ſtets zu zweien faſt gleichzeitig auf gleicher 
Höhe. Die hierauf folgenden Blätter find grob-doppelt-ſägezähnig, 
an der Baſis ſchon ſchief und mit hinfälligen Nebenblättchen verſehen. 
Das Pflänzchen erreicht ſchon im erſten Jahre eine Höhe von 20 em 
und darüber. Mannbarkeit im 30.—40. Jahre. Die Samenjahre 
kehren etwa alle 2—3 Jahre wieder und liefern zwar reichlichen, aber 
viel tauben Samen. Junge Zweige dünn, glänzend braun, in ver— 
ſchiedenen Farbenabſtufungen, kahl oder dünn behaart, oft mit Kork— 
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leiſten.) Rinde in der Jugend hellbraun, an älteren Bäumen eine 
ziemlich dicke, tiefgefurchte, dunkel-graubraune, vorherrſchend längsriſſige 
Borke, ähnlich derjenigen der Stieleiche; kleine Borkeſchuppen. Pfahl— 
wurzel mit zahlreichen ſchwachen und kurzen Seitenwurzeln; erſtere 
läßt aber im Aueboden frühzeitig im Wachstume nach, ſo daß der 
ältere Stamm flachwurzelnd erſcheint. 

Verbreitungsbezirk: Mittel-, Süd⸗ und Weſteuropa, zumal 
Frankreich, Italien, Spanien, Deutſchland, Schweiz und England. 
Höhengrenze in Mittel- und Süddeutſchland etwa 400 — 500 m. 

Standort: Flußthäler (Auewaldungen) und Vorberge; in ſüd— 
lichen Ländern verliert ſie ſich auch in geſchützte Lagen der Gebirge. 
Sie bedarf ſehr kräftige, tiefgründige, lockere und friſche, ſogar feuchte 
Böden und macht mit die größten Anſprüche an Luftwärme. Kalk-, 
Mergel- und Marſchboden ſagen ihr am meiſten zu, doch findet ſie 
auch in lehmigem Sandboden gutes Gedeihen; ſie meidet aber Brücher. 
Die anſpruchvollſte Holzart, zumal in Bezug auf mineraliſche 
Bodenkraft. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Mäßig. 

Wuchs: Langſamer als bei Ahorn und Eſche, jedoch raſcher 
als bei Buche und Eiche; bildet die Stärkendimenſion erſt im höheren 
Alter aus. Der ſchlanke, etwas abholzige Schaft erreicht 30 — 33 m 
Höhe, iſt oft drehwüchſig und treibt gern Waſſerreiſer. An freiſtehen— 
den Stämmen häufig Zwieſelwuchs; am Stocke oft Wimmer- und 
Maſerwuchs. Krone länglich-rund und ziemlich dicht, mit meiſt ſchräg 
nach oben gehenden Aſten. Zweige fächerförmig geſtellt. 

Alter: Die Ulme kann ein ſehr hohes Alter erreichen.?) 


1) Die an manchen Feldrüſtern ſehr häufigen und ſtarken Korkwucherungen 
gaben Veranlaſſung, als beſondere Varietät der Feldulme die Korkrüſter 
(Ulmus suberosa Zhrh.) auszuſcheiden, der auch noch andere beſondere Kenn— 
zeichen (z. B. an den Blättern) zugeſchrieben werden. Dieſe Ausſcheidung iſt aber 
ſchon deshalb nicht berechtigt, weil ſelbſt an einem und demſelben Stamme Zweige 
mit ſtarker Korkbildung und Zweige ohne ſolche vorkommen. Vermutlich können 
unter gewiſſen Umſtänden an allen Rotulmen Korkleiſten entſtehen. 

2) Eine rieſenhafte Ulme ſteht im Dorfe Schimsheim, 1 Stunde von 
Wörrſtadt (Rheinheſſen), zunächſt der Bahnſtation Armsheim. Dimenſionen: 
etwa 30 m Höhe, 15,07 m Umfang am Boden, 13,19 m in 1 m Höhe über dem 
Boden. Der Schaft iſt auf 3,5 m aſtlos und teilt ſich bei 5 m in zwei mächtige 
Aſte. Von einem dritten Aſte ſind nur noch Spuren vorhanden. 1820 wurde 
der Baum bei etwa 10 m Höhe geſtützt. Das Alter dieſer „Schimsheimer 
Effe“ (im Volksmund ſo genannt) beträgt wenigſtens 450, vielleicht 600 Jahre. 
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Lichtbedürfnis: Lichtholzart, etwa zwiſchen Ahorn und Erle 
ſtehend; auf Marſchboden erträgt ſie aber eine ziemlich ſtarke Beſchattung. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe ꝛc.: Gegen Spätfroſt 
ziemlich hart, aber gegen ſtrenge Winterkälte ſind wenigſtens die 
Wurzeln empfindlich; zeigt häufig Froſtriſſe. Verträgt Dürre gut, 
wird niemals rindenbrandig und widerſteht dem Sturme; nur alte wurzel— 
faule Stämme werden, zumal auf Aueboden, von dieſem geworfen. 
Wird durch Überſchwemmungen kaum im Wuchſe beeinträchtigt. Gegen 
Hüttenrauch wenig empfindlich. 


Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild gern 
verbiſſen, beſitzt aber ein bedeutendes Ausheilungsvermögen. Hat unter 
den Inſekten wenig Feinde. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Friſch's Laubkäfer (Anomala Frischii L.). 

Großer Ulmenſplintkäfer (Scolytus destructor Olw.). . 

Kleiner Ulmenſplintkäfer (Scolytus multistriatus Marsh.). 

Ulmenbaſtkäfer (Hylesinus vittatus Fabr.). 

Ulmenblattkäfer (Galleruca calmariensis Schh.). 

Im trockenen Holze häufig Splintkäfer (Lyetus) und Nagekäfer 
(Anobium). 

2. Falter. Weidenholzbohrer (Cossus ligniperda Fabr.). 

Blauſieb (Zeuzera aesculi L.). 

Goldafter (Porthesia chrysorrhoea L.). 

Frühbirnſpinner (Porthesia auriflua Fabr.). 

Kleiner Froſtſpanner (Cheimatobia brumata L.). 

3. Schnabelkerfe. Eine große Anzahl von Blattläuſen (Schizo- 
neura lanuginosa Artg., Schizoneura ulmi L., Tetraneura 
ulmi de Geer, Tetraneura alba Kate. etc.). 

Ulmenſchildlaus (Lecanium vagabundum Foerst.). 

Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Gegen Graswuchs 
ſehr empfindlich. 

Suynchytrium aureum Schröt. (Kotyledonenkrankheit). 

Kernfäule; Gipfeldürre. Verträgt Aſten und Schneideln ſehr gut. 


Ausſchlagvermögen: Sehr lebhaft; Stock- und Wurzelloden. 
Die Stöcke ſind von langer Dauer. Kann — zumal auf Marſch— 


— 


Vergl. die Notiz: Die mächtigſte Rüſter Deutſchlands (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1879, S. 546). — Möglicherweiſe iſt aber dieſe Ulme („Effe“) eine 
Flatterrüſter? 
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boden — auch durch Abſenker vermehrt werden (Holland, Oſtfriesland, 
Oldenburg). 


Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, aber nicht in reinen Beſtänden, 
ſondern in Miſchung mit Rotbuche, Hainbuche, Eiche, Eſche ev. mit 
Roterle, Pappeln, Weiden (in Flußwaldungen). Oberholz und Unter— 
holz im Mittelwald; !) Niederwaldbetrieb, Schneidelholzbetrieb; zu 
Kopfholz weniger geeignet, weil im Innern leicht faulend. Erhält ſich 
mitunter als Unterholz in Eichenbeſtänden, ſowie unter anderen Licht— 
hölzern. Allee- und Parkbaum (namentlich in Belgien, Holland und 
Frankreich); auch Baum der Gehöfte und Heckenholz. 

Umtriebszeiten: Dieſe richten ſich im Hochwald nach der vor— 
herrſchenden Holzart, in welcher ſie eingeſprengt auftritt. Für reine 
Beſtände, die aus Wurzelbrut entſtanden ſind, würde nicht über 
90 Jahre zu gehen ſein. Im Niederwald 20—35 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Sehr grob, glänzend; 
Splint gelblich; Reifholz fleiſchrot; Kern braunrot bis braun. Schwer, 
hart, ſehr ſchwerſpaltig, biegſam, ſehr elaſtiſch, ſehr feſt, ſchwindet 
mäßig (96), ſehr dauerhaft, brennkräftig (85 — 90). Specifiſches Grün— 
gewicht 0,73 — 1,18 (im Mittel 0,95); Lufttrockengewicht 0,56 — 0,82 
(im Mittel 0,73). Reifholzkernbaum. Das Holz dieſer Ulmenart iſt 
als Nutz- und Brennholz am meiſten geſchätzt. 


Gebrauchswert: Liefert gute Pochſtempel und Pumpenſtöcke. 
Vortreffliches Wagnerholz. (Kanonenlafetten,?) Wagengeſtelle, Waſſer— 
räder, Hackklötze ꝛc.). Tiſchlerholz (Mobilien aus Maſerholz), Drechsler— 
und Schnitzerholz (Gewehrſchäfte, Pfeifenköpfe aus Maſerholz ꝛc.). 
Das Holz findet auch Verwendung zur inneren Auskleidung der 
Schiffe. Alteres Holz iſt als Brennholz weniger beliebt, weil es mit 
glimmender Flamme verbrennt und ſtark rußt. Die Aſche liefert die 
beſte Pottaſche. 

Die Rinde liefert Baſt (zu Netzen und Seilwaren); jedoch iſt 
die Baſtgewinnung jetzt nur noch von untergeordneter Bedeutung. 
Aus der Rinde der korkreichen Stämme würde ſich Kork herſtellen 
laſſen. Das Laub iſt ein vortreffliches Viehfutter. 


1) Brecher: Aus dem Auen⸗ (Niederungs-) Mittelwalde (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XI. Jahrgang, 1879, S. 152). 

2) Hieraus erklärt ſich wohl die große Vorliebe von Napoleon I. für 
dieſe Holzart. Übrigens werden die e heutzutage meiſt aus Eiſen 
(Panzerblech) gemacht. 
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6. Ulmus montana Withering. 
Bergulme, Bergrüſter, Haſelulme. 


Synonymen: U. excelsa Borkh. 
U. hollandica Pall. 
U. scabra Mill. 


Pentandria (V.); Digynia (2). — Ulmaceae; Ulmus L. 
Baum I. Größe. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 

Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen dick, ei-kegelförmig, dunkel— 
braun, roſtrot behaart. Blätter gleichfalls zweizeilig, abwechſelnd 
ſtehend, an der Baſis ſchief, auf kurzen, dicken, behaarten Stielen, viel 
größer und verhältnismäßig dünner als die der Feldulme, verkehrt— 
eiförmig (größte Breite über der Mitte), ſehr lang zugeſpitzt, doppelt— 
geſägt, oft dreiſpitzig, ober- und unterſeits rauh behaart (oben etwas 
mehr), nicht lederartig. Die Mehrzahl der Blattrippen gabelförmig 
geteilt. Blüten kurz geſtielt, in dichten Knäueln zu oft mehr als 
20. Perigon glockenförmig, nicht ſchief, größer als bei den anderen 
Arten, unten hellgrün, am Rande rötlich bis bräunlich. Staubgefäße 
(meiſt 5) etwa doppelt jo lang als das 5 zipfelige Perigon, bräunlich— 
rot, nach dem Aufſpringen violettrot (März, April). Früchte ein— 
ſamig, groß, elliptiſch, runzelig, kahl, unrein-grünlich, von einem (wie 
bei der vorigen beſchaffenen) Flügel umgeben. Samenfach in der Mitte, 
weit vom oberen Einſchnitt entfernt liegend. Reife: Ende Mai, 
Anfang Juni. Abfall: ſofort nach der Reife. Keimdauer: 
7 Jahr. Keimfähigkeit: ca. 30%. Keimung wie bei der vorigen; 
nur ſind die Kotyledonen etwas größer und länger geſtielt. Mann— 
barkeit im 30.—40. Jahre. Junge Zweige auffallend dick, braun, 
oft ſehr dunkel, ſtets mehr oder weniger behaart, ohne Korkleiſten. 
Rinde lange glatt bleibend, ſpäter mit flachen, der Stammachſe 
parallelen Längsriſſen; lange, ſchmale Borkeſchuppen. Bewurzelung 
wie bei der vorigen. 

Verbreitungsbezirk: Mehr im Norden zu Hauſe; in Norwegen 
(und Schottland) die einzige einheimiſche Ulmenart und bis zum 
66.0 n. Br. als Baum auftretend. In Frankreich häufiger als die 
vorige (Mathieu). Höhengrenzen: Harz und Thüringerwald 600 m, 
Bayeriſche und Schweizer Alpen 1000 — 1200 m. 

Standort: Gebirge; ſcheint in Mitteldeutſchland (Harz, Weſer— 
gebirge ꝛc.) die einzige im Gebirge vorkommende Ulmenart zu ſein. 
In Bezug auf den Boden faſt ebenſo anſpruchsvoll wie die Feldrüſter. 
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Bodenverbeſſerungsvermögen: Mäßig. 

Wuchs: Hält auf ihr zuſagenden Standorten im Wachstum 
etwa gleichen Schritt mit der Buche. Krone, namentlich jüngerer 
Stämme, ziemlich unregelmäßig und locker, mit ſperrig hinausragenden, 
fächerförmigen Aſten. 

Alter, Lichtbedürfnis, Verhalten gegen Witterungseinflüſſe, Ge— 
fahren ꝛc.: Wie bei der vorigen; nur bildet die Bergrüſter keine Wurzelbrut. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Splint gelblich-weiß; 
Kern heller braun als bei der vorigen. Mittelſchwer, lockerer und 
ſplintreicher, auch etwas weniger feſt, ſpaltet daher nicht ſo ſchwer wie 
Feldulmenholz, biegſam, elaſtiſch. Lufttrockengewicht im Mittel 0,69. 

Gebrauchswert: Das Holz ſteht dem vorigen an Nutzgüte und 
Brennkraft bedeutend nach; es wird hauptſächlich vom Wagner verarbeitet. 


7. Ulmus effusa . 


Flatterulme, Flatterrüſter, Fächerulme, Baſtrüſter, Weißrüſter, 
Iffe, ) Effe, Wietſchke.?) 
Synonymen: U. ciliata Ehrh. 
U. laevis Fall. 
U. octandra Schk. 
U. pedunculata Foug. 


Pentandria (V.); Digynia (2). — Ulmaceae; Ulmus L. 
Baum I. Größe. Nebenholzart; gemifcht-gejellig. 


Botanische Charakteriſtik: Knoſpen ſchlank, ſpitz kegelförmig, 
vom Zweige abſtehend, hell-zimmetbraun mit dunkelbraunen Schuppen— 
rändern, kahl. Blätter ebenfalls zweizeilig, abwechſelnd geſtellt und 
am Grunde ſehr unſymmetriſch, meiſt kurz geſtielt, im allgemeinen etwas 
kleiner als bei der Bergrüſter, aber größer als die der Rotrüſter, breit 
elliptiſch (größte Breite in der Mitte), lang zugeſpitzt, ſcharf doppelt— 
geſägt, mit großen, ſpitzen, nach vorn gebogenen Zähnen, oberſeits 
etwas rauh oder ganz glatt, unterſeits gleichmäßig weich behaart und 
heller gefärbt, dünn, nicht lederartig. Blattrippen ſelten gabelförmig 
geteilt. Blüten lang geſtielt, in Büſcheln zu oft mehr als 20 herab— 
hängend. Perigon flach glockenförmig mit ſchiefer Offnung, unten 


) Die Bezeichnung „Iffe“, womit „Effe“ zuſammenhängt, findet ſich im 
badiſchen Rheinthale. 
2) So heißt die Flatterrüſter in Lödderitz und Umgegend. 
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hellgrün, nach dem Rande zu weißlich oder rötlich gefärbt. Staub— 
gefäße (gewöhnlich 6—8) wenig länger als die (5—7) Perigonzipfel 
anfangs purpurrot, ſpäter ſchwärzlich (März, April). Flügelfrüchte, 
einſamig, aber kleiner als bei den vorigen Arten, elliptiſch bis faſt 
kreisförmig, unrein-grünlich bis bräunlich, am Rande dicht gewimpert. 
Flügel an der Spitze geſpalten, Flügelzipfel aufrecht. Samenfach in 
der Mitte liegend, doch den Einſchnitt faſt erreichend. Reife: Mai, 
Juni. Abfall: alsbald nach der Reife. Keim dauer und Keimung 
wie bei den beiden vorigen Arten, jedoch ſind die Kotyledonen ober— 
und unterſeits nicht ſo verſchiedenfarbig. Junge Zweige dünn, hell— 
braun, meiſt kahl, jedoch an Stockausſchlägen behaart, ſtets ohne Kork— 
leiſten. Rinde in der Jugend glatt, ſpäter eine nur mäßig dicke, 
längsriſſige, graubraune, fortwährend in flachen gekrümmten Schuppen 
ſich abſchülfernde Borke. Bewurzelung ziemlich tief. 

Verbreitungsbezirk: Mittel- und Oſteuropa; ſie fehlt im Norden 
(Norwegen, England) und im tiefſten Süden (Tirol, Südöſterreich, 
Schweiz). Steigt nicht ſo hoch wie die beiden anderen Arten. 

Standort: Niederungen und Vorberge; liebt lehmreiche Böden, 
kommt aber im Gebiet der norddeutſchen Ebene auch auf leichteren, 
ſandigen und moorigen Boden wild vor und gut fort. 

Im ganzen weniger anſpruchsvoll als die beiden vorigen 1 
namentlich in Bezug auf den Boden. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Mäßig. 

Wuchs: Etwas raſcher als bei der Feldulme. Schaft hoch, 
etwas ſchlanker als bei der Feldulme, aber unten durch ſtarken 
Wurzelanlauf ſehr unregelmäßig; häufig reichlich mit Schaftſproſſen 
bedeckt, die leicht Maſerbildung verurſachen. Krone breit, locker, un— 
regelmäßig; an jüngeren Stämmen ſtehen oft einzelne Zweige weit vor. 

Alter: Wie bei den beiden vorigen Arten. 

Lichtbedürfnis: Etwas größer als bei der Feldulme. 

Ausſchlagvermögen: Stockausſchlag reichlich und kräftig; treibt 
auch gelegentlich Wurzelbrut, aber viel ſeltener und ſpärlicher als die 
Feldulme. 

Gefahren durch Tiere: Wie bei den vorigen Arten; nur werden 
die Blätter und jungen Triebe weniger durch Blattläuſe befallen. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Im friſchen Zuſtand iſt 
das Holz älterer Stämme von heller!) Farbe; ſpäter wird der Splint 


) Mit der im ganzen helleren Farbe des Holzes ſteht die Bezeichnung 
„Weißrüſter“ im Zuſammenhange. 
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gelblich bis gelb und der Kern ſchwach lichtbraun. Mittelſchwer, noch 
etwas ſchwer⸗ſpaltiger wie das Rotulmenholz, biegſam, ſchwach elaſtiſch, 
ſchwindet ſtark (94) und hat bei weitem nicht die Dauer des Rot⸗ 
ulmenholzes. Lufttrockengewicht im Mittel 0,66. 

Gebrauchswert: Wird beſonders vom Wagner verarbeitet, iſt 
aber als Nutzholz weniger geſchätzt als das Rotulmenholz. Baſt 
beſſer als bei den beiden vorigen Arten. 

Alles übrige wie bei der Feldulme. Im ganzen mehr ein Park— 
als ein Waldbaum. 


8. Fraxinus excelsior I. 
Gemeine Eſche, hohe Eſche. 
Synonym: F. apetala Lam. 


Varietäten: F. e. aurea Willd. Goldeſche. Mit goldgelber Zweigrinde. 
F. e. heterophylla Tahl. Ungleichblätterige Eſche. Mit 
ungefiederten, eiförmigen, am Grunde gelappten Blättern. 
F. e. pendula Art. Hänge- oder Trauereſche. Mit bogen— 

förmig herabhängenden Aſten und Zweigen. 


Diandria (II.); Monogynia (1) — Oleaceae; Fraxineae; Fraxinus L. 
Baum I. Größe. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen groß, am Grunde dick, 
faſt paraboliſch, von zwei Seiten bogig zugeſchärft (Endknoſpen) oder 
klein, faſt halbkugelig (Seitenknoſpen), vierkantig, von ſchwarzbraunen 
Deckſchuppen umhüllt. Blätter gegenſtändig, unpaarig gefiedert 
(3—6 Blättchen-Paare); Fiederblättchen ſitzend, länglich-lanzettlich, zu— 
geſpitzt, am Grunde verſchmälert, ſcharf geſägt, kahl. Zwitterblüten 
ohne Kelch und Blumenkrone, grünlich, mit gewöhnlich 2 dunkelroten 
bis violetten Staubgefäßen, zu Trauben vereinigt an den vorjährigen 
Trieben; jedoch ſind einzelne Bäume ganz männlich, andere ganz 
weiblich (Ende April, Mai). Früchte einſamige, längliche (4 em lang), 
an der Spitze abgerundete, platte, kahle, gelbbraune Flügelfrüchte. 
Flügel zungenförmig mit Mittelnerv und vielen Seitennerven. Samen 
breit, flach, längsſtreifig. Reife: September, Oktober. Abfall: den 
Winter über bis in's Frühjahr hinein. Keimdauer: 1—8 Jahre. 
Keimfähigkeit: 60 — 70%. 1 hl wiegt 14—16 kg. Auf 1 kg 
gehen 13 500 —14 500 Samenkörner. Die Keimung erfolgt erſt im 
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zweiten Frühjahre. Die 2 Kotyledonen find kurz, zungenförmig, an 
der Spitze abgerundet, den Samenlappen des Bergahorns ſehr ähnlich, 
nur etwas kürzer, weniger fleiſchig und mit deutlichem Mittelnerv 
verſehen; außerdem iſt in ihnen die zukünftige (fiederige) Blattform 
als Nervatur bereits angedeutet. Die Primordialblätter einfach, lang 
geſtielt, eiförmig zugeſpitzt und am Rande geſägt. Hierauf erſcheinen 
zunächſt 3 teilige, erſt ſpäter gefiederte Blätter. Würzelchen auffallend 
dick. Mannbarkeit im 40.—45. Jahre. Die Samenjahre kehren 
ziemlich regelmäßig ein Jahr um's andere wieder. Rinde bis zum 
40. Jahre glatt, grünlich-grau; im Alter eine dicht, aber flachriſſige 
(in Rautenform) braune, faſt ſchwärzliche Borke. Anfangs Pfahl— 
wurzel, ſpäter mit weit verzweigten Seitenwurzeln, die an ihren 
Enden büſchelförmig mit Wurzelhaaren beſetzt ſind. 
Verbreitungsbezirk: Mittleres Europa; bis zum 63.“ n. Br.; 
beſonders in den Oſtſeeländern und in der ungariſchen und ſlavoniſchen 
Niederung. Sie ſteigt vertikal nicht ganz ſo hoch wie die Rotbuche. 
Höhengrenzen: England 300 m, Norwegen 450 —550 m, Kar— 
pathen 800 m, Bayeriſcher Wald 950 m, Südtirol 1100 m, Central— 
ſchweiz 1150 m, öſtliche Alpen 1200 m, Berner Alpen 1350 m. 
Standort: Ebenen, Flußniederungen, Hügelland; beſonders an 
nördlichen und öſtlichen Expoſitionen. Sie beanſprucht hohe mineraliſche 
Bodenkraft (etwas Kalkgehalt), Tiefgründigkeit, Lockerheit und ein be— 
deutendes Maß von Bodenfeuchtigkeit (aber in Bewegung befindliches, 
nicht ſtagnierendes Waſſer), zumal im Untergrunde (Aueboden), auch 
feuchte Luft, macht aber geringe Anſprüche an Luftwärme. Auf friſchen 
Lehmböden (Baſalt) zeigt ſie ein vorzügliches Gedeihen. 
Im ganzen anſpruchsvoll, namentlich im chemiſchen Sinne. 
Bodenverbeſſerungsvermögen: Nur in der Jugend merklich; 
ſchon vom mittleren Lebensalter ab gering wegen lockerer Krone und 
frühzeitiger Lichtſtellung. Das Laub zerſetzt ſich raſch. 
Wuchs: Etwas raſcher als bei den meiſten anderen harten 
Laubhölzern, !) aber gewöhnlich vom mittleren Beſtandsalter an nach— 
laſſend. Schaft lang (25—30 m), gerade, vollholzig, oft bis zum 


1) In den Aue-Forſten bei Wallſee an der Donau (Nieder-Dfterreich) finden 
ſich Z jährige Eſchen-Stockausſchläge von 4 m Länge und 3 cm Stärke in Bruft- 
höhe. Aus einem Eſchenſtock in der Grünau entwickelten ſich binnen 37 Jahren 
3 Stämme von 42, 48 und ſogar 52 em Grundſtärke. Eine 60 jährige, ziemlich 
frei erwachſene Eſche (Kernpflanze) maß an der Abhiebsſtelle 75 em und lieferte 
3,56 fm Holzmaſſe (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1875, S. 644). 


Pe. 
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Wipfel zu verfolgen. Im Freiſtande zu Zwieſelwuchs geneigt. Mit— 
unter Maſerwuchs. Krone in der Jugend ſpitz, licht belaubt, im 
Alter gerundet, breit, aus ſtarken, hoch angeſetzten Aſten gebildet. 

Alter: Kann ein Alter von 200—250 Jahren erreichen. 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart; der Eiche nahe ſtehend, verträgt 
aber auf kräftigem Boden etwas mehr Beſchattung als dieſe. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Spätfroſt vielleicht 
die emfindlichſte Holzart, auch nicht völlig winterhart. Gegen Hitze 
empfindlicher als die meiſten Laubhölzer; leidet an Rindenbrand. 
Sturmfeſt; widerſteht dem Schnee, Duft- und Eisanhang gut, da ſie 
ihr Laub frühzeitig verliert. Verträgt Anderungen des Waſſerſtandes 
auf ihren natürlichen Standorten nicht. In Bezug auf Hüttenrauch 
von mittlerer Empfindlichkeit. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild ſtark 
verbiſſen, auch vom Rotwild geſchält, vom Hirſch geſchlagen, vom Reh— 
bock gefegt und als junge Pflanze von Mäuſen (Mollmaus) benagt. 
Im Ausheilen von Verwundungen leiſtet ſie weniger als die Ulme. 
Inſektenſchaden nicht von Belang. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Gemeiner Maikäfer (Melolontha vulgaris Fabr.). 
Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fab. ). 
Spaniſche Fliege (Lytta vesicatoria I.). 

Eſchenrüſſelkäfer (Cionus fraxini de Geer.). 

Ungleicher Laubholzborkenkäfer (Xyleborus dispar Fabr.). 

Bunter Eſchenbaſtkäſer (Hylesinus fraxini Fabr.). 

Schwarzer Eſchenbaſtkäfer (Hylesinus crenatus Fabr.). 

Großer Ulmenſplintkäfer (Scolytus destructor CM.). 

Im trockenen Holze wühlen Splintkäfer (Lyctus) und Nage— 
käfer (Anobium). 

2. Falter. Blauſieb (Zeuzera aesculi L.). 

Kleiner Froſtſpanner (Cheimatobia brumata L.). 

Eſchenſamenwickler (Tortrix Hoffmannseggana). 

Eſchenzwieſelmotte (Prays curtisellus Don.). !) 


3. Aderflügler. Horniſſe (Vespa crabro I.). 
4. Fliegen. Mehrere Gallmückenarten (Cecidomyia acrophila, 
C. pavida, C. invocata und C. betularia). 


5. Halbflügler. Eſchenſchildlaus (Aspidiotus fraxini Alt.). 


) Keineswegs ſind aber ſämtliche Eſchenzwieſel auf die Minierarbeit dieſer 
Mottenraupe zurückzuführen. 
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Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Die junge Pflanze 
iſt empfindlich gegen Graswuchs. 

Pestalozzia Hartigii 7%. (bewirkt ſtellenweiſe Schaftverdickung 

an jungen Pflanzen). 

Eſchenkrebs (durch Bakterien verurſacht). Kernfäule; Gipfeldirre, 

zumal bei plötzlicher Freiſtellung. 

Zeigt auf üppigem Boden ſchöne Fasciationen. 

Ausſchlagvermögen: Vorzüglich, aber bald nachlaſſend; vor— 
herrſchend Stockloden, hier und da auch Wurzelbrut. Stöcke nicht 
von langer Dauer. 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, am beſten eingeſprengt im 
Buchenhochwald auf die für die Rotbuche zu feuchten Stellen, bezw. 
in Auewäldern mit Stieleiche, Hainbuche, Roterle, Pappeln, Weiden ꝛc. 
Lichtungshieb mit Unterbau (wie bei der Eiche). Schneidelholzbetrieb 
(längs der Bäche); auch vortreffliches Oberholz im Mittelwalde. Zum 
Kopfholz⸗ und Niederwaldbetrieb weniger geeignet. Alleebaum. Auch 
zur vereinzelten Anzucht in Fluren, an Bächen, auf Weiden, bei 
Gehöften mit Vorteil verwendbar. 

Umtriebszeiten: Dieſe richten ſich nach der Holzart des 
Grundbeſtands (Rotbuche), in welchem die Eſche gewöhnlich eingeſprengt 
auftritt. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, langfaſerig, 
glänzend; Splint gelblich-weiß, Kern hellbraun; der Luft ausgeſetzt 
nimmt das Holz nach einiger Zeit ein leicht violettes Ausſehen an; 
mit etwas Runkelrübengeruch. Schwer, hart, ſchwer-, aber gerad— 
ſpaltig, biegſam, ziemlich elaſtiſch, feſt, insbeſondere tragkräftig, ſchwindet 
mäßig (95), im Freien von mittlerer Dauer, aber ſehr brennkräftig 
(100 und darüber). Specifiſches Grüngewicht 0,74 — 1,14 (im Mittel 
0,88); Lufttrockengewicht 0,57 —0,94 (im Mittel 0,73). Kern- und 
Reifholzkernbaum. 

Gebrauchswert: Findet zur Herſtellung gewiſſer Maſchinenteile 
(Pochſtempel, Radkämme ꝛc.) ähnliche Verwendung wie Rot- und 
Hainbuche. Vortreffliches Tiſchlerholz (Maſerwuchs); ſehr gutes 
Wagnerholz (Eiſenbahnwaggonteile, Naben, Speichen, Deichſeln, Lang— 
wieden, Turngeräte, Hackenſtiele, Axthelme, Ulanenlanzen, Ruder ꝛc.) 
Wird auch vom Drechsler (Hammerſtiele, Peitſchenſtiele 2c.) und 
Mechanikus (feine Maßſtäbe) verarbeitet. Liefert Siebböden und Faß— 
reife. Die Aſche giebt vortreffliche Pottaſche. 

Das Laub iſt ein gutes Schaffutter. 
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9. Acer Pseudo-Platanus I. 


Gemeiner Ahorn, Bergahorn, ſtumpfblätteriger Ahorn, weißer 
Ahorn, falſche Platane. 


Octandria (VIII.); Monogynia (1). — Acerineae D. C.; Acer I. 
Baum I. Größe. Nebenholzart; gemiſcht⸗geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen verſchieden groß (End— 
knoſpen größer), eiförmig, zugeſpitzt, ſtumpf- 4kantig, kahl, mit gelb— 
grünen, braun umſäumten Schuppen und faſt ſchwarzer Spitze. 
Blätter gegenſtändig, lang geſtielt, groß, handförmig-5 lappig, mit 
abgerundeten (nicht zugeſpitzten) Lappen, ungleich-geferbt-gejägt, etwas 
runzelig; oben dunkelgrün, unten mattbläulich, in den Rippenwinkeln 
weißfilzig behaart. Zwitterblüten gelblich-grün, mit 5 Blumen— 
blättern und 8 Staubgefäßen, in hängenden Trauben (Ende April, 
Mai). Früchte einſamige, kugelig aufgetriebene, etwas eckige, zuletzt 
kahle, braune Nüßchen, zu je zweien mit einander verwachſen, mit 
2 langen (4,5 cm), grünen, kahlen Flügeln, die ſpitzwinkelig zu ein— 
ander ſtehen. Samenfach mit Silberhaaren ausgekleidet. Reife: 
September, Oktober. Die Bräunung der Flügel zeigt die Reife der Früchte 
an. Abfall: Oktober, November und noch ſpäter. Keimdauer: 
etwa 1 Jahr. Keimfähigkeit: 50-60 % . 1 hl Flügelſamen 
wiegt 12—14 kg, Kornſamen 36 kg. Auf 1 kg gehen 10 000 bis 
11000 Flügelſamen. Die Keimung erfolgt bei friſchem Samen nach 
5—6 Wochen, bei älterem oft erſt im folgenden Frühjahr. Die 2 
Kotyledonen find lang, zungenförmig, an der Spitze etwas rundlich, 
fleiſchig, ohne deutliche Mittelrippe, aber längsſtreifig (3 Nerven). Die 
Primordialblätter eiförmig, mit ſchwach herzförmiger Baſis, zugeſpitzt, 
ungelappt, aber doppelt⸗ geſägt und haben eine runzelige Oberfläche; 
erſt dann folgen zwei 3=lappige Blättchen, die den Übergang zu den 
normalen Ahornblättern bilden. Mannbarkeit im 40.—50. Jahre. 
Die Samenjahre kehren ein Jahr um's andere wieder. Rinde 
grau, nicht glänzend, lange glatt bleibend; im Alter graubraune 
Borkenlappen abſtoßend, wie die Platane (daher der Name). Mehrere 
kräftige Herzwurzeln, die tief in den Boden hinabſteigen, ſich aber 
ſeitlich wenig verzweigen und auch nicht weit ausdehnen. 

Verbreitungsbezirk: Hauptſächlich Mittel- und Südeuropa, be— 
ſonders Deutſchland; ſteigt faſt noch etwas höher als die Rotbuche. 
Höhengrenzen: Harz 650 m, Vogelsberg 700 m, Bayerischer und 
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Böhmerwald 1300 m, Bayeriſche Alpen 1400 m, Schweizer Alpen 
1600 m. 

Standort: Mittelgebirge, beſonders an Nord- und Oſthängen, 
in den höheren Lagen die Süd- und Weſthänge bevorzugend. Er 
verlangt mineraliſch kräftigen, tiefgründigen, lockeren, friſchen Boden 
(thonhaltigen Kalk, Baſalt), gedeiht namentlich gut in ſteinigem Erd— 
reiche. Unter den Bodenbeſtandteilen ſcheint — abgeſehen vom Kalk — 
auch Magneſia von beſtimmendem Einfluſſe zu ſein. An das Klima 
ſtellt er faſt geringere Anſprüche als die Rotbuche, bedarf aber feuchte 
Luft. Im ganzen anſpruchsvoll, namentlich im chemiſchen Sinne. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Wegen der Blattgröße etwas 
größer als bei Ulme und Eſche. 

Wuchs: In der Jugend raſcher als Rotbuche, jedoch im allge— 
meinen langſam. Schaft gerade, vollholzig, wächſt verhältnismäßig mehr 
in die Stärke als in die Länge. Krone eiförmig, ziemlich dicht be— 
laubt, oft mächtig entwickelt.!) 

Alter: Wird über 400 Jahre alt. 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart, etwa zwiſchen Eiche und Ulme 
ſtehend; verträgt aber im feuchten Klima leichten Seitenſchirm. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Spätfroſt und 
Hitze von mittlerer Empfindlichkeit, gegen Winterkälte unempfindlich; 
leidet durch Rindenbrand. Sturmfeſt; verhält ſich in Bezug auf 
Schnee- und Duftſchaden günſtig. Gegen Überſchwemmung außer— 
ordentlich empfindlich. Seine Reſiſtenz gegen Hüttenrauch kommt etwa 
derjenigen der Eſche gleich. | 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Rot- und Rehwild, Hafen ıc. 
Bar verbiſſen, auch von erſterem mitunter gejchält und vom Hirſch 


5 Ein ſtarker Bergahorn (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1883, 
S. 403). Einſender entdeckte im Hofraume eines kleinen Gutes in der Gemeinde 
Lauſa (bei Steyr) einen Bergahorn von 9,1 m Umfang in 0,5 m Höhe über dem 
Boden und von noch 7,1 m Umfang in 1,7 m Bodenhöhe. Der Kronen-Durch— 
meſſer beträgt 21 m. Der Boden iſt friſcher, kräftiger, ſandiger Lehmboden; die 
Lage ſüdlich, 810 m hoch. Alter unbekannt. 

Schnider, Th.: Alte und feltene Bäume. Der Ahorn von Mols (Zeit— 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXVI. Jahrgang, 1894, S. 354). Oberhalb 
der Ortſchaft Mols (im Kanton St. Gallen) ſteht in 1080 m Meereshöhe ein 
rieſiger Bergahorn von 6,8 m Umfang in der Mitte feiner Höhe (27 m), der ſich 
bei 3—4 m Bodenhöhe in 7 gewaltige Hauptäſte auflöſt. Alter unbekannt. Der 
Boden beſteht aus kalkreichen Überlagerungen von Geſteinstrümmern und Ver— 
witterungsprodukten verſchiedener Formationen, meiſt hervorgebracht durch Gletſcher— 
transport. Das Grundgeſtein iſt unterer Lias. 
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geſchlagen; er heilt die bezüglichen Beſchädigungen ſchwer aus. Den 
Wurzeln junger Pflanzen wird die Wühlratte gefährlich. Der Same 
wird durch Eichhörnchen, Kernbeißer, Kreuzſchnäbel und Meiſen zer— 
ſtört. Leidet wenig von Inſekten. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Gemeiner Maikäfer (Melolontha vulgaris Fabr.). 
Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fabr.). 
Ungleicher Laubholzborkenkäfer (Xyleborus dispar Fabr.). 
Saxeſens Borkenkäfer (Xyleborus Saxesenii Ratz.). 
Buchenborkenkäfer (Xyloterus domesticus I.). 

Ahornbockkäfer (Callidium insubricum Germ.). 
Im trockenen Zuſtande dem Wurmfraß durch Nagekäfer 
(Xestobium tesselatum Fabr. etc.) ſehr ausgeſetzt. 
2. Falter. Blauſieb (Zeuzera aesculi L.). 
Roßkaſtanieneule (Acronicta aceris W. V.). 
Ahornſamenmotte (Nepticula sericopezella Zell.). 

3. Aderflügler. Ahorngallweſpe (Cynips aceris Foerst.). 

Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Gegen Unkraut 
ſehr empfindlich. Hauptpilze: 
Rhytisma acerinum Fr. (Schwarzfleckigkeit der Blätter). 
Cercospora acerina R. Hrtg. (Kotyledonenkrankheit). 
Pestalozzia Hartigii 7%. (bewirkt partielle Schaftverdickung). 
Nectria einnabarina Fr. (Holzfäulnis in jungen Pflanzen). 
Rindenloſe Stellen werden ſehr leicht anbrüchig. Stockfäule. 
Verträgt Schneideln und Aſtung nicht gut. 


Ausſchlagvermögen: Mäßig; nur Stockloden, wenigſtens ſind 
Wurzelloden ſehr ſelten. Stöcke von kurzer Dauer, namentlich werden 
hoch gehauene Stöcke bald ſchadhaft. 


Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, aber nicht zur Erziehung in 
reinen Beſtänden geeignet; am beſten eingeſprengt im Buchenhochwald 
zu erziehen. Oberholz im Mittelwald. Weniger gut als Unterholz 
(nur bei lichterem Stande des Oberholzes) oder im Niederwaldbetrieb 
zu bewirtſchaften und noch weniger zur Kopf- und Schneidelholzzucht 
geeignet. Straßen- und Zierbaum. 


Umtriebszeiten: Wie bei der vorherrſchenden, bodenverbeſſernden 
Holzart, unter welcher er eingeſprengt auftritt. 


Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, kurzfaſerig, 


atlasglänzend, weiß, etwas in's Gelbliche oder Rötliche 1 mit⸗ 
Heß, Holzarten. 2. Aufl. 
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unter mit grünem (falſchem) Kern, mittelſchwer, ſehr hart, ſchwer— 
aber geradſpaltig, mittel-biegſam, ziemlich elaſtiſch, feſt, ſchwindet 
mäßig (95), im Trockenen von großer Dauer, jedoch im Freien von 
geringer Dauer, ſehr brennkräftig (104). Specifiſches Grüngewicht 
0,83 — 1,04 (im Mittel 0,93); Lufttrockengewicht 0,53 — 0,79 (im 
Mittel 0,67). Splintbaum. 

Gebrauchswert: Gutes Tiſchlerholz (Parquetböden, Fourniere); 
noch beſſeres Wagner- und Drechslerholz (Mangrollen, Billardqueues, 
Werkzeughefte), ſowie Schnitzerholz (Mulden, Löffel, Flinten- und Büchſen⸗ 
ſchäfte, Peitſchenſtiele und viele kleine Luxusgegenſtände). Laubſäge⸗ 
Arbeiten. Liefert Schuhmacherſtifte, Seitenwände für Streichinſtrumente, 
feine Maßſtäbe (mit Stricheinteilung), auch Holzzeug. Giebt als 
Brennholz eine ſehr anhaltende und gleichmäßige Wärme. Liefert ſehr 
gute Pottaſche. 

Der Saft kann zur Zuckergewinnung benutzt werden. Die 
Blätter liefern ein ſchmackhaftes Futter für Schafe. 


10. Acer platanoides L. 
Spitzblätteriger Ahorn, Spitzahorn, Lenne, Leinbaum. 


Octandria (VIII.); Monogynia (1). — Acerineae D. C.; Acer L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemijcht-gejellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen mittelgroß (die Endknoſpe 
ebenfalls größer), kugelig-eiförmig, meiſt ſtumpf, dem Zweige angedrückt, 
rötlich, nach dem Rande zu heller, mit deutlich abgeſetzter Spitze. 
Blätter gegenſtändig, lang geſtielt, groß, ausgeſchweift, ganzrandig, 
dünn, kahl, tief geſpalten, 5 lappig, mit lang⸗zugeſpitzten, ſehr ſcharf 
gezähnten Lappen. Zwitterblüten gelb, in aufrechten Doldentrauben 
(April, Mai). Samen der Flügelfrüchte groß, rundlich, platt ge— 
drückt, heller als beim Bergahorn, an der Baſis faſt herzförmig ein— 
gebogen. Flügel 5,5 —6 em lang, kahl, braun, ſtumpfwinkelig von 
einander abſtehend. Samenfach glatt, ſilberglänzend. Reife: Septem- 
ber, Oktober. Abfall: Oktober; am früheſten unter den Ahorn-Arten. 
Keimdauer: etwa 1 Jahr. Keimfähigkeit: 50-60 ¼ . Die 
Keimung erfolgt nach 5—6 Wochen, oft aber erſt im folgenden Früh— 
jahre. Die 2 Kotyledonen ſind lanzettförmig, ſtreifig, breiter und an 
der Spitze noch etwas rundlicher, ſowie dunkler als beim Bergahorn. 
Die Primordialblätter herz-eiförmig, etwas buchtig, 3 lappig, ganz— 
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randig. Die Lappen deuten die künftige Blattform an. Erſt dann 
folgen ſpitz gelappte Blätter. Mannbarkeit im 40.—45. Jahre. 
Wiederkehr der Samenjahre alle 1—2 Jahre. Rinde eine nicht ſehr 
ſtarke, ſchon frühzeitig regelmäßig (wellig) fein längsriſſige, rötlich— 
braune Borke, die ſich aber nicht ablöſt. Die jungen Triebe und 
Blattſtiele laſſen bei Verwundung im Frühjahre einen weißen Milch— 
ſaft ausfließen. Bewurzelung weniger tief als beim Bergahorn. 

Verbreitungsbezirk: Ganz Europa; geht weiter nach Norden 
und Oſten als der Bergahorn, in Norwegen bis zum 62.“ n. Br., 
tritt aber nirgends in größerer Ausdehnung auf. Seine Höhengrenze 
bleibt hinter der des Bergahorns zurück. Höhengrenzen: Schwäbiſche 
Alp 490 m, Karpathen 1000 m, Bayeriſche Alpen 1100 m, Schweizer 
Alpen 1300 m. 

Standort: Tief⸗ und niederes Bergland, beſonders an Sommer— 
hängen; macht etwas geringere Anſprüche an Bodengüte als der Berg— 
ahorn, verlangt namentlich weniger Tiefgründigkeit und Bodenfriſche, 
verträgt aber auch höhere Feuchtigkeitsgrade. Am beſten gedeiht er 
in etwas kalkhaltigem, mäßig friſchem Lehmboden und in breiten Fluß— 
thälern. Im ganzen von mittlerer Begehrlichkeit. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Wie beim Bergahorn. 

Wuchs: Anfangs etwas raſcher als beim Bergahorn, aber bald 
nachlaſſend und im ganzen ebenfalls langſam. Schaftbildung noch 
etwas regelmäßiger, jedoch in Bezug auf Längenwuchs nachſtehend. 
Krone breit⸗xundlich. 

Alter: Wie beim vorigen. 

Lichtbedürfnis: Ahnlich wie beim Bergahorn; er verträgt aber 
etwas mehr Schatten. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Im allgemeinen wie beim 
Bergahorn, nur etwas weniger gegen Froſt empfindlich, wird auch 
ſeltener rindenbrandig. 

Gefahren durch Tiere und Pflanzen: Wie beim Bergahorn. 
Von Inſekten find noch eine Blattlaus (Aphis platanoides Sch.) 
und eine Schildlaus (Aleurodes aceris Bouche) zu nennen.“ 


Ausſchlagvermögen, Betriebsarten, Umtriebszeiten: Wie beim 
vorigen. Paßt von allen drei Ahornarten vielleicht noch am beſten 
zur Anzucht in reinen Hochwaldbeſtänden und als Oberholzbaum für 
den Mittelwald. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, jedoch grob— 
faſeriger als Bergahorn, glänzend, gelblich-weiß bis gelblich, ſchwer, 

5* 
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ſehr hart, ſchwer- aber ſchönſpaltig, mittel-biegſam, elaſtiſch, ſehr 
feſt, ſchwindet mäßig (95), im Trockenen ziemlich dauerhaft, im Freien 
von geringer Dauer, mit am brennkräftigſten. Specifiſches Grün— 
gewicht 0,90 — 1,02 (im Mittel 0,96); Lufttrockengewicht 0,56—0,81 
(im Mittel 0,74). Splintbaum. 

Gebrauchswert: Wie beim Bergahorn, jedoch ſteht das Holz 
dieſem an Güte und Wert nach. 


Il. Acer campestre I. 
Feldahorn, Maßholder, Maßeller. 


Octandria (VIII.); Monogynia (1). — Acerineae D. C.; Acer L. 
Baum III. Größe, häufiger Hochſtrauch. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen klein, ziemlich gleich groß, 
ſtumpf-eiförmig, etwas abſtehend, vielſchuppig; die Schuppen kaſtanien— 
braun, an der Spitze kurz weißlich behaart. Blätter gegen— 
ſtändig, lang geſtielt, nur etwa halb ſo groß als bei den vorigen 
Ahorn-Arten, 3—5 lappig, mit abgerundeten, ganzrandigen oder grob 
gekerbten Lappen, oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits hell und 
weichhaarig. Zwitterblüten grünlich, in aufrechten Doldentrauben 
(Mai). Früchte etwas kleiner als bei den vorigen Arten, platt, braun, 
filzig behaart, geflügelt, am Grunde ebenfalls faſt herzförmig eingezogen. 
Flügel völlig horizontal ſtehend, mitunter faſt überſtumpf geſtellt, ſtets 
kahl. Samenfach glatt, ſilberglänzend und ſehr hart. Reife: September, 
Oktober. Abfall Oktober. Die 2 Kotyledonen der Keimpflanze ſind 
kürzer als bei den vorigen Arten, oben mattgrün, unten hellglänzend 
grün, mit drei parallelen Nerven. Die Primordialblätter eiförmig, 
zugeſpitzt, am Grunde ſchwach herzförmig, ganzrandig, mit feiner, 
weißlicher Behaarung. Mannbarkeit im 30. Jahre. Samenjahre 
ſelten, da die meiſten Blüten männlich ſind. Rinde in der Jugend 
roſtbraun, korkflügelig, an älteren Stämmen längsriſſig, hell graubraun, 
durch Korkreichtum ausgezeichnet. Bewurzelung weniger tief als 
beim Spitzahorn, jedoch ſehr verzweigt. 

Verbreitungsbezirk: Mitteleuropa; im Gebirge nicht hoch ſteigend, 
in den Alpen fehlend. Höhengrenzen: Bayeriſcher Wald 450 m, 
Bayeriſches Hochgebirge 700 m. 

Standort: Tiefebenen und Vorberge; in Auewäldern, an Wald— 
rändern, Bachufern und Feldrainen. In Bezug auf Boden und Lage 
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nicht ſehr wähleriſch, da er ſelbſt auf bindigen und ſogar naſſen Böden 
noch fortkommt; liebt aber Kalkböden und Sommerhänge. Im ganzen 
weniger anſpruchsvoll als die beiden anderen Ahorn-Arten. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Geringer als beim Berg- und 
Spitzahorn. 

Wuchs: Langſamer als bei den vorigen Arten. Höhenwuchs 
gering; kommt im allgemeinen mehr als höherer Strauch wie als 
Baum vor. Jedoch findet man im Reichslande (Hagenauer Forſt) ver— 
einzelt ſogar 20 m hohe und bis 70 cm ſtarke Exemplare. Maſer— 
wuchs iſt ziemlich häufig. 

Alter: Kann 100 Jahre und darüber alt werden.!) 

Lichtbedürfnis: Erträgt etwas mehr Beſchattung als Berg- und 
Spitzahorn. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt und Hitze 
noch etwas widerſtandsfähiger als der Spitzahorn. Kein Rindeubrand. 

Gefahren durch Tiere, Pflanzen ꝛc.: Wie beim Bergahorn, 
wird aber im ganzen weniger heimgeſucht und heilt die erlittenen 
Beſchädigungeu leichter aus. Septogloeum Hartiginianum Sacc. 
bewirkt Erkrankung und Abſterben der jüngſten Triebe. 

Ausſchlagvermögen: Sehr bedeutend; Stock- und Wurzelloden, 
jedoch ſind erſtere vorherrſchend. Dauer der Stöcke anſehnlich. 
| Betriebsarten: Niederwaldbetrieb, Unterholz im Mittelwald. Im 

geſchloſſenen Laubholzhochwald (Buche ꝛc.) iſt er nur ſelten hoch zu 
bringen; wohl aber läßt er ſich an Waldrändern anziehen. Heckenholz. 

Umtriebszeiten: Wie bei der vorherrſchenden Holzart, in welcher 
er eingeſprengt auftritt. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, kurzfaſerig, 
etwas glänzend, rötlich-weiß, mittelſchwer, ſehr hart ſehr ſchwerſpaltig, 
wenig biegſam, elaſtiſch, feſt, ſchwindet mäßig (95), nur im Trockenen 
dauerhaft, ſehr brennkräftig. Specifiſches Grüngewicht 0,87 —1,05 
(im Mittel 0,97); Lufttrockengewicht 0,61 —0,74 (im Mittel 0,67). 
Reifholzbaum. 

Gebrauchswert: Gutes Tiſchler- und vortreffliches Drechsler— 
holz. Maſerwuchs iſt beſonders geſucht (Fourniere; Peitſchenſtiele, 


) In der Oberförſterei Hagenau-Weſt gelangte 1885 ein 25 m hoher, 
110 jähriger Feldahorn auf ſandigem Lettenboden im Flußgebiete des Halbmühl— 
baches zur Fällung, der 5,54 fm Derbholz lieferte. Der Reisholzgehalt iſt leider 
nicht angegeben. (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1885, S. 366.) ’ 
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Ladeſtöcke, Pfeifenköpfe u. dgl. m.). Auch zur Herſtellung mancher 
Maſchinenteile geeignet (Radkämme). 


12. Castanea vesca Gaertn. 


Edelkaſtanie, zahme Kaftanie, eßbare Kaftanie, echte Kaftanie, 
Maronenbaum. !) 


Synonymen: C. sativa Mill. 
C. vulgaris Lam. 
Fagus Castanea L. 


Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Cupuliferae Rich.; Fagineae 
Doell.; Castanea Tournef. 


Baum II. Größe. Nebenholzart; gemijcht-gejellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen eiförmig, ſtumpf, glänzend, 
gelblich-grün, am Grunde bräunlich, kahl, mit wenig Schuppen. 
Blätter wechſelſtändig, kurz geſtielt, groß, länglich lanzettlich, lang— 
zugeſpitzt, ſtachelſpitzig-geſägt, etwas lederartig, oben ſchön glänzend— 
grün, unten matt, beiderſeits kahl. Die Sekundär-Nerven münden in 
einem Blattzahn aus. Männliche Blüten knäuelförmig, grünlich— 
gelb, längs der Achſe langer, aufrechter Ahren in den Blattachſeln. 
Weibliche Blüten zu 2—3 an der Zweigſpitze oder Baſis der 
Spindel ſtehende grüne Knäuel, indem ſie von einer gemeinſchaftlichen 
Hülle kleiner, grüner Deckblättchen umgeben ſind, welche zu einem 
Fruchtbecher verwachſen (Juni, Juli). Früchte (Maronen, Kaſtanien) 
2—3 cm lang, rundlich bis eiförmig, auf einer Innenſeite glatt, 1-, 
ſelten 2 ſamig, mit brauner, lederartiger Schale, an deren Spitze noch 
die vertrockneten Narben ſtehen. Die ſie umſchließende igelſtachelige, 
gelbgrüne Fruchthülle enthält meiſtens 3 Früchte. Reife: Oktober. 
Abfall: alsbald nach der Reife. Keimdauer: / Jahr. Keim— 
fähigkeit: 55—60°,. 1 hl Maronen (exkl. Fruchtkapſeln) wiegt 
55 60 kg und faßt ca. 9900 —15 900 Stück. Auf 1 kg gehen 


1) Vogelgeſang: Beiträge zur Naturgeſchichte der eßbaren Kaſtanie 
(Forſtliche Blätter, N. F., 1877, S. 70). 

Oſterheld: Die Kaſtanie in den Vorgebirgswaldungen der Pfalz (All— 
gemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1883, S. 37). Verhandlungen des Pfälzer: 
Forſt⸗Vereins bei ſeiner zehnten Jahres-Verſammlung zu Albersweiler am 19. 
und 20. Auguſt 1882. Bergzabern, 1883, S. 12—28. 
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170-300 Stück.!) Die Keimung erfolgt nach 5—6 Wochen mit 
2 unterirdiſchen, ſehr dicken, fleiſchigen, ſtärkereichen Kotyledonen. Die 
erſten Blätter find ganzrandig, erſt dann folgen typiſche, grobgeſägte 
Kaſtanienblätter. Mannbarkeit im 40.—50. Jahre (im Freiſtande 
ſchon vom 20.— 25. Jahre ab). Die Samenjahre kehren durchſchnitt— 
lich alle 2—3 Jahre wieder. Rinde lange glatt bleibend, olivengrün; 
an ſtärkeren Stämmen eine flachriſſige, dunkelbraune Borke. Pfahl— 
wurzel, die ſich bald in mehrere, faſt ſenkrecht in die Tiefe ſteigende 
Seitenſtränge zerteilt (wie bei der Eiche). 

Verbreitungsbezirk: Süd⸗ und Weſteuropa, namentlich Mittel- 
und Südfrankreich, Spanien, Italien, Schweiz, Oſterreich (Krain) ?) 
und Griechenland. In Süd- und Weſtdeutſchland durch Kultur ein— 
gebürgert (hauptſächlich am Mittel- und Oberrhein, im Moſelthal, in 
der Bayeriſchen Pfalz, in Elſaß-Lothringen ꝛc.; nordwärts bis etwa 
zum Harz); verwildert leicht. Höhengrenzen: Pfälzer Hardt— 
gebirge 500 m, Schwäbiſche Alp und Vogeſen 550 m, Odenwald und 
Speſſart 600 m, Kärnthen 900 m, Tiroler und Schweizer Alpen 
900 m, Norditalien 700 m, Mittelitalien 900 m, Süditalien und 
Sizilien 1200 m, Südfrankreich 1300 m. 

Standort: Hügel⸗ und Bergland, weiter ſüdlich auch im Ge— 
birge, zumal an ſüdlichen und ſüdöſtlichen Hängen; in Niederungen 
und Froſtlagen nicht gedeihend. Sie liebt mineraliſch-kräftige, tief— 
gründige und beſonders lockere Böden (Granit, Porphyr), macht aber 
an Feuchtigkeit geringere Anſprüche. Übrigens accommodiert ſie ſich 
ſelbſt ſandigen, mäßig friſchen Böden (Pfalz), meidet aber Kalkboden.“) 
Sie braucht zum erfolgreichen Gedeihen (namentlich der Früchte) ein 
hohes Maß von Luftwärme (9 C. mittlere Jahrestemperatur), kommt 
daher nur in mildem Klima, bezw. in ſonnigen, geſchützten Lagen gut 
fort. In Deutſchland geht ihre Kultur etwa Hand in Hand mit dem 
Weinbau. Im ganzen von mittlerer Begehrlichkeit, wenigſtens in Be— 
zug auf den Boden. 


1) Die betreffenden Verſuche wurden mit in Deutſchland gezüchteten Maronen 
(aus dem naſſen Jahre 1882) ausgeführt, welche den normalen Zuſtand nach 
Größe und Gewicht wohl nicht ganz erreicht hatten. Nach Verſuchen mit anderen 
Maronen wog 1 hl 63 kg. 

2) Zemlicka, Wilhelm: Das Vorkommen von Waldbeſtänden der gemeinen 
Kaſtanie (Castanea vulgaris Lam.) in Krain, deren forſtwirthſchaftliche Behandlung 
und Benutzung (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1876, S. 495). 

3) Dieſe Beobachtung iſt auch in Frankreich gemacht worden. Vergl. 
Noel, A., Sous-Inspecteur des Foréts: Essai sur les repeuplements artificiels. 
Ouvrage couronné par la société des agricultures de France. 1882. 
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Bodenverbeſſerungsvermögen: Erheblich wegen ihrer großen, 
markigen Blätter, wenigſtens in jüngeren Beſtänden; doch verweſt das 
Laub langſam. 


Wuchs: Etwa vom 10. Jahre ab raſch, aber bald nachlaſſend; 
wächſt mehr in die Dicke !) als in die Länge (erreicht etwa 20 m). 
Krone breit ausgelegt, eichenartig entwickelt, ziemlich dicht belaubt. 

Alter: Sie erreicht ein ſehr hohes Alter (200 — 300 Jahre). 

Lichtbedürfnis: Sie vermittelt etwa den Übergang von den 
Licht- zu den Schattenhölzern; verträgt mehr Schatten als z. B. die 
Eichen, jedoch weniger als die Hainbuche ꝛe. Im Elſaß wird fie da— 
her zum Unterbau von Kiefern-Stangenhölzern verwendet. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Früh- und Spät⸗ 
froſt ſehr empfindlich, widerſteht aber der Winterkälte. 2) Froſtriſſe 
ſind nicht ſelten. Dürre iſt ihr ebenfalls zuwider; häufig Rinden— 
brand. Sturmfeſt, hat aber hier und da vom Anhang (Rauhreif und 
Eis) zu leiden. 


Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild ſtark 
verbiſſen. Den Früchten wird von wilden Sauen, Eichhörnchen, 
Haſelmäuſen und Mäuſen nachgeſtellt. Der Schaden durch Inſekten 
iſt unbedeutend. Zu nennen ſind etwa nur folgende: 


1. Käfer. Zottiger Eichenborkenkäfer (Dryocoetes villosus Fabr.). 
Anobium-Arten im trockenen Holze. 


2. Falter. Etliche Wickler (Grapholitha splendana Hbn. und 
Grapholitha amplana H.). 


Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Gegen Graswuchs 
ſehr empfindlich. Wird mitunter von der Eichenmiſtel befallen. 
Wurzelfäule, welche ſich dem Schafte mitteilt, entweder durch einen 
Pilz (Agaricus?) verurſacht oder eine Folge übermäßiger Bodennäſſe.“) 


1) Am Fuße des Atna ſollen die ſtärkſten Stämme ſtehen. 

In Deutſchland befinden ſich die ſtärkſten Exemplare in und bei dem 
Dörfchen Dannenfels am Donnersberg (Rheinpfalz). 

Bei Komotau (in Böhmen) ſtehen im fog. Kaſtaniengarten Edelkaſtanien, 
die mehrere 100 Jahre alt ſind und bis über 3 m Stammumfang beſitzen. 

2) Hat ſich im kalten Winter 1879/80 gezeigt. 

) Dieſe Krankheit iſt beſonders in Italien und im ſüdlichen Frankreich 
beobachtet worden (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1878, S. 556 und 
1879, S. 211). f 
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Ausſchlagvermögen: Vortrefflich; hauptſächlich Stockloden, höchſt 
ſelten Wurzelbrut. 25 jährige Ausſchläge von 10—12 m Höhe und 
20 em Stockdurchmeſſer ſind häufig. Selbſt 80 —100 jährige Stämme 
liefern, auf den Stock geſetzt, noch ſehr reichliche Loden. Stöcke von 
langer Dauer. Auch zur Fortpflanzung durch Abſenker ſehr befähigt. 

Betriebsarten: Beſonders Niederwaldbetrieb;!) auch Unterholz 
(und Oberholz) im Mittelwald. In Südfrankreich, Spanien, Italien, 
ſelbſt in Teilen Süddeutſchlands und Oſterreichs auch im Hochwald 
in Miſchung (mit Buche, Eiche und anderen Laubhölzern), ſogar in 
reinen Beſtänden auftretend. Bei uns mehr Fruchtbaum, in weiten 
Abſtänden (bei Wiesbaden, Heidelberg, in der Pfalz ꝛc.). 

Umtriebszeiten: Im Niederwald 5—30 Jahre, je nachdem 
runde oder geſpaltene Rebpfähle erzogen werden ſollen; in der Pfalz 
bewirtſchaftet man ſie femelartig im Niederwald mit 20 —25 jährigem 
Umtrieb. Im Hochwald läßt man fie in der Regel nur 80—90 Jahre 
alt werden. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, langfaſerig, 
glänzend; Splint ſchmutzig- bis gelbweiß; Kern hellbraun, ſchön ge— 
flammt; ſtark nach Gerbſäure riechend. Mittelſchwer, ziemlich hart, ziemlich 
leichtſpaltig (etwas ſtaffelförmig), mittel-biegſam, ziemlich elaſtiſch, ziemlich 
feſt, ſchwindet mäßig (95), im Trockenen und Naſſen ſehr dauerhaft, 
bei wechſelnder Näſſe von mäßiger Dauer, ſo brennkräftig wie Eichen— 
holz. Specifiſches Grüngewicht 0,84 —1,14 (im Mittel 0,99); Luft⸗ 
trockengewicht 0,60 — 0,72 (im Mittel 0,61). Kernbaum. 

Gebrauchswert: In Frankreich, Italien und Spanien als Hoch— 
bauholz (für Kathedralen) und zu Bahnſchwellen verwendet. Gutes 
Wagnerholz (Felgen, Achſen ꝛc.) und Faßdaubenholz (große Weinfäſſer 
im Elſaß, Ol- und Korinthenfäſſer). Junges Holz liefert Zaunpfähle, 
Weinpfähle und Faßreife. Wird auch als Möbelholz verarbeitet. Die 
Kohle wird von Schmieden, Schloſſern und ſonſtigen Feuer-Arbeitern 
geſchätzt. Das an Gerbſäure reiche Holz wird auch zur Fabrikation 
von Sohlleder benutzt. 

Die Rinde (mit 12 %¼ Gerbſtoff) dient Gerbzwecken. Die 
Maronen ſind eine beliebte Speiſe und finden auch zur Schweinemaſt 
Verwendung. Das Laub wird namentlich in Weinbau-Gegenden als 
Streu verabfolgt. 


1) Kayſing: Der Kaſtanienniederwald, Berlin, 1884 (Vortrag, gehalten 
bei der XII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Straßburg i. E.). Vergl. 
auch den Bericht über dieſe Verſammlung, S. 118. 
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13. Alnus glutinosa Gaertn. 
Gemeine Erle, Schwarzerle, Roterle, kleberige Erle (Eller, Elſe, Urle). 


Synonymen: A. nigra Gilib. 
A. rotundifolia MIII. 
Betula alnus 5 glutinosa L. 


Varietäten: A. g. laciniata Eyrh. Geſchlitztblätterige Erle. Mit 
fiederſpaltigen, ſpitzzipfeligen Blättern. 
A. g. quercifolia Mild. Eichenblätterige Erle. Mit 
buchtig⸗gelappten Blättern. 


Monoecia (XXI.); Tetrandria (4). — Betulaceae; Alnus Zournef. 
Baum II. Größe. Hauptholzart; bedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ziemlich groß, lang ge— 
ſtielt, ſchwach gekrümmt, ſtumpf-eiförmig, dunkel-rotbraun, bläulich be— 
reift, etwas wachsharzig. Blätter wechſelſtändig, mäßig lang geſtielt, 
rundlich oder verkehrt-eiförmig, abgeſtutzt oder ausgerandet, am Grunde 
keilförmig, ausgeſchweift-geſägt, oberſeits kahl, glänzend grün und 
ſaftig⸗kleberig, unterſeits in den Nervenwinkeln roſtgelb behaart. 
Männliche Blüten bräunliche, lockere Kätzchen. Weibliche Blüten 
kleine, braunrote, ſchuppige Kätzchen (Ende März, Anfang April). 
Die Blüten ſind ſchon im vorausgehenden Herbſte erkennbar. Früchte 
eirunde, graugrüne, holzige Zäpfchen. Samen 2—4 mm lang, glatt, 
im Umfange 5 ſeitig, gleichfarbig braun, glänzend, ohne Flügel. 
Reife: Ende Oktober, November. Die Bräunung der Zäpfchen zeigt 
die Samenreife an. Abfall: Dezember bis zum Frühjahr. Keimdauer: 
1 Jahr.!) Keimfähigkeit: 25-35% . 1 hl Samen wiegt 30 bis 
35 kg; er iſt niemals ganz rein, ſondern ſtets mit Schüppchen gemiſcht. 
Auf ein 1 kg gehen ca. 600 000 — 700 000 Samenkörner. Die Keimung 
erfolgt nach 4—5 Wochen. Die 2 Kothyledonen ſind ſehr klein 
(linſengroß), zart, kurz geſtielt, eiförmig, ganzrandig, oben matt 
dunkelgrün, unten glänzend grasgrün. Die erſten Blättchen ſind eben— 
falls klein, rundlich-eiförmig, zugeſpitzt, ſcharf geſägt und beſonders am 
Rande mit weißen, kurzen Haarbörſtchen beſetzt. Die ſpäter erſcheinen— 
den Blätter ſind elliptiſch zugeſpitzt und in der Form den Blättern 
der Weißerle ähnlich. Das Pflänzchen erreicht ſchon im erſten Jahre 


1) Aus dem Waſſer aufgefiſchter Same (ſog. „Waſſerſame“) hält ſich 
höchſtens ½ Jahr keimfähig. 


Alnus glutinosa Gaertn. 75 


Handlänge und nimmt von da ab an Länge beträchtlich zu. Manche 
Körner laufen erſt im zweiten Jahre. Mannbarkeit im 35.—40. 
Jahre. Die Samenjahre kehren alle 2— 3 Jahre wieder, mitunter 
ſchon alle 1—2 Jahre. Zweige unbehaart, mit Harzablagerungen, 
in der Jugend kleberig. Rinde in der Jugend glatt, grünlich-braun, 
mit zahlreichen rötlich-weißen Lenticellen, frühzeitig ſcharfriſſig; vom 
höheren Lebensalter ab bildet ſich eine ſchwarzbraune, ſtarkriſſige, klein— 
ſchuppige Tafelborke. Bewurzelung aus vielen kräftigen, ſchräg ab— 
ſteigenden Strängen beſtehend, die ſich erſt im Untergrunde verzweigen 
oder (auf naſſem Boden) aus ſtarken Seitenwurzeln gebildet, die bald 
in die Tiefe dringen. 

Verbreitungsbezirk: Faſt ganz Europa, vom 40. bis zum 
62. » n. Br.; ſteigt auch vertikal ziemlich hoch. Höhengrenzen: 
Norwegen 260—300 m, Schottland 450 m, Harz 500 m, Böhmen 
800 m, Bayeriſche Alpen 850 m, Karpathen 1100 m, Tirol 1200 m, 
Schweizer Alpen 13:0 m, Pyrenäen 1500 m. 

Standort: Ebenen und Flußniederungen, hauptſächlich im nord— 
deutſchen Tieflande bis zu den Geſtaden der Oſtſee (Erlenbrücher in 
Oldenburg, Mecklenburg, Pommern, Oſt- und Weſtpreußen). Im 
Berglande bevorzugt ſie den unteren Teil der Oſt- und Nordhänge, 
iſt aber im allgemeinen in Bezug auf die Expoſition nicht wähleriſch. 
Sie liebt tiefgründiges, lockeres Erdreich und verlangt feuchten Unter— 
grund, verträgt ſogar unter allen Holzarten das höchſte Maß von 
Bodenfeuchtigkeit, wie ſchon ihr Vorkommen in Brüchern beweiſt; 
jedoch verlangt ſie Rieſel-, nicht Stauwaſſer. Humoſer, ſandiger Lehm— 
boden bildet ihr Hauptfeld, doch gedeiht ſie ſelbſt auf Torfboden. 
Feſter, naßkalter Lettenboden iſt ihr zuwider; auf trockenem Boden 
kümmert ſie auffallend. An Luftwärme ſtellt ſie mäßige Anforderungen, 
hingegen große an Luftfeuchtigkeit. Im ganzen ziemlich anſpruchsvoll, 
namentlich in Bezug auf die phyſikaliſche Bodenbeſchaffenheit. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Bis in's mittlere Lebensalter 
erheblich; jedoch ſtellt ſie ſich in reinen Beſtänden frühzeitig (etwa 
vom 50. Jahre ab) licht. 
| Wuchs: Sehr raſch, namentlich das Längenwachstum. Schaft 
ſelbſt im Freiſtande gerade und bis zum Wipfel verfolgbar, aber nicht 
vollholzig; wird 20—24 m hoch. Krone flach-kegelförmig, viel— 
verzweigt, aber dünn belaubt. Mitunter Wimmer- und Maſerwuchs, 
namentlich am Wurzelſtock und unteren Schaftteil. 

Alter: Wird höchſtens 150 — 200 Jahre alt. 
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Lichtbedürfnis: Lichtliebend, ſteht etwa zwiſchen Ulme und Aſpe. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Ziemlich froſthart, doch 
leidet ſie auf ihrem naturgemäßen Standort in der erſten Jugend 
vielfach durch Ausfrieren. Gegen Trockenhitze ſehr empfindlich; ſturm— 
feſt, wird aber wegen ihrer brüchigen Aſte durch Schnee, Duft- und 
Eisanhang leicht beſ ſchädigt. Überſchwemmungen kann ſie nicht gut 
vertragen wenn dieſelben im Laube eintreten. Gegen Hüttenrauch mit 
am wenigſten empfindlich. 

Gefahren durch Tiere: Wird unter allen Holzarten vom Weide— 
vieh und Wilde mit am wenigſten verbiſſen und leidet auch in 
geringem Grade durch Mäuſefraß. Den Samen wird insbeſondere 
vom Erlenzeiſig nachgeſtellt. Auch von Inſekten hat ſie wenig zu 
leiden. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Grüner Laubholzprachtkäfer (Agrilus viridis L.). 

Erlenrüſſelkäfer (Phyllobius alneti Fabr.). 

Haſeldickkopfkäfer (Apoderus coryli I.). 

Zwei Birkenrüſſelkäfer (Rhynchites betulae L. und Rynchites 

betuleti Fabr.). 

Weißbunter Erlenrüſſelkäfer (Cryptorhynchus lapathi L.). 

Erlenborkenkäfer (Dryocoetes alni Georg.). 

Ungleicher Laubholzborkenkäfer (Xyleborus dispar Fabr.). 

Blauer Erlenblattkäfer (Agelastica alni L.). 

Erzfarbiger Erlenblattkäfer (Lina aenea L.). 

Gelbbrauner Birkenblattkäfer (Adimonia capreae L.). 

Im trockenen Zuſtande iſt das Holz dem Wurmfraße (durch 
Anobium-Arten und andere Holzkäfer) unterworfen. 

2. Falter. Weſpenähnlicher Glasſchwärmer (Sesia spheci- 

formis Germ.) und Mückenſchwärmer (Sesia culiciformis L.). 

Weidenholzbohrer (Cossus ligniperda Fabr.). 

Blauſieb (Zeuzera aesculi L.). 

Rotſchwanz (Dasychira pudibunda L.). 

Rabenfederchen (Coleophora coracipennella Hon.). 

3. Aderflügler. Horniſſe (Vespa crabro JL.) und einige Blattweſpen. 

An der Unterſeite der Blätter mitunter ein roſtgelber Überzug, 
durch Milben veranlaßt (Erineum oder Phyllerium). 

Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Arbeitet ſich ver— 
hältnismäßig leicht und raſch durch den Graswuchs hindurch. 

An den Wurzeln oft knollige Auswüchſe von brauner Farbe 
(Schinzia alni Wor.). 
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Hexenbeſen (durch Exoascus. borealis oder Exoascus flavus 

hervorgerufen). 

Gipfeldürre; Kernfäule. Mitunter Fasciationen. 

Ausſchlagvermögen: Kräftig und ausdauernd; nur Stockloden. 
Stöcke von mittlerer Dauer. 

Betriebsarten: Am beſten im Niederwaldbetrieb zu bewirt— 
ſchaften. Auch gutes Unterholz im Mittelwald, unter Umſtänden auch 
zu Oberholz geeignet. Im Hochwald mehr in Miſchung (mit Eſche, 
Ulme, Ruchbirke, Vogelbeere, Schwarzpappel, Weißweide ꝛc.) als rein; 
auf feuchten Stellen auch in reinen Horſten und Gruppen (Kahl— 
ſchlagbetrieb mit Pflanzung). Verlaſſene Flußbetten, genügend feuchte 
Böſchungen und ähnliche Ortlichkeiten eignen ſich gut zur Beſtockung 
mit Erlen. Auch als Füll- und Treibholz in räumigen Pflanz— 
beſtänden leiſtet ſie hier und da gute Dienſte. Schneidelholzbetrieb; 
zur Kopfholzzucht untauglich 

Umtriebszeiten: Im Hochwald 40—80 Jahre; im Niederwald 
20— 35 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, etwas 
glänzend, im friſchen Zuſtand orangefarbig, im trockenen hellrot, leicht, 
weich, leichtſpaltig, mittel-biegſam, ſchwach elaſtiſch, brüchig, ſchwindet 
mäßig (95), bei abwechſelnder Trocknis und Näſſe von ſehr geringer 
Dauer, ganz unter Waſſer aber ſehr dauerhaft, von geringer Brenn— 
kraft (60 — 70). Specifiſches Grüngewicht 0,63 — 1,01 (im Mittel 0,83); 
Lufttrockengewicht 0,42 — 0,64 (im Mittel 0,53). Splintbaum. 

Gebrauchswert: Sehr ſchlechtes Hochbauholz (höchſtens Boden— 
dielen in Ställen), aber gutes Waſſerbauholz (Roſtpfähle, Brunnen— 
röhren). Fournierholz für Tiſchler. Geeignet für gröbere Schnitz— 
waren (Schaufeln, Tröge, Holzſchuhe, Bürſtenböden, Spielwaren, 
Haus- und Küchengeräte). Liefert vortreffliche Cigarrenkiſtchen, ferner 
Spulen für Flachsſpinnereien, auch Bleiſtifthülſen. Dient zum Glätten 
und Bügeln des Tafelglaſes in Glasfabriken. 

Die Rinde braucht man zum Gerben und Schwarzfärben. 
Die Blätter liefern ein gutes Viehfutter. 


14. Alnus incana D. C. 
Weißerle, Grauerle, nordiſche Erle (Eller oder Elſe). 


Synonymen: A. lanuginosa Gilib. 
A. pubescens Sat. 
Betula Alnus £ incana L. 
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Monoecia (XXI.); Tetrandria (4). — Betulaceae; Alnus Tournef. 
Baum III. Größe. Nebenholzart; gemifcht-gefellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen wie bei der Schwarzerle, 
nur kürzer geſtielt, heller violett-braun und weniger bereift, dagegen 
fein behaart. Blätter wechſelſtändig, mäßig lang geſtielt, eiförmig, 
zugeſpitzt, mit runder Baſis, doppelt⸗geſägt, in der Jugend auf beiden 
Seiten weichhaarig, ſpäter oberſeits zwar kahl, aber nicht kleberig, 
unterſeits bläulich-grün und filzig behaart. Blüten wie bei der 
vorigen; nur ſind ſie ſchlaffer, auch beträchtlich länger und bunt 
(weniger rot) gefärbt (März, April). Früchte ebenfalls holzige 
Zapfen, aber etwas größer und länger geſtielt als bei der Schwarz— 
erle. Samenkörner etwas größer, rund, nicht gleichfarbig (teils hell— 
braun, teils dunkelbraun), mit dünnem, dunklem Rande, daher faſt 
beflügelt ausſehend. Reife: September, Oktober. Abfall: November, 
Dezember. Keimdauer: 1 Jahr. Keimfähigkeit: ca. 25%. 1 hl 
Samen wiegt 21— 23 kg. Auf 1 kg gehen etwa 615 000-720 000 
Körner. Keimung oft erſt nach 6 Wochen. Die 2 Kotyledonen ſind 
noch etwas kleiner als die der Schwarzerle, ſonſt wenig abweichend, nur 
unten etwas anders gefärbt (bläulich- bis grau-grün). Die erſten 
Blättchen wie bei der Schwarzerle; die ſpäteren an der Spitze aus— 
gezogen und flaumhaarig. Mannbarkeit im 25.—35. Jahre. 
Zweige ſtets feinfilzig behaart, niemals kleberig. Rinde glänzend 
ſilbergrau, erhält ſich bis in's höhere Alter glatt; am Grunde des 
Schaftes reißt ſie zwar in der Längsrichtung auf, verwandelt ſich 
aber nicht in eine Borke. Bewurzelung flacher ſtreichend als bei 
der Schwarzerle und ſehr verzweigt; die ſtarken Seitenwurzeln ſind 
bartartig mit feinen, langen Wurzelhaaren beſetzt. 

Verbreitungsbezirk: Das nördliche und öſtliche Europa, be— 
ſonders in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, faſt bis zum Nordkap, 
ſüdlich bis zu den Alpen. Sie ſteigt auch vertikal höher als die 
vorige. Höhengrenzen: Harz 500 m, Schwarzwald 630 m, Erz— 
gebirge 650 m, Böhmerwald und Bayeriſcher Wald 700 m, Bayeriſche 
Alpen 1400 m, Italieniſche Alpen 2000 m. Im ganzen weniger ver— 
breitet als die Schwarzerle. 

Standort: Niederungen und Vorberge, zumal an fließenden 
und ſtehenden Gewäſſern (in Thalgründen); im Süden faſt nur im 
Gebirge. Sie bedarf friſche und mürbe Böden, liebt zumal Kalk 
(kalkhaltigen Lehm, auch kalkige Geröllablagerungen in den Hochgebirgs— 
thälern) und kühle Lagen mit feuchter Luft. 
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Im ganzen macht ſie etwas geringere Anſprüche an den Stand— 
ort als die Schwarzerle. 5 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Etwas geringer als bei der 
Schwarzerle. 

Wuchs: Raſcher als bei der Schwarzerle, aber eher nachlaſſend. 
Der Schaft iſt gerade und ſchlank, erreicht aber (unter ſonſt gleichen 
Umſtänden) weder die Stärke noch die Länge der Schwarzerle. 
Krone mehr eiförmig, mäßig dicht belaubt; im Alter ſich abwölbend. 

Alter: Wie bei der Schwarzerle. 

Lichtbedürfnis: Sie iſt zwar noch Lichtpflanze, verträgt aber 
etwas mehr Schatten als die Schwarzerle. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Froſthart, aber gegen Hitze 
empfindlich. Ziemlich ſturmfeſt; erträgt auch Überſchwemmung. 

Gefahren und Krankheiten: Wie bei der vorigen. 

Ausſchlagvermögen: Kräftig, aber oft ſchon vom 10—15 jährigen 
Alter ab nachlaſſend; treibt Stock- und Wurzelloden, auf flachgründigen 
und felſigen Böden vorherrſchend Wurzelbrut. Stöcke von kürzerer 
Dauer als bei der vorigen. 

Betriebsarten: Gleichfalls vorzugsweiſe zu Nieder- und Mittel- 
waldbetrieb (Unterholz) in Flußthälern geeignet, weniger für Hoch— 
wald (wegen ihres reichlichen Wurzelausſchlags)ß. Man verwendet 
aber die Weißerle, die am ſicherſten durch Pflanzung angebaut wird, 
hier und da als Füll- und Treibholz in Laubholzhegen, auch als 
Bodenſchutzholz (namentlich in Eichenbeſtänden) und beſonders zur 
Beſtockung verlaſſener, ſteiniger Flußbetten. Zur Schneidelholzzucht 
eignet ſie ſich ſchlecht; für den Kopfholzbetrieb paßt ſie noch weniger. 

Umtriebszeiten: Im Niederwald 15 — 25 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, glänzend, 
ſchwach rötlich, im friſchen Zuſtand nach Möhren riechend, ſehr leicht, 
weich, leichtſpaltig, biegſam, ſchwach elaſtiſch, brüchig, ſchwindet etwas 
mehr als die vorige (95), von geringer Dauer und Brennkraft. Im 
ganzen von geringerem techniſchen Wert als das Holz der Schwarzerle. 
Specifiſches Grüngewicht 0,61 —1,00 (im Mittel 0,80); Lufttrocken— 
gewicht 0,43 — 0,55 (im Mittel 0,48). Splintbaum. 

Gebrauchswert: Zur Herſtellung von Schnitzwaren geeignet 
(Kinderſpielzeug, beſonders Puppen ꝛc.), auch zu Drechslerarbeiten. 
Junges Holz liefert Faßreife. Pulverkohle. 

Das Laub dient als Futtermaterial. 


80 II. Abſchnitt. Die Holzarten im beſonderen. 


15. Betula alba L. 
Gemeine Birke, Weißbirke, Rauhbirke, Warzenbirke, Steinbirke, Maie. 
Synonymen: B. glutinosa Wall. 
B. verrucosa Ehrh. 


Varietäten: B. a. atropurpurea Hort. Rotbirke, Blutbirke. Mit 
purpurroten Blättern. 
B. a. laciniata Wahlbg. Geſchlitztblätterige Birke. Mit 
fiederartigen Blättern. In Schweden wild. 
B. a. lobulata Re. Gelapptblätterige Birke. Mit dreieckig— 
gelappten Blättern. In Schweden wild. 


Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Betulaceae; Betula L. 
Baum II. Größe. Hauptholzart; bedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen klein, eiförmig, zugeſpitzt, 
grau- bis rotbraun, durch Wachsabſonderung oft kleberig. Blätter 
wechſelſtändig, ziemlich lang geſtielt, Zeckig, lang zugeſpitzt, am 
Grunde ganzrandig, doppelt-geſägt, kahl, glänzend, oberſeits wachs— 
harzig, unterſeits matter grün als oben. Männliche Blüten 
lang geſtielte, hängende, lockere, bräunliche Kätzchen, ſchon im Herbſte 
ſichtbar. Weibliche Blüten kleine, aufrechte, rötlich-grüne Kätzchen 
(April, Mai). Früchte cylindriſche, dicke, braune, lang geſtielte 
Zäpfchen mit kleinen (2 mm), einſamigen, eiförmigen, gelben Flügel— 
ſamen zwiſchen 3-lappigen Deckſchuppen, bei der Reife zerfallend. 
Flügel mindeſtens noch einmal ſo breit als der Same und bis zur 
Spitze der 2 Narben hinauf reichend; Seitenlappen der Fruchtſchuppen 
halbmondförmig abgerundet. Reife: Ende Juli bis September, 
ſobald die Schüppchen braun werden. Die Samen ſind ſtets mit 
Schüppchen vermengt. Abfall: vom September ab. Schuppen und 
Samen fallen gleichzeitig von der Spindel. Keim dauer: ½ bis 
1 Jahr. Keimfähigkeit: 15 20%. 1 hl Flügelſamen wiegt 
7,5 - 10 kg. Auf 1 kg gehen 1600 000 —1 900 000 Körner. 
Die Keimung erfolgt bei Frühjahrsſaat nach 4 —5 Wochen, bei der Saat 
gleich nach der Reife ſchon binnen 2— 3 Wochen. Die 2 Kotyledonen 
ſind ſehr klein, oval, kurz geſtielt, glatt, oben grün, unten rot. Die 
Erſtlingsblätter ſind den Blättern an älteren Bäumen ähnlich, nur 
mehr rundlich und einfach- gezähnt; dann folgen doppeltzähnige, 
ſtark behaarte Blätter an einem behaarten Triebe. Die im zweiten Jahre 
erſcheinenden Blätter find ebenfalls haarig. In den folgenden Jahren, 
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erſcheinen aber haarloſe, bereits wachsartig überzogene und daher 
rauhe Blätter. Mannbarkeit im 20.— 30. Jahre. Die Samenjahre 
kehren faſt alljährlich oder wenigſtens ein Jahr um's andere wieder 
und ſind meiſt ſehr reichlich. Junge Triebe gelbbraun, ſehr häufig 
durch Wachsabſonderung rauh. Rinde am Schaft und an den Aſten 
ein weißes, ſich bandförmig ablöſendes, von Korkwülſtchen durchſetztes 
Papierperiderm; im höheren Alter zeigt die untere Schaftpartie eine 
grobe, harte, tief längs- und querriſſige Schuppenborke von ſchwärzlicher 
Farbe, mit reicher Steinzellenbildung (Steinborkeyß. Bewurzelung 
ſchwach und flach ſtreichend, mit zahlreichen Wurzelſtockknoſpen. 


Verbreitungsbezirk: Hauptſächlich das nördliche und öſtliche 
Europa; geht vom 46. bis zum 70. n. Br. Höhengrenzen: nörd— 
liches Norwegen 350 m, Schottland 600 m, ſüdliches Norwegen 
900 m, Harz 350 m, Schwäbiſche Alp 650 m, Rieſengebirge 850 m, 
Erzgebirge 950 m, Schleſien, Böhmerwald und Bayeriſcher Wald 
1050 m, Karpathen 1200 m, Central- und nördliche Schweiz 1300 m, 
Bayeriſche Alpen 1500 m, weſtliche Schweiz 1750 m, Pyrenäen faſt 
2000 m, Atna 2050 m, Kaukasus 2300 m. Im norddeutſchen Tief⸗ 
lande und in den baltiſchen Ländern iſt ſie ſehr verbreitet. 


Standort: Ebenen und Vorberge, aber auch Gebirge; bevorzugt 
ſüdliche und ſüdöſtliche Lagen. Sie beanſprucht nur geringe mineraliſche 
Bodenkraft, mäßige Gründigkeit und begnügt ſich ſelbſt mit mageren, 
trockenen Böden, obſchon ſie ziemlich viel Bodennäſſe verträgt, wie ihr 
Fortkommen auf anmoorigen Böden bekundet. Sie bedarf auch nur 
geringe Luftwärme, verlangt aber feuchte Luft. Strengen Thon- und 
reinen Kalkboden meidet fie am meisten; lehmig-ſandiges Erdreich jagt 
ihr am beſten zu. Auf armen ſandigen Bodenarten ſtreitet ſie oft 
um die Herrſchaft mit der Kiefer. 

Sie beſitzt im ganzen ein großes Accommodationsvermögen und 
iſt ſehr genügſam. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Faſt am geringſten unter den 
wichtigeren Laubholzarten. Geringer Blattabfall und frühzeitige 
Lichtung bewirken frühzeitige Verödung des Bodens. 


Wuchs: Sehr raſch, zumal der Längenwuchs in der Jugend. 
Schaft hoch (bis 25 m), ſchlank, abholzig, mehr ſchwach wellig als 
gerade aufſteigend, mit nicht zahlreichen, aufſtrebenden Aſten, die 
ſich auf's Feinſte verzweigen. Schon vom 40.—50. Jahr ab läßt 
aber das Wachstum merklich nach. Alte, freiſtehende Stämme auf 
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beſſerem Boden zeigen oft ſtark herabhängende Zweige (Hänge- Birken). 
Krone eiförmig-ſpitz, zierlich, licht belaubt. Oft Wimmer- und Maſerwuchs. 

Alter: Wird (wenigſtens im Süden) nicht alt (höchſtens 120 Jahre). 

Lichtbedürfnis: Unter den Laubhölzern wohl die lichtbedürftigſte 
Holzart. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Völlig froſthart; auch 
gegen Hitze nur im erſten Lebensjahr empfindlich; dem Rindenbrand 
nicht ausgeſetzt. Durch Sturm gefährdet; leidet auch durch Schnee, 
Duft⸗ und Eisanhang, zumal wenn der Baum hiervon im vollen 
Laube betroffen wird. Gegen Hüttenrauch empfindlich. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild unter 
allen Laubhölzern mit am wenigſten verbiſſen. Schaden durch Mäuſe 
gleichfalls unbedeutend. Den Samen wird vom Birkenzeiſig fleißig 
zugeſprochen. Die auf ihr vorkommende Anzahl von Inſekten iſt zwar 
ziemlich groß, jedoch tritt keine Art verheerend auf. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Gemeiner Maikäfer. (Melolontha vulgaris Fabr.). 

Grüner Laubholzprachtkäfer (Agrilus viridis L.). 

Birkenprachtkäfer (Agrilus betuleti Ktz.). 

Verſchiedene Graurüßler (Strophosomus coryli Fabr., Stropho- 

somus obesus Marsh, Brachyderes incanus L.). 
Mehrere Grünrüßler (Polydrosus cervinus Gyll., Polydrosus 
sericeus Schall,, Phyllobius argentatus L.). 

Birkenrüſſelkäfer (Rhynchites betulae L. und Rhynchites 

betuleti Fabr.). 

Ungleicher Laubholzborkenkäfer (Xyleborus dispar Fabr.). 

Großer Buchenholzborkenkäfer (Xyloterus domesticus L.). 

Birkenſplintkäfer (Scolytus Ratzeburgii Jans.). 

Gelbbrauner Birkenblattkäfer (Adimonia capreae L.). 

Erzfarbiger Erlenblattkäfer (Lina aenea L.). 

2. Falter. Trauermantel (Vanessa Antiopa L.). 

Mücken ſchwärmer (Sesia culiciformis L.). 

Nonne (Liparis monacha L.). 

Schwammſpinner (Liparis dispar L.). 

Birkenneſtſpinner (Gastropacha lanestris L.). 

Rotſchwanz (Dasychira pudibunda L.). 

Birkenſpanner (Amphidasis betularia L.). 

Mehrere Froſtſpanner (Cheimatobia boreata Hbn., Hibernia 
defoliaria L., Hibernia aurantiaria Esp. und Hibernia 
progremmaria Hbn.). 
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3. Aderflügler. Mehrere Birkenblattweſpen (Cimbex betu- 
lae Zadd., Cimbex variabilis KI., Cimbex lucorum Fhbr. 
und Nematus septentrionalis L.). 
Horniſſe (Vespa Crabro I.). 
4. Fliegen. Birkengallmücke (Hormomyia betulae Wtz.). 
5. Geradflügler. Werre (Gryllotalpa vulgaris L.). 

Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Entwindet ſich der 
Grasregion raſch. Wird von der Miſtel befallen. Gipfeldürre. 

Hexenbeſen, verurſacht durch Taphrina turgida. Stammfäule durch 
Polyporus betulinus Bull. und Polyporus laevigatus Fr. 

Schneideln und Aſtung verträgt dieſe Holzart nicht gut. 

Ausſchlagvermögen: Nächſt der Rotbuche am geringſten unter 
allen Laub-Baumhölzern, vorherrſchend aus tief liegenden Wurzel— 
ſtockknoſpen; nur Stockloden, welche ſich gern breit auslegen. Stöcke 
von geringer Dauer (höchſtens 2—3 Umtriebe). Für Ablegerzucht nicht 
geeignet. b 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, doch nur in Miſchung mit 
bodenbeſſernden Holzarten (zumal Rotbuche), da die Bodenkraft unter 
reinen Beſtänden ſehr zurückgeht; nicht geeignet zur ſtändigen Miſchung 
mit Nadelhölzern, da ſie deren zarte Maitriebe peitſcht. Im Norden 
und Oſten (Skandinavien, Rußland) auch in reinen Beſtänden auf— 
tretend. Röderwaldwirtſchaft (Birkenberge in Niederbayern). Oberholz 
im Mittelwald. Wenig geeignet für Ausſchlagholzbetriebe, namentlich 
nicht zur Kopfholz- und Schneidelholzzucht. Gutes Beſtandsſchutzholz 
in Froſtlagen (3. B. für Fichten); liefert vorzügliche Feuermäntel 
(zumal in Kiefernwaldungen) und iſt zum Beſatze der leeren Streifen 
längs der Schienenwege anwendbar. Paßt zur raſchen Beſtockung 
von Odungen auf geringen Standorten, wo andere Holzarten wenigſtens 
vorerſt verſagen; auch zur Aufforſtung von Bruchboden. Lückenbüßer, 
Zwiſchen- und Treibholz in Laubholzhegen. 

Umtriebszeiten: Im Hochwald 40—70 Jahre (bei reinem 
Anbau); bei Einſprengung entſcheidet die für die bodenbeſſernde Haupt— 
beſtandsart feſtgeſetzte Umtriebszeit. Im Niederwald 15— 20 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, langfaſerig, 
ziemlich glänzend, gelblich- oder rötlich-weiß, mittelſchwer, weich, ſehr 
ſchwerſpaltig, mittel-biegſam, ſehr elaſtiſch, ſchwindet ſtark (93), von 
geringer Dauer, aber ſehr brennkräftig (85 —90 ). Speecifiſches 
Grüngewicht 0,80 — 1,09 (im Mittel 0,96); Lufttrockengewicht 0,51 bis 
0,77 (im Mittel 0,68). Splintbaum.— 
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Gebrauchswert: Gutes Tiſchler-, Wagner- und Drechslerholz 
(Mobilien — Eiſenbahnwaggons, Leiterbäume, Deichſeln, Karren— 
bäume — Pfeifenköpfe aus Maſernholz ꝛc.). Vom Tiſchler und 
Drechsler wird namentlich Maſerwuchs geſchätzt. Mühlſteinbüchſe (in 
Mahlmühlen). Schuhmacherſtifte. Liefert grobe Schnitzwaren (Sattel— 
bäume, Klüppel am Dreſchflegel, Holzſchuhe, Löffel ꝛc.), aber auch 
Gewehrſchäfte. Stative für mathematiſche Inſtrumente. Faßreifen, 
Kehrbeſen, Flachsreiſer, Floß- und Erntewieden. In Frankreich und 
Belgien findet dieſe Holzart auch Verwendung zur Holzjchleiferet. 
Cigarrenkiſtchen. 

Die Rinde dient teils zu Gerbzwecken (Juchtenleder), teils wird 
ſie zur Herſtellung von Schuhen, Meſſerſcheiden, Körben, Salzfäßchen, 
Doſen, Stricken, Seilen und ſonſtigen kleinen Gegenſtänden gebraucht; 
endlich liefert ſie — der trockenen Deſtillation unterworfen — den 
Birkenteer (Doggert). | 

Aus dem Safte bereitet man in einzelnen Gegenden ein dem 
Champagner ähnliches Getränk. b 

Das Laub liefert das ſogenannte Schüttgelb. Als Viehfutter 
hat es geringen Wert. 


16. Betula pubescens Eil. 


Kuchbirke, Haarbirke, Schwarzbirke, flaumige oder weichhaarige 
Birke, Bruchbirke. 


Synonymen: B. carpathica Mild. 
B. odorata Behst. 
B. tomentosa Reitt. 


Varietät: B. p. v. nigra. Schwarzbirke. Mit dunkel bleibender Rinde. 


Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Betulaceae; Betula L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemijcht-gefellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen größer als bei der vorigen, 
ſonſt ähnlich geformt, doch meiſt etwas gebogen und gewöhnlich kahl, nie— 
mals kleberig. Blätter wechſelſtändig, etwas kürzer geſtielt als bei der 


) Willkomm und manche andere Botaniker nennen dieſe Art nordiſche 
Weißbirke (B. alba J.) und ſtellen ihr die von uns (unter Nr. 15) in erſter Linie 
als Weißbirke bezeichnete Birkenart als Warzenbirke (B. verrucosa Ehrh.) 
gegenüber. 


Betula pubescens Ell. 85 


vorigen, am Grunde abgerundeter, auch weniger zugeſpitzt, rhomboidal, 
meiſt lichter grün, einfach- oder doppelt⸗geſägt, ſammetartig behaart, ſtets 
ohne Wachsabſonderung. Männliche Blüten ſtärker und länger als 
bei der Weißbirke, im entwickelten Zuſtande mehr grüngelb. Weib— 
liche Blüten dicker und kürzer (April, Mai). Samenkörner etwas 
kleiner (bis 2 mm), dunkler und ſpäter reifend; Flügel derſelben 
höchſtens ſo breit als das Korn und nur bis zu deſſen Spitze hinauf— 
reichend, alſo nicht über die Baſis der Narben erweitert. Seiten— 
lappen der Fruchtſchuppen rautenförmig, ſchräg abgeſtutzt und daher 
im Umriſſe eckig. Die Keimung erfolgt binnen 4—5 Wochen. 
Kotyledonen und Primärblätter wie bei der vorigen; jedoch bleiben die 
Blätter von der jungen Pflanze ab bis in's höchſte Alter behaart. 
Mannbarkeit im 25.—35. Jahre. Junge Triebe filzig behaart, ſtets 
ohne Wachsharz. Rinde mehr grauweiß, auch im höheren Alter 
nicht aufreißend, ſondern bis zum Fuße des Stammes meiſt glatt 
bleibend oder doch nur papierähnlich ſich ablöſend. Bewurzelung 
weniger flach als bei der Weißbirke. 

Verbreitungsbezirk: Wie bei der vorigen, jedoch etwas weiter 
nach Norden gehend; tritt ſeltener auf. Sie ſteigt etwas höher als 
die Weißbirke. Höhengrenzen: Norwegen 1000 m, Schwäbiſche 
Alp 800 m, Harz 900 m, Bayeriſcher Wald 1200 m, Bayeriſche 
Alpen 1550 m. 

Standort: Im Norden mehr das Tiefland; im Süden und 
Weſten das Gebirge. Sie beanſprucht mehr Feuchtigkeit des Bodens 
und der Luft als die Weißbirke, findet ſich daher von Natur beſonders 
auf feuchten und näßlichen Böden ein und gedeiht ſelbſt in Mooren; 
doch wird ihr Wuchs hier ſtrauchartig. 

Im ganzen etwas anſpruchsvoller als die vorige, insbeſondere 
in Bezug auf mineraliſche Bodenkraft. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Im ganzen gering. 

Wuchs: Sehr raſch und auf zuſagenden Standorten auch etwas 
ausdauernder als bei der Weißbirke. Krone regelmäßiger gebildet, 
breiter, größer und dichter; Zweige auch im Alter ſtraffer als bei der 
vorigen (nicht hängend). 

Alter: Wie bei der vorigen. 

Lichtbedürfnis: Etwas weniger lichtbedürftig als die Weißbirke. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe und Gefahren: Wie bei 
der vorigen Art. Hexenbeſen, durch Taphrina betulina verurſacht. 
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Ausſchlagvermögen: Etwas größer als bei der Weißbirke; eben— 
falls nur Stockloden. 

Betriebsarten: Hauptſächlich Hochwald; im Norden in reinen 
Beſtänden, bei uns mehr in Miſchung mit Roterlen und anderen, 
höhere Feuchtigkeitsgrade beanſpruchenden Holzarten auf feuchten 
Standorten. 

Umtriebszeiten: Wie bei der Weißbirke. 


Techniſche Eigenſchaften des Holzes und Gebrauchswert: Wie 
bei der Weißbirke; nur iſt das Holz etwas grobfaſeriger, ſchwerer, 
ſchwerſpaltiger und zäher. Splintbaum. 


7. Sorbus aucuparia L. 


Vogelbeere, Vogelbeerbaum, wilde Ebereſche, Ebſchbaum, 
Quitſchenbaum, Pielbeerbaum. 


Synonymen: Aucuparia silvestris Med. 
Mespilus aucuparia All. 
Pirus aucuparia Gaertn. 


Varietät: S. a. L. var. dulcis. Süße Ebereſche.“) 


Icosandria (XII.); Di-Pentagynia (2). — Pomaceae Lindl.; Sorbus L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemijcht-gefellig. Le 


Botanische Charakteriſtik: Knoſpen von verſchiedener Größe, 
kegelförmig, ſtumpf⸗angedrückt, ſchwarz⸗-violett, hellgrau-filzig. Blätter 
wechſelſtändig, unpaarig gefiedert (5 —8 Blättchenpaare); die einzelnen 
Blättchen länglich-lanzettlich, ſpitz geſägt, in der Jugend namentlich 
auf der unteren Seite wollig, im Alter kahl. Zwitterblüten von 
5 weißen Blumenblättern umſchloſſen, zu aufgerichteten Ebenſträußen 
vereinigt (Mai). Früchte kleine, kugelige, glänzend rotgelbe bis 
ſcharlachrote, beerenförmige Kernäpfel, ungenießbar. Kerne ca. 4 mm 
lang, 3 kantig, glänzend, bräunlich. Reife: September. Abfall: den 
Winter über. Die Keimung erfolgt zeitig im Frühjahre mit 2 kleinen, 
eiförmigen Samenlappen. Mannbarkeit im 20. Jahre. Es giebt 
faſt alljährlich Samen. Rinde anfangs glänzend, glatt und grau, 


1) Kraetzl, Franz: Die ſüße Ebereſche, Sorbus aucuparia T. var. duleis. 
Mit einer Farbendrucktafel (Doppel-Format). Wien und Olmütz, 1890. — Einen 
Aufſatz über denſelben Gegenſtand veröffentlichte der Genannte bereits 1885 im 
IX. Jahrgang (1885) der Illuſtrirten (Wiener) Gartenzeitung. 
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mit zahlreichen roſtfarbigen Lenticellen, im Alter ſchwärzlich⸗ grau, 
längsriſſig, borkig. Auf tiefgründigem Boden entwickelt der Baum 
eine Pfahlwurzel; in der Regel iſt aber die Bewurzelung flach. 


Verbreitungsbezirk: Mittel- und Nordeuropa, bis zum 70.“ n. Br. 
Sie ſteigt unter den Laubhölzern mit am höchſten im Gebirge, in 
den Alpen bis 1800 m. Die große Verbreitung dieſes Baumes 
hängt damit zuſammen, daß Vögel (namentlich Droſſeln) den Samen 
in ihren Exkrementen verſchleppen. 

Die ſüße Ebereſche iſt in Mähren zu Hauſe. 

Standort: Niederungen, Hügelland und Gebirge; ſie kommt in 
allen Lagen und auf allen Böden fort, wenn ſie nur friſch und locker 
ſind, zumal gern im Steingeröll, an Felshängen, in der Nähe von 
Ruinen. In milden Klimaten bevorzugt ſie die feuchten Nord- und 
Nordweſtſeiten. Häufig in der Umgebung von Fuchsbauen, wohin 
ſie wohl durch die Loſung des Fuchſes gelangt. 

Im ganzen anſpruchslos. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 

Wuchs: In der Jugend ziemlich raſch, aber bald nachlaſſend, 
im ganzen langſam. Schaft ſchlank und ziemlich gerade, in der 
Regel bis zum Wipfel verfolgbar. Krone rundlich-eiförmig. 

Alter: Wird kaum 100 Jahre alt. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig; erträgt jedoch unter Umſtändeu 
einige Beſchattung. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe ꝛc.: Gegen Froſt un— 
empfindlich; leidet auch wenig durch Dürre. Wird durch Sturm nur 
auf flachgründigen Standorten geworfen. Gegen Hüttenrauch ſehr 
wenig empfindlich. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild gern 
verbiſſen, auch geſchlagen, zumal bei einzelnem Stande durch Rehwild. 
Den Beeren ſtellen namentlich die Zugvögel (Droſſelarten ꝛc.) nach. 
Von Inſekten leidet ſie wenig. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Großer Buchenholzborkenkäfer (Xyloterus domesticus L.). 

Einige Splintkäfer (Scolytus pruni Ratz. und Scolytus rugu- 

losus Koch.). £ 
2. Falter. Blauſieb (Zeuzera aesculi L.). 
Rotſchwanz (Dasychira pudibunda L.). 
Kleine Schwarzpunktmotte (Hyponomeuta variabilis Zl.). 


88 II. Abſchnitt. Die Holzarten im beſonderen. 


3. Aderflügler. Eine Blattweſpe (Dineura ventralis Zadd.) und 
eine Gallweſpe (Pediaspis sorbi Tischb.). 
4. Schnabelkerfe. Rötliche Apfelblattlaus (Aphis sorbi Kalt.). 

Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Leidet wenig durch 
Graswuchs; wird von der Miſtel befallen. 

Roestelia cornuta Pers. auf Blättern (ſteht im Generations— 
wechſel mit Podisoma juniperi Lx. auf Wachholderrinde). 

Cucurbitaria sorbi 7d. (an abſterbenden Aſten und Zweigen). 

Kernfäule; Gipfeldürre. 

Ausſchlagvermögen: Gut; treibt Stock- und Wurzelloden. 

Betriebsarten: Oberholz im Mittelwald; auch Niederwald— 
betrieb; zuweilen dient ſie als Schutzholz. Straßenbaum in gebirgigen 
Gegenden. Wildgartenbetrieb. Wird in Rußland auch zur Hecken— 
zucht benutzt. 

Umtriebszeiten: Im Niederwald 20— 30 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, glänzend; 
Splint ſchmutzig rötlich-weiß; Kern rotbraun; von charakteriſtiſchem 
Geruche. Mittelſchwer, ziemlich hart, äußerſt ſchwerſpaltig (muſchel— 
förmig), biegſam, ſchwach-elaſtiſch, feſt, ſchwindet mäßig (95), im 
Freien von äußerſt geringer Dauer und von mittlerer Brennkraft (76). 
Specifiſches Grüngewicht 0,81 — 1,12 (im Mittel 0,96); Lufttrocken— 
gewicht 0,57 —0,78 (im Mittel 0,64). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Wird am meiſten vom Wagner, Drechsler, 
Tiſchler und Schnitzer verarbeitet, doch iſt ſeine Verwendung im all— 
gemeinen eine geringe. 

Die Früchte (reich an Vogelbeerſäure) werden zum Vogelfang!) 
benutzt und dienen als Wild- und Schaffutter. Man verwendet ſie 
ferner zur Eſſig- und Branntweinfabrikation. 

Die Früchte der ſüßen Ebereſche liefern ein wohlſchmeckendes 
Kompott. 


18. Sorbus domestica I. 


Et Sperberbaum, Spierbeerbaum, zahme Eberfch, 
zahmer Dogelbeerbaum. 


Synonymen: Cornus domestica Spach. 
Mespilus domestica All. 
Pirus domestica Sm. 


) Hiermit hängt die Bezeichnung „aucuparia“ zufammen, da „aucupium“ 
Vogelfang, Vogelſtellerei bedeutet. 
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Icosandria (XII.); Di-Pentagynia (2). — Pomaceae Lindl.; Sorbus L. 
Baum III. Größe. Nebenholzart; gemiſcht⸗geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen lang⸗kegelförmig, gelblich- 
grün, glänzend, kahl, kleberig. Blätter wechſelſtändig, unpaarig ge— 
fiedert (6—8 Paare); die einzelnen Blättchen lanzettlich, noch etwas 
ſpitzer geſägt als bei der vorigen, auch derber, oben dunkelgrün, unten 
weißhaarig. Zwitterblüten klein, ebenfalls weiß und zu Eben— 
ſträußen vereinigt (Mai, Juni). Früchte ovale bis birnförmige, 
rotbackige Kernäpfel von der Größe einer kleinen Haſelnuß, im reifen 
Zuſtande lederbraun. Reife: September. Abfall: den Winter 
über. Die Keimung erfolgt häufig erſt im zweiten Jahre mit 2 dunkel— 
grünen, verkehrt-eiförmigen Kotyledonen, worauf bald ein Paar ge— 
fiederte Blättchen folgt. Das junge Pflänzchen wird im erſten 
Jahre kaum fingerlang. Mannbarkeit im 40.—50. Jahre. 
Rinde in der Jugend glatt, rotbraun; ſpäter eine dunkelbraune, längs— 
riſſige, ſich abſtoßende Tafelborke bildend, ähnlich der des wilden Birn— 
baums. Pfahlwurzel. 

Verbreitungsbezirk: Mittel- und Südeuropa (Italien, Frank— 
reich); beſchränkter als bei der wilden Ebereſche. Häufig in Oſter— 
reich (Krain, Littorale), auch im ſüdlichen Deutſchland vorkommend 
(3. B. in den ſchwäbiſchen Kiefernbeſtänden), neuerdings namentlich 
im Fürſtentum Lippe angebaut. 

Standort: Ebenen, Hügelland und Vorberge. Liebt mineraliſch 
kräftigen, bindigen, friſchen Boden (beſonders Thonmergel und Keuper— 
kalk) und feuchte Lageu. 

Im ganzen anſpruchsvoller als die vorige. 

Wuchs: Sehr langſam, aber ausdauernd. Krone abgerundet, 
eichenähnlich. 

Alter: Kann 200 Jahre und darüber alt werden. 

Lichtbedürfnis: Lichtliebend, doch einige Beſchattung ertragend. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Hitze ſchadet ihm mehr 
als Froſt; leidet an Rindenbrand. Sturmfeſt. 

Gefahren durch Tiere und Pflanzen: Wie bei der wilden 
Ebereſche. Leidet beſonders am Aſtwurzelkrebs. 

Ausſchlagvermögen: Gut; treibt Stock- und Wurzelloden. 

Betriebsarten: Als Einſprengling im Buchenhochwald oder in 
Hainbuchen-Beſtänden beliebt. Gutes Oberholz im Mittelwald. Chauſſee— 
baum. Wildgartenbetrieb. In Faſanerien anzubauen. 
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Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein, mit etwas Glanz; 
Splint hell-braunrot; Kern dunkel-rotbraun, mitunter gewäſſert. Sehr 
ſchwer, ſehr hart, ſehr ſchwerſpaltig, mittel-biegſam, elaſtiſch, feſt, 
ſchwindet ſtark (94), dauerhafter und brennkräftiger als Vogelbeerbaum. 
Specifiſches Grüngewicht 0,92 — 1,17 (im Mittel 1,04); Lufttroden- 
gewicht 0,73 — 1,00 (im Mittel 0,88). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Gutes Tiſchler-, Drechsler- und Schnitzerholz. 
Die Früchte werden zur Moſtbereitung benutzt und im teigartigen 
Zuſtande gegeſſen; ſie dienen auch zur Wildäſung. 


19. Sorbus hybrida L. 
Baſtard-Ebereſche, Baſtard-Mehlbeere. 


Synonymen: Pirus Aria-aucuparia Irm. (Baſtard von Sorbus 
Aria Cyte. und Sorbus aucuparia L.). 
Pirus pinnatifida Ehrh. 


Icosandria (XII.); Di-Pentagynia (2). — Pomaceae Zindl.; Sorbus L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemijcht-gefellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ungleich groß, eirund, 
hell⸗rotbraun und grünlich-braun geſcheckt oder grünbraun, weißlich— 
behaart. Blätter wechſelſtändig, im Umriſſe eiförmig oder länglich, 
nur am Grunde gefiedert oder (häufiger) tief fiederſpaltig, unterſeits 
grünlich-filzig. Blattzipfel länglich- lanzettlich, ganzrandig, an der 
Spitze tief doppelt-geſägt. Zwitterblüten in weißen, lockeren Eben— 
ſträußen (Mai). Früchte rundlich-ovale Kernäpfel, größer, auch 
dunkler rot als bei der wilden Ebereſche. Reife: September. Abfall: 
den Winter über. Rinde bis in's höhere Alter glatt und geſchloſſen 
bleibend, braungrau marmoriert, mit langen Lenticellen. 

Verbreitungsbezirk: Deutſchland, Frankreich. Ihr Vorkommen 
iſt beſchränkt; ſie tritt beſonders am Südabhange des Thüringerwaldes 
auf, wird daher auch als Pirus thuringiaca (Ilse) bezeichnet. | 

Standort: Mittelgebirge; liebt Felswände und Kalkboden. Im 
ganzen ziemlich anſpruchsvoll. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 

Wuchs: Sehr langſam. Krone ſtark verzweigt, pyramiden— 
förmig oder wenigſtens oval. | 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart. 

Alles übrige wie bei der wilden Eberejche. 
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20. Sorbus Aria Ct. 
Mehlbeere, Mehlbirne, Mehlbeerbaum. 


Synonymen: Aria nivea Host. 
Mespilus Aria Scop. 
Pirus Aria Ehrh. 


Icosandria (XII.); Di-Pentagynia (2). — Pomaceae Lindl.; Sorbus L 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemijcht-gejellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen groß (beſonders die End— 
knoſpen), eiförmig, zugeſpitzt, grünlich-braun und hellbraun geſcheckt, mit 
weiß⸗filzigen Schuppenrändern. Blätter wechſelſtändig, eiförmig, kurz 
zugeſpitzt, doppelt⸗geſägt oder am Rande klein-gelappt, aber mitunter 
nur einfach⸗geſägt, oberſeits glänzend grün, unterſeits weiß-filzig mit 
ſtark hervortretenden Nerven, an weißfilzigen Stielen. Sägezähne 
und Läppchen von der Mitte des Blattes nach dem Grunde hin ab— 
nehmend. Größe und Form der Blätter ſind übrigens ſehr ſchwankend. 
Zwitterblüten in aufgerichteten, weißen Ebenſträußen an weiß— 
filzigen Stielen (Mai). Früchte (Mehlbeeren) länglich-eiförmige, rote, 
braun⸗punktierte, weiß⸗filzige Kernäpfel mit 2 einſamigen Kapſelfächern, 
von ſüß⸗ſäuerlichem Geſchmacke. Reife: September, Oktober. Ab— 
fall: den Winter über. Auf 1 kg gehen etwa 600 Beeren oder 
1100-1700 Körner. Die Kerne liegen (wenigſtens zum Teile) bis 
zum zweiten Frühjahr über und keimen mit 2 kleinen, ovalen Samen— 
lappen. Rinde glatt, graubraun, an älteren Stämmen fein geriſſen 
und ſchwach ſchuppenborkig. Bewurzelung ziemlich tief gehend. 

Verbreitungsbezirk: Ganz Europa, bis zum 63. n. Br. In 
Mittel- und Süddeutſchland häufiger als in Norddeutſchland. 
Höhengrenze: Bayeriſche Alpen 1550 m. 

Standort: Vorberge und Gebirge; liebt beſonders Kalk- und 
Baſaltboden, ſowie ſteinige Hänge. Im ganzen ziemlich anſpruchsvoll. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Etwas größer als bei der 
wilden Ebereſche. 

Wuchs: Sehr langſam, aber ausdauernd; in höheren Lagen 
oft ſtrauchartig. Schaft meiſt etwas gekrümmt. Krone eiförmig, 
ziemlich dicht belaubt. 
| Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Wie bei der wilden 
Ebereſche. 
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Gefahren durch Tiere und Pflanzen: Wie bei der vorigen. 

Ausſchlagvermögen: Ziemlich kräftig; nur Stockloden. 

Betriebsarten: Im ganzen mehr im Mittel- und Niederwald 
vorkommend; jedoch auch zum Einſprengen in Hochwald-Beſtände 
(aus Rotbuche oder Hainbuche) geeignet. Straßen- und Parkbaum. 
Auch in Gebüſchen und an Waldrändern in Strauchform. 

Umtriebszeiten: Von den Hauptbeſtandsarten abhängig. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein, ziemlich matt; 
Splint weiß bis rötlich-weiß; Kern braunrot, meiſt gewäſſert. Schwer, 
ſehr hart, ſehr ſchwerſpaltig, mittel-biegſam, ziemlich elaſtiſch, ſehr feſt, 
ſchwindet ſtark (92), ziemlich dauerhaft und ſehr brennkräftig (95). 
Specifiſches Grüngewicht 1,02 —1,21 (im Mittel 1,11); Lufttroden- 
gewicht 0,78 (im Mittel). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Das Holz eignet ſich beſonders für Tiſchler, 
Wagner und Drechsler. Auch einzelne Maſchinenteile laſſen ſich aus 
ihm anfertigen. i 

Aus den Früchten gewinnt man Eſſig und Branntwein. Das 
Laub dient als Viehfutter. 


21. Sorbus torminalis Ortz. 


Elsbeere, Elsbeerbaum, Elzbeere, Elzbeerbaum, gemeine Elſe, 
Kuhrbirne, auch Arlsbeere.?) 


Synonymen: Mespilus torminalis Al. 
Pirus torminalis L. 


Icosandria (XII.); Di-Pentagynia (2). — Pomaceae Lindl.; 
Sorbus L. 


Baum II. Größe. Nebenholzart; gemijcht-gejellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ungleich groß (Spitzknoſpen 
größer), ſtumpf-eiförmig, glänzend, gelblich-grün, kahl; die Schuppen- 
ränder kaſtanienbraun und weiß-filzig. Blätter wechſelſtändig, lang 
geſtielt, handförmig, in 7—9 Lappen geteilt, faſt ebenſo breit als 
lang, oberſeits dunkelgrün, unterſeits matt, anfangs filzig, ſpäter kahl. 


) Frömbling: Ueber die waldbauliche Bedeutung des Elsbeerbaumes 
(Forſtliche Blätter, N. F. 1889, S. 303). 

Roth: Sonnenbrand und Oberſtand (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 
1893, S. 463, hier S. 469476). 
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Die Lappen zugeſpitzt, ungleich-geſägt; die unteren größer, ſperrend 
oder zurückgebogen, im Herbſte rot. Zwitterblüten weiß, in großen, 
aufgerichteten Ebenſträußen (Mai, Anfang Juni). Früchte (Elsbeeren) 
bis 15 mm lange, ovale, oben genabelte, lederbraune, mit grünweißen 
Punkten beſetzte Kernäpfel, die eßbar ſind. Reife: September. 
Abfall: vom Oktober ab. Auf 1 kg gehen etwa 600 Beeren. 
Die Keimung erfolgt 3—4 Wochen nach der Saat mit 2 kleinen, 
ovalen Kotyledonen. Mannbarkeit im 25.—30. Jahre. Es giebt 
faſt alljährlich etwas Samen. Rinde in der Jugend glatt und grau, 
an alten Stämmen graubraun, längsriſſig und dünn aufblätternd. 
In der Jugend neigt ſie zur Pfahlwurzelbildung; ſpäter entwickelt 
ſie aber mehr ſtarke Seitenwurzeln, namentlich auf flachgründigen Böden. 

Verbreitungsbezirk: Mitteleuropa; über England nicht hinans— 
gehend. Steigt nicht ſo hoch als die Vogelbeere; im Vogelsberg 
zwiſchen 150 und 300 m, in den Bayeriſchen Alpen bis 650 m. 

Standort: Niederungen und Vorberge; liebt ſonnige Lagen, 
zumal Süd⸗ und Südweſthänge, und bevorzugt entſchieden den Kalk— 
boden (Muſchelkalk). Trockenen Sandboden und naſſen Grund meidet 
ſie; an Tiefgründigkeit des Bodens ſtellt ſie nur mäßige Anſprüche. 
Im ganzen ziemlich anſpruchsvoll. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Mittelmäßig. 

Wuchs: Langſam, insbeſondere vom mittleren Lebensalter ab; 
erreicht keine bedeutenden Dimenſionen. Der Schaft verzweigt ſich bald 
und ſtark. Krone unregelmäßig, eiförmig-xundlich, dicht belaubt. 

Alter: Vermag über 100 Jahre alt zu werden. 

Lichtbedürfnis: Erträgt etwas mehr Beichattung als Ebereſche 
und Speierling. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Wie bei der Ebereſche. 

Gefahren durch Tiere und Pflanzen: Desgl. 

Ausſchlagvermögen: Mäßig; treibt nur Stocklodeu. Stöcke von 
geringer Dauer. 

Betriebsarten: Gutes Oberholz im Mittelwald; zu Niederwald 
weniger geeignet. Eignet ſich vortrefflich zum Einſprengen in den 
Buchenhochwald, wohin ſie oft durch die Exkremente der Vögel gelangt. 
Allee- und Parkbaum. Darf in Faſanerien nicht fehlen. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein, gleichmäßig dicht, 
matt, rötlich-weiß bis gelb, ſchwer, hart, ſchwerſpaltig (mit muſchel— 
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igem Spalt), mittel-biegſam, elaſtiſch, ſehr feſt, ſchwindet ſtark (94), 
ſehr brennkräftig (93). Specifiſches Grüngewicht 0,87 — 1,13 (im 
Mittel 1,01); Lufttrockengewicht 0,69 — 0,89 (im Mittel 0,77). Reif⸗ 
holzbaum. 

Gebrauchswert: Gutes Wagner-, Tiſchler- und Drechslerholz 
(Mangrollen, Kegel, Holzſchrauben). Wird auch von Maſchinenbauern, 
Inſtrumentenmachern und Schnitzern geſucht und mit zu den feinſten 
Arbeiten verwendet. Maßſtäbe aller Art; Schiffchen für Weber. 

Die Früchte ſind eßbar und auch dem Wilde (beſonders den 
Faſanen) eine beliebte Aſung. 


22. Sorbus intermedia EH. 


Oxelbeerbaum, zipfelblätteriger Mehlbeerbaum, Baſtardmehlbeerbaum, 
Saubirne, Saubeere. 


Synonymen: Pirus Aria-torminalis m. (Baſtard von Sorbus 
Aria Orte. und Sorbus torminalis Ortz.). 
Pirus decipiens Bast. 
Sorbus latifolia Pers. 


Icosandria (XII.); Di-Pentagynia (2). — Pomaceae Lindl.; 
Sorbus IL. 


Baum III. Größe. Nebenholzart; gemiſcht⸗geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen oval, etwas ſtumpf, rot— 
braun mit weiß-behaartem Rande. Blätter wechſelſtändig, breit— 
eiförmig, am Rande gelappt, unterſeits grünfilzig (der hybrida ) 
ähnlich). Lappen Zeckig-eiförmig, zugeſpitzt, geſägt; die 3 unteren 
größer, etwas abſtehend. Blütenſtand ähnlich wie bei der Mehl— 
beere (Mai). Früchte (Oxelbeeren) rundliche, rotgelbe Kernäpfel 
von der Größe der Elsbeeren. Reife: September, Oktober. Abfall: 
den Winter über. Rinde in der Jugend braungrau, mit vielen 
roſtfarbigen Lenticellen; an alten Stämmen in kurzen, dicken Schuppen 
ſich ablöſend. Wurzeln ziemlich tief eindringend. 

Verbreitungsbezirk: Beſchränkt; beſonders in Thüringen und 
Württemberg (z. B. bei Tuttlingen). 

Standort: Mittelgebirge; liebt 8 Bodenarten. Im ganzen 
ziemlich anſpruchsvoll. 


1) Die Blattnarbe ift bei hybrida 5ſpurig, bei intermedia aber nur 3 fpurig. 


Pirus communis Z. 95 


Bodenverbeſſerungsvermögen: Wie bei der Mehlbeere. 

Wuchs: Langſam, jedoch etwas raſcher als bei der Mehlbeere. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe und Gefahren: Wie beim 
Mehlbeerbaum. 

Ausſchlagvermögen: Mittelmäßig; nur Stockloden. 


Betriebsarten: Vereinzelt im Laubholzhochwald. Oberholz im 
Mittelwalde. Allee- und Parkbaum. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein, ziemlich matt; 
Splint rötlich-weiß; Kern ſchwarz-braun, gewäſſert. Sehr ſchwer, 
hart, ſehr ſchwerſpaltig, mittel-biegſam, elaſtiſch. Specifiſches Grün— 
gewicht 1,03 —1,13 (im Mittel 1,08); Lufttrockengewicht 0,75—0,87 
(im Mittel 0,80). Kernbaum. 


Gebrauchswert: Gutes Wagner- und Drechslerholz. 


23. Pirus communis I. 
(var. silvestris.) 


Gemeiner Birnbaum, Holzbirne, Wild birne. 


Icosandria (XII.); Di-Pentagynia (2). — Pomaceae Lindl.; Pirus L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemifcht-gejellig. 


Botanische Charakteriſtik: Knoſpen länglich- kegelförmig, ſpitz, 
vielſchuppig, lederbraun, kahl, vom Zweige abſtehend. Blätter 
wechſelſtändig, lang geſtielt, breit-elliptiſch oder eiförmig, zugeſpitzt, 
fein⸗gezähnt oder ganzrandig, lederartig, kahl, oben glänzend, etwa jo 
lang als die ſchlaffen Blattſtiele, mit 10—12 feinen Rippen. Zwitter— 
blüten 5 blätterig, weiß, bisweilen roſa angelaufen, zu 6—12 in 
einfachen Ebenſträußen (Ende April, Mai). Früchte (Wildbirnen) 
klein, lang geſtielt, oben breit, nach dem Stiele hin allmählich ſchmäler 
werdend, an der Inſertionsſtelle nicht genabelt, von herbem Geſchmacke. 
Kerne ca. 8 mm lang, flach, dunkelbraun, zugeſpitzt. Reife: Sep— 
tember. Abfall: vom Oktober ab. Der Same keimt erſt im 
zweiten Frühjahre mit 2 dicken, eiförmig- runden Kotyledonen. Die 
Primordialblätter fein-geſägt, mit lang ausgezogener Spitze; die folgen— 
den Blätter haben bereits den Habitus ausgewachſener Blätter mit 
vielen Rippenpaaren. Rinde eine dunkle, graubraune Schuppenborke 
mit vorwiegenden parallelen Längsriſſen, die oft etwas ſchräg verlaufen. 
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Seitentriebe dornſpitzig, glänzend braun, nicht behaart. Wurzeln 
ſtark, weit ſeitwärts ſtreichend und auch ſehr tief gehend. 

Die Holzbirne iſt die Stammmutter aller Birnſorten in den 
Gärten. Den zahmen Birnbäumen fehlen die Dornen an den jungen 
Trieben. 

Verbreitungsbezirk: Mittel- und Südeuropa; hauptſächlich 
Deutſchland. Höhengrenzen: Odenwald 400 m (auf Sandböden) 
bezw. 500 m (auf kryſtalliniſchen Geſteinsböden), Südbayern 870 m. 

Standort: Ebenen und Vorberge; liebt tiefgründigen, feuchten 
Boden und gedeiht beſonders gut auf Kalkboden. 

Im ganzen ziemlich anſpruchsvoll. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 

Wuchs: Sehr langſam. Schaft (insbeſondere bei den veredelten 
Sorten) ſchlank, walzig, bis zum Wipfel deutlich ausgeprägt. Krone 
ſtark verzweigt, ziemlich regelmäßig, pyramidal. Mitunter ſtrauchartig. 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt, Hitze ꝛc. 
unempfindlich; aber ſehr empfindlich gegen Hüttenrauch. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Wilde verbiſſen und von 
Haſen und Kaninchen ſtark geſchält. Das Rotwild nimmt die Früchte 
an. Hauptinjeften:?) 

1. Käfer. Gemeiner Maikäfer (Melolontha vulgaris Fabr.). 

Länglicher Grünrüßler (Phyllobius oblongus L.). 

Geſtreifter Obſtrüſſelkäfer (Phyllobius piri L.). 

Sproſſenbohrer (Rynchites conicus III.). 

Birnknoſpenſtecher (Anthonomus piri Schönh.). 

Ungleicher Laubholzborkenkäfer (Xyleborus dispar Fabr.). 

Apfelſplintkäfer (Scolytus piri Rate.). 

2. Falter. Baumweißling (Pieris crataegi L.). 

Weidenholzbohrer (Cossus ligniperda Fabr.). 


1) Vergl. Nördlinger, Dr. H: Die Kenntniß der wichtigſten kleinen 
Feinde der Landwirthſchaft. Mit vielen in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
Stuttgart, 1871, S. 58—79. — Hier werden die wichtigſten Obſtbaum-Inſekten 
überhaupt abgehandelt 

Glaſer, Dr. L.: Die ſchädlichen Obſt- und Weinſtockinſekten und die zu 
deren Vertilgung dienenden Mittel. Darmſtadt, 1871. 

Becker, E.: Die Feinde der Obſtbäume und Gartenfrüchte ꝛc. Leipzig, 
1878. — Dieſe Schrift behandelt namentlich den Froſtſpanner und deſſen Ver- 
tilgung durch Brumata-Leim. 
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Rotſchwanz (Dasychira pudibunda L.). 

Goldafter (Porthesia chrysorrhoea L.). 

Frühbirnſpinner (Porthesia auriflua Fabr.). 

Schwammſpinner (Liparis dispar L.). 

Nonne (Liparis monacha L). 

Ringelſpinner (Gastropacha neustria L.). 

Froſtſpanner (Cheimatobia brumata L., Hibernia defoliaria L. 
und Hibernia progremmaria Hbn.). 

Apfelwickler (Carpocapsa pomonella L.). 

3. Aderflügler. Birngeſpinnſtblattweſpe (Lyda piri Sc.). 
4. Fliegen. Trauermücke (Sciara piri Schmidb.). 

Schwarze Birngallenmücke (Cecidomyia nigra Meig.). 

5. Schnabelkerfe. Grüne Birnblattlaus (Aphis piri Koch.). 

Großer Birnſauger (Psylla pirisuga Foerst.). 

6. Geradflügler. Werre (Gryllotalpa vulgaris Laty.). 

Gemeiner Ohrwurm (Forficula auricularia L.). 
| Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Krebs, Gipfeldürre, 
Kernfäule. 

Roestelia cancellata Zeb. (bewirkt den ſog. Gitterroſt auf 
Blättern); ſteht im Generationswechſel mit Gymnosporangium 
fuscum Oerst. (= G. sabinae) auf Wachholder. | 

Exoascus (Taphrina) bullatus Magn. (erzeugt blafige Auf— 
treibungen auf Blättern). 

Ausſchlagvermögen: Gering und nicht ausdauernd; nur Stockloden. 

Betriebsarten: Wildgartenbetrieb; hier und da noch Oberholz 
im Mittelwald, verſchwindet aber immer mehr aus dem Walde. Wird 
als Unterlage zur Obſtbaumzucht benutzt. Im veredelten Zuſtand 
ein lukrativer Straßenbaum. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein, matt, bräunlich-rot, 
etwas glänzend, ſchwer, ziemlich hart, ſchwerſpaltig, mittel-biegſam, 
ſchwach elaſtiſch, ziemlich feſt, ſchwindet mäßig (95), im Trockenen 
dauerhaft, brennkräftig (84). Specifiſches Grüngewicht 0,90 —1,07 
(im Mittel 1,01); Lufttrockengewicht 0,71 —0,73 (im Mittel 0,72). 
Reifholzbaum. ö 

Gebrauchswert: Gutes Tiſchler- und Drechslerholz (Holz— 
ſchrauben, Mangrollen, Kegel, Faßkrahnen, Anisformen, Knöpfe und 
ähnliche Poſamentier-Unterlagen). Liefert vortreffliches Holz zur An— 
fertigung von Modellen, Baumkluppen, Winkeln, Reißſchienen, 
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feinen Maßſtäben und Stöcken für die Rylographie. Schwarz ge— 
beizt wird es zu Bilderrahmen verarbeitet. 
Das Wildobſt iſt für Rotwild eine beliebte Zwiſchen-Aſung. 


24. Pirus Malus L. 
(var. silvestris). 
Gemeiner Apfelbaum, Holzapfel, Wildapfel. 


Icosandria (XII.); Di-Pentagynia (2). — Pomaceae Lindl., Pirus L. 
Baum III. Größe. Nebenholzart; gemiſcht⸗-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ziemlich klein, ſtumpf 
eisfegelfürmig, wenig beſchuppt, rotbraun, kahl (am zahmen Apfel- 
baum graufilzig), an den Zweig angedrückt. Blätter wechſelſtändig, 
elliptiſch oder eiförmig, kurz zugeſpitzt, ſtumpf-geſägt, weich, unter— 
ſeits kahl (am zahmen Apfelbaum weißfilzig), noch einmal ſo lang 
als der Blattſtiel, mit 4—8 ſtarken Rippen. Zwitterblüten 
5blätterig, blaß roſenrot, ſelten rein weiß, zu 3—6 in Ebenſträußen 
(Ende April, Mai). Früchte (Wildäpfel) klein, kurz geſtielt, kugelig, 
oben und unten abgeplattet, am Grunde genabelt, von ſauerem Ge— 
ſchmack. Kerne 8 mm lang, hellbraun. Reife: September. Abfall: 
vom Oktober ab. Der Same keimt erſt im zweiten Frühjahre mit 2 dicken, 
eiförmig⸗runden Samenlappen. Die erſten Blättchen ſind eiförmig, 
zugeſpitzt, doppelt-geſägt. Rinde eine graubraune, im Alter ſich 
abſchuppende, dünne Tafelborke. Junge Triebe häufig dornſpitzig, 
weißlich behaart oder ſtellenweiſe glatt. Wurzeln weniger verzweigt 
als beim Birnbaum. 

Von ihm ſtammen alle unſere Apfelſorten ab. 

Verbreitungsbezirk: Mittel- und Südeuropa (beſonders Deutſch— 
land); in Norwegen bis zum 63.“ n. Br. Steigt im Odenwalde 
bis 500 m, in Südbayern bis 950 m. 

Standort: Ebenen und Vorberge. Bevorzugt gleichfalls Kalk— 
boden, bedarf und verträgt aber weniger Bodenfeuchtigkeit als der 
Birnbaum. 

Im ganzen etwas anſpruchsloſer als der Birnbaum. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 

Wuchs: Sehr langſam. Schaft kürzer als beim Birnbaum, ſich 
in die Aſte verlierend. Krone tief angeſetzt, breit, ſperrig, unregel— 
mäßig. Mitunter ſtrauchartig. 
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Alter: Erreicht gewöhnlich kein ſo hohes Alter als der Birnbaum. 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart; kann aber etwas mehr Schatten 
vertragen als der vorige. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt und Hitze 
ziemlich unempfindlich; leidet aber mitunter an Rindenbrand. 

Gefahren durch Tiere: Feinde wie beim vorigen; wird aber 
von Inſekten mehr heimgeſucht. Außer den dort angeführten ſind 
als Hauptinſekten noch zu nennen: 

1. Käfer. Purpurroter Apfelſtecher (Rhynchites bachus L.). 
Apfelblütenſtecher (Anthonomus pomorum L.). 

2. Falter. Blauſieb (Zeuzera aesculi L.). 

Apfelbaummotte (Hyponomeuta malinella ZU.). 

3. Schnabelkerfe. Blutlaus (Schizoneura lanigera Hausm.). 
Apfelblattläuſe (Aphis mali Fabr. und Aphis sorbi Kalt.). 
Apfelſauger (Psylla mali Foerst.). 

Apfelſchildläuſe (Coccus mali Schrk. und Coccus conchaeformis). 

Gefahren durch Pflanzen ꝛc.: Wird mit Vorliebe von der Miftel 
befallen. Krebs (durch Nectria ditissima Zul.), Gipfeldürre, Kernfäule. 

Ausſchlagvermögen: Gering und nicht ausdauernd; nur Stockloden. 

Betriebsarten: Wie beim vorigen. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein, wenig glänzend; 
Splint rötlich-weiß; Kern hellrotbraun. Schwer, ziemlich hart, 
ſchwerſpaltig, mittel-biegſam, ſchwach elaſtiſch, ziemlich feſt, ſchwindet 
ſtark (94), von ſehr geringer Dauer, aber ziemlich brennkräftig (0,77). 
Specifiſches Grüngewicht 0,95 — 1,26 (im Mittel 1,10); Lufttrocken— 
gewicht 0,66 - 0,84 (im Mittel 0,77). 1) Kernbaum. 

Gebrauchswert: Wird ebenfalls vom Tiſchler, Maſchinenbauer, 
Drechsler und Mechaniker verarbeitet, iſt aber von geringerem Werte 
als das Birnbaumholz. 


25. Prunus avium I. 
Vogelkirſche, Süßkirſche, Wildkirſche. 
Icosandria (XII.); Monogynia (1). — Amygdaleae Juss.; Prunus L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemijcht-gejellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ei⸗ kegelförmig, etwas zu— 
geſpitzt, vielſchuppig, rotbraun, glatt, glänzend. Blätter wechſelſtändig, 


1) Das Holz des veredelten Apfelbaumes hat nach Nördlinger ein 
geringeres Gewicht (nur 0,69 im Mittel). 
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lang geſtielt, oval, halb ſo breit als lang, zugeſpitzt, etwas runzelig, 
ſcharf doppelt⸗geſägt, oberſeits hellgrün, unterſeits weichhaarig und 
noch etwas heller; an der Spitze des Blattſtiels 2 dicke Drüſen.!) 
Zwitterblüten mit 5 blätteriger Blumenkrone in weißen, ſitzenden 
Dolden (April, Mai). Früchte lang geſtielte, kugelige, kahle, ſaftige, 
ſchwarzrote Steinfrüchte von bitterlich-ſüßem Geſchmack, mit rundem, 
glattem Stein (Kern). Reife: Juli. Abfall: vom September ab. 
Die Keimung erfolgt zeitig im Frühjahre mit 2 verkehrt- eiförmigen, 
dicken und fleiſchigen Kotyledonen. Mannbarkeit im 20.— 25. Jahre. 
Rinde in der Jugend glatt, aſchgrau, rötlich durchſchimmernd, glänzend, 
von lang-horizontalen, roſtfarbigen Lenticellen ſtark durchſetzt, ſehr 
zähe, bis zu hohem Alter geſchloſſen bleibend und in bandartigen 
Lappen ringförmig ſich ablöſend; ſpäter eine flachriſſige, dunkle Borke. 
Starke, weit ausſtreichende Seitenwurzeln. 

Die Stammmutter aller Süß- und Herzkirſchen. 

Verbreitungsbezirk: Durch ganz Deutſchland verbreitet; in 
Norwegen wild noch bis zum 61.“ n. Br. Steigt unter den Frucht— 
bäumen im Gebirge am höchſten (faſt ſo hoch wie die Rotbuche), 
z. B. in Tirol bis 1200 m. 

Standort: Ebenen, Vorberge und Mittelgebirge; liebt warme, 
trockene Lagen, iſt aber in Bezug auf den Boden nicht wähleriſch. 
Kalk ſagt ihr am meiſten zu; an Feuchtigkeit im Boden macht ſie 
geringe Anſprüche.?) 

Im ganzen anſpruchslos. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 

Wuchs: In der Jugend ſehr raſch, aber bald nachlaſſend. 
Schaft gerade und ſchlank, wird (im Beſtandsſchluß) bis 20 m hoch. 
Krone eiförmig, dichtäſtig, höher angeſetzt als bei den Pirus-Arten. 

Alter: Erreicht kein hohes Alter. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Nicht beſonders empfind— 
lich. Durch Spätfröſte leiden mitunter die Blütenſtengel, wodurch 
die Kirſchenernte verloren geht. Hier und da Froſtriſſe; Winterkälte 
kann ie SE nicht gut vertragen. 


9 Die Blattſtiele der bei uns nicht einheimiſchen, ſondern nur eingewanderten 
Sauerkirſche (Prunus cerasus Z.), eines hier und da im Walde verwildert auf— 
tretenden Strauches, ſind drüſenlos und deren Blätter glänzend und unbehaart. 

Er Die Sauerkirſche iſt anſpruchsvoller. 
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Gefahren durch Tiere: Den Früchten wird von vielen Vögeln 
(Heher, Droſſeln, Pirol, Kernbeißer ꝛc.) nachgeſtellt, jedoch — abge— 
ſehen vom Kernbeißer — nur das Fruchtfleiſch angenommen, während 
die Kerne in der Loſung mit abgehen, wodurch die Verbreitung des 
Baumes befördert wird. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Gemeiner Maikäfer (Melolontha vulgaris Fabr.). 
Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fabr.). 
Zwetſchenſplintkäfer (Scolytus pruni Katz.). 

Pflaumenſplintkäfer (Scolytus rugulosus Ratz.). 

Im trockenen Zustand iſt das Holz dem Fraße durch Nagekäfer 
(Anobium-Xrten ꝛc.) ſehr ausgeſetzt. 

2. Falter. Baumweißling (Pieris crataegi L.). 

Großer Fuchs (Vanessa polychloros L.). 

3. Aderflügler. Weißfüßige Kirſchenblattweſpe (Cladius al- 

bipes Klg.). 

4. Fliegen. Kirſchenfliege (Trypeta cerasi L.). 

5. Schnabelkerfe. Kirſchenblattlaus (Aphis cerasi Fabr.). 
Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Erträgt Graswuchs, 

über welchen ſie ſich raſch erhebt. Verletzungen erzeugen Gummifluß. 
Kernfäule. Hexenbeſen durch Taphrina (Exoascus) cerasi. 

Ausſchlagvermögen: Vorzüglich; treibt Stock- und Wurzelloden. 
Die Dauer der Stöcke iſt aber gering. | 

Betriebsarten: Am geeignetſten im Mittelwaldbetrieb (als 
Oberholz und Unterholz tauglich) und Niederwaldbetrieb zu erziehen; 
aber auch zur Einſprengung im Laubholzhochwald geeignet. Fruchtbaum. 

Umtriebszeiten: Als Oberholz 60 — 70 Jahre; im Niederwald 
15—20 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Grob, glänzend; Splint 
rötlich⸗-weiß; Kern hell-gelbbraun. Mittelſchwer, ſehr hart, ſehr ſchwer— 
ſpaltig, mittel-biegſam, elaſtiſch, feſt, ſchwindet ſtark (94), im Freien 
von geringer Dauer, brennkräftig (0,80). Specifiſches Grüngewicht 
0,65 — 1,05; Lufttrockengewicht 0,57 — 0,78 (im Mittel 0,66). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Wird hauptſächlich vom Tiſchler, Wagner, 
Drechsler (kleine Teile am Spinnrad) und Inſtrumentenmacher ver— 
arbeitet. Zu Mobilien iſt Maſerwuchs beſonders geſchätzt. 

Das ausfließende Harz findet Verwendung als Gummi arabicum. 
Aus den Früchten (inkl. Kernen) der veredelten Arten wird ein be— 
liebter Branntwein (Kirſchgeiſt, Kirſchwaſſer) bereitet. 
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26. Prunus Padus I. 
Traubenkirſche, Ahlkirſche, Faulkirſche, Faulbaum.!) 


Icosandria (XII.); Monogynia (1). — Amygdaleae Juss.; Prunus L. 
Baum III. Größe und Großſtrauch. Nebenholzart; gemiſcht⸗geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen groß, kegelförmig, ziemlich 
ſpitz, vielſchuppig, angedrückt, glänzend dunkelbraun, kahl. Die 
Schuppenränder hellbraun. Blätter wechſelſtändig, groß, elliptiſch, 
ſtark zugeſpitzt, faſt doppelt-geſägt, etwas runzelig, oben dunkelgrün 
und kahl, unten blaßgrün mit gelben Haarſchöpfchen in den Nerven— 
winkeln, an 2drüſigen Blattſtielen. Zwitterblüten mit 5 blätteriger 
Blumenkrone in überhängenden, lang geſtielten, reich verzweigten, 
weißen Trauben von betäubendem Geruch, zumal an feuchten Abenden 
(April, Mai). Früchte erbſengroße, ſchwarze, kahle, bitterſüße Stein— 
früchte mit runzeligem Steinkern. Samen unten zugeſpitzt, braun, 
dünnhäutig. Reife: Juli. Abfall: vom Auguſt ab. Rinde lange 
glatt bleibend, dunkelbraun, mit großen roſtbraunen Lenticellen; im 
Alter eine längsriſſige, dünne Borke. Bei Verletzung der Rinde macht 
ſich ein ſcharfer, unangenehmer Geruch (nach Eſſig) bemerklich. Be— 
wurzelung mehr ſeitwärts als tief ſtreichend. 

Verbreitungsbezirk: Faſt ganz Europa; in Norwegen bis zum 
70. n. Br.; fehlt in Oſtpreußen. Höhengrenzen: Bayeriſcher 
Wald 700 m, Bayeriſche Alpen 1100 m, Tiroler Alpen 1500 m. 

Standort: Ebenen und Flußniederungen. Kräftige, friſche bis 
feuchte, lehmige und lehmig-ſandige Bodenarten (Marſch- bezw. Aue— 
boden); beanſprucht beſonders Feuchtigkeit. 

Im ganzen von mittlerer Begehrlichkeit. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 

Wuchs: Sehr raſch; doch nicht ausdauernd. Schaft gerade 
und ſchlank, wird aber nicht hoch (kaum 12 m). Krone dicht, eiförmig. 
Erwächſt häufig auch ſtrauchartig. 

Alter: Nicht bedeutend. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Sehr widerſtandsfähig. 


1) Der Name „Faulbaum“ für die Traubenkirſche iſt nur in einzelnen 
Gegenden Deutſchlands (3. B. bei Leipzig) üblich. In der Botanik heißt das ſog. 
Pulverholz (Rhamnus Frangula L.) „Faulbaum“. 
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Gefahren durch Tiere: Nicht von Belang. Hauptinſekten: 
1. Käfer. Steinfruchtſtecher (Anthonomus druparum L.). 
Sonſtige Blütennager (Anthonomus ulmi de Geer und Antho- 
nomus incurvus Pn2.). 
2. Falter. Mittlere Schwarzpunktmotte (Hyponomeuta padella ZU.). 
3. Schnabelkerfe. Ahlkirſchenblattlaus (Aphis padi L.). 

Gefahren durch Pflanzen: Exoascus (Taphrina) pruni Fekl. 
(erzeugt Deformation der Fruchtknoten). 

Ausſchlagvermögen: Vorzüglich; treibt namentlich Wurzelloden 
und auch Stockſproſſen. 

Betriebsarten: Oberholz und Unterholz im Mittelwald; Nieder— 
waldbetrieb. Parkbaum. Im Innern der Wälder ſelten auftretend; 
aber gemein an Waldträufen, Bächen und als Heckenholz. 

Umtriebszeiten: Im Niederwald 10—20 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, glänzend; 
Splint gelblich⸗-weiß; Kern braungelb, von widerlichem Geruch (nach 
bitteren Mandeln) !)), gerbſtoffhaltig. Mittelſchwer, weich, leichtſpaltig, 
biegſam, ſchwach-elaſtiſch, feſt, ſchwindet ſtark (94), von geringer Dauer 
und Brennkraft. Speeifiſches Grüngewicht 1,00; Lufttrockengewicht 
0,62. Kernbaum. 

Gebrauchswert: Sehr beſchränkt. Wird vom Tiſchler und 
Drechsler verarbeitet. Junge Gerten liefern Bindwieden, Reifſtäbe zc. 
Durch trockene Deſtillation des Holzes gewinnt man Pulverkohle. 


27. Robinia Pseud-acacia L. 
Gemeine Robinie, falſche oder unechte oder gemeine Akazie, ?) 


Varietäten: R. P. aurea. Goldgelbe Akazie. Mit goldgelben Blättern. 
R. P. crispa Hort. Kräuſelblätterige Akazie. Mit ſtark 
gekräuſelten Fiederblättern. 
R. P. inermis Dm. Kugelakazie. Eine dornenloſe 
Abart ohne Blütenbildung, mit kugeliger Krone. Als 
Schmuck für öffentliche Plätze und zur Beſäumung 
von Alleen beſonders beliebt. 


1) Herrührend vom Amygdalin, einer namentlich in den Samenlappen 
befindlichen Subſtanz, die Blauſäure enthält. 

2) Die Akazie hat im vorigen Jahrhundert eine große Rolle in der forſt— 
lichen Litteratur geſpielt. Durch ihr raſches Wachstum in Verbindung mit 
großer Genügſamkeit geblendet, glaubte man durch ihren Anbau dem Deutſchland 
vermeintlich drohenden Holzmangel begegnen zu können. Unter denen, welche 
ſich bemühten, dieſer Holzart allgemeinen Eingang in die deutſchen Forſten zu 
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Diadelphia (XVII.); Decandria (6). — Papilionaceae L.; Robinia L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen klein, in den Achſeln ver— 
ſteckt, kurzhaarig; zu beiden Seiten, wenigſtens an den längeren 
Zweigen, je ein kegelförmiger, einfacher, ſpitzer Dorn. Blätter 
wechſelſtändig, unpaarig gefiedert (5—7 Blättchenpaare); Fieder— 
blättchen kurz geſtielt, elliptiſch, ganzrandig, dünn, an der Spitze fein 
gekerbt, hellgrün, weich-behaart. Nebenblätter dornig. Zwitter— 
blüten (Schmetterlingsblüten) in weißen, wohlriechenden, honigreichen, 
überhängenden Trauben (Mai, Juni). Früchte 6—7 cm lange, 
ca. 1,5 cm breite, platte, kahle, rotbraune Hülſenfrüchte (mit 6—8 
Samen), innen glatt und ſilberglänzend. Die Samen ca. 5 mm lang, 
nierenförmig, braun, fein ſchwarz geſtrichelt und matt. Reife: Ende 
Oktober, November. Abfall: vom Februar ab. Die Hülſen bleiben 
nach der Offnung oft noch lange hängen. Keim dauer: in den 
Hülſen 2— 3 Jahre. Keimfähigkeit: 50 60 ¼ . 1 hl Früchte 
wiegt 75 kg. Auf 1 kg Samen gehen etwa 60000 Körner. Die 
Keimung erfolgt nach 2— 3 Wochen mit 2 großen, verkehrt-eirunden, 
fleiſchigen, blaßgrünen Samenlappen. Hierauf erſcheint zunächſt ein 
ſehr lang geſtieltes, einfaches, ganzrandiges, rundliches Endblättchen; 
dann folgt ein Joch mit einem kreisrunden Endblättchen, ſpäter zwei 
und mehr Joche. Die einjährige Pflanze erreicht mitunter eine Höhe 
von 0,70 — 1 m und darüber. Mannbarkeit im 20.— 25. Jahre. 
Die Samenjahre kehren alle 1—2 Jahre wieder. Rinde frühzeitig 
eine dicke, tiefriſſige, rauhe Borke von hell-graubrauner Farbe. Wurzeln 
ſtark und weit ausſtreichend, an den Enden häufig mit fleiſchigen 
Anhängſeln verſehen. 


verſchaffen, muß beſonders Dr. Friedrich Caſimir Medicus, kurpfälziſcher 
Regierungsrat und Direktor der hohen Schule für Staatswirtſchaft in Heidelberg 
(geb. 1736 zu Grumbach, geſt. 1809 zu Mannheim), genannt werden. Derſelbe 
gab 1796 ſogar eine Zeitſchrift: „Unechter Akazienbaum; zur Ermunterung des 
allgemeinen Anbaues dieſer in ihrer Art einzigen Holzart“ heraus, die bis 1803 
in 5 Bänden erſchien. Gegen Medicus trat namentlich Georg Ludwig Hartig 
(1798) auf, der bewies, daß durch den Anbau der Akazie dem Holzmangel nicht 
abgeholfen werden könne. 


Hinderlich für den Anbau im großen iſt einesteils das große Licht— 
bedürfnis des Baumes, worunter die Bodenfriſche Not leidet, anderenteils 
der Dornenreichtum des jungen Holzes, welcher die Fällung und Aufarbeitung 
des Holzes ſehr erſchwert. 
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Verbreitungsbezirk: Urſprünglich Nordamerika, beſonders zwiſchen 
dem 39. und 43.0 n. Br. (Pennſylvanien, Ohio, Illinois, Canada). 
Seit dem 17. Jahrhundert in Mitteleuropa eingebürgert.!) 


Standort: Ebenen und ſanfte Vorberge, jedoch nicht in der 
Meeresnähe. Sie gedeiht faſt auf jedem Boden (nur nicht auf naſſem 
oder gar moorigem), ſelbſt an dürren Hängen mit flachgründigem, 
trockenem Boden (Sand) und auf Schutthalden, macht alſo faſt gar 
keine Anſprüche auf Feuchtigkeit, beanſprucht aber eine gewiſſe Locker— 
heit und Wärme des Bodens, bevorzugt daher leichte Bodenarten 
(lehmigen Sandboden, auch Kalkboden) und kümmert auf ſtrengem 
Thonboden. Die Lage muß warm und gegen Wind geſchützt ſein. 

Im ganzen ſehr anſpruchslos. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Sehr gering, wegen lockerer 
Baumkrone, raſcher Verweſung des Laubes und frühzeitiger Licht— 
ſtellung. 

Wuchs: Außerordentlich raſch, aber bald nachlaſſend; ſie er— 
reicht ſelten bedeutende Dimenſionen. Krone locker und unregelmäßig, 
ſperrig; häufig Zwieſelwuchs. 

Alter: Wird bis 200 Jahre alt.?) 


Lichtbedürfnis: Sehr lichtbedürftig; faſt die größte Lichtfreundin 
unter den Laubhölzern. Der Boden verarmt daher unter reinen 
Beſtänden ſehr raſch. | 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt jehr em— 
pfindlich, zumal gegen Frühfroſt; junge Triebe frieren im Herbſt und 
Winter leicht ab. Verträgt Dürre gut. Stämme mit ausgebildetem 


) Johann Robin, Aufſeher des „Jardin des plantes“ zu Paris zur 
Zeit Heinrich IV., ſoll den Baum 1601 zuerſt in ſeinem Katalog aufgeführt 
haben. Nach anderen Angaben ſoll das erſte Exemplar dieſer Holzart von deſſen 
Sohn Vespaſian Robin 1630 (nach Burckhardt 1638) in dem genannten 
Garten angepflanzt worden fein (daher der Name Robinia). 


In den deutſchen Waldungen hat ſie ſich ſeit etwa 1763/64 eingebürgert 
(. Stahl's Allgemeines ökonomiſches Forſt-Magazin, VI. Band, S. 341). 

2) In Britz, einem ſehr alten Dorfe in der Mark Brandenburg, ſteht 
eine über 170 jährige Akazie, die 1721 durch König Friedrich Wilhelm J. 
dem damaligen Gutsbeſitzer Miniſter Ilgen aus Amerika geſendet und alsbald 
gepflanzt wurde. Der betr. Baum gedieh jo vortrefflich, daß er in den 1840 er 
Jahren ſeine ausgebreiteten Aſte kaum noch zu tragen vermochte. König 
Friedrich Wilhelm IV. nahm den Baum wiederholt in Augenſchein und ließ 
ihn abzeichnen. 
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Hauptſchafte ſind ſturmfeſt; Zwieſelſtämme brechen aber leicht. Leidet 
ſtark durch Schnee, Duft- und Eisanhang (Wipfel- und Aſtbruch). 

Gefahren durch Tiere: Schafe und Ziegen nehmen das Laub 
und die jüngſten Triebe an. Haſen und Kaninchen verbeißen, be— 
nagen und beſchneiden Pflanzen und junge Stämmchen mit Vorliebe. 
An ſchwächeren Schößlingen zeigt ſich mitunter auch Mäuſefraß. 
Unter den Inſekten hat ſie nur wenige Feinde. Hauptinſekten: 

1. Käfer.) Einige Schnellkäfer (Agriotes-Arten). 

Julikäfer (Polyphylla fullo L.). 

2. Falter. Goldafter (Porthesia chrysorrhoea L.). 

Akazienmotte (Lithocolletis acaciella Mn.). 

3. Schnabelkerfe. Akazienrindenlaus (Lecanium robiniae Alt.). 

Gefahren durch Pflanzen: Entwindet ſich der Grasregion ſehr 
raſch. Mitunter Kernfäule; auch Fasciation. 

Nectria cinnabarina Fr. (tötet junge Pflanzen). 

Ausſchlagvermögen: Sehr lebhaft; treibt Stock- und Wurzel— 
loden, letztere vorwiegend auf flachgründigen und felſigen Böden. 

Betriebsarten: Eingeſprengt im Hochwaldbetrieb. Niederwald— 
betrieb, zumal an dürren Hängen; vortreffliches Oberholz im Mittel— 
wald; Kopfholzbetrieb. Beliebter Zierbaum in Anlagen, Parks, an 
Straßen, auf öffentlichen Plätzen in Städten. Zur Bindung von 
Sandſchollen geeignet (Ungarn);?) desgl. zur Befeſtigung von Schutt— 
halden, Bahndämmen und ſonſtigen Böſchungen, weil ſie ihre Wurzel— 
faſern ſehr raſch in der oberen Schicht ausbreitet. Empfiehlt ſich zur 
Anpflanzung trockener Weiden, weil fie den Graswuchs begünſtigt. 
Gutes Heckenholz. 

Umtriebszeiten: Im Hochwald richten ſich dieſe nach der Um— 
triebszeit der Hauptbeſtandsart, doch würde ſchon etwa 30—40 jähriges 
Holz zur Herſtellung von Bahnſchwellen hinreichend ſtark ſein. Über— 
haupt ſind bei hochwaldmäßiger Erziehung niedrige Umtriebe (von 
40—50 Jahren) vorzuziehen. Im Niederwald gewinnt man ſchon 
bei 4—6 jährigem Umtriebe rundes Pfahlholz (Rebpfähle), ſpaltbares 
erſt bei 12—15 jährigem Umtriebe. 


1) In den nordweſtlichen Staaten Nordamerika's ſoll die Akazie (The 
Locust Tree) etwa im 5—6 jährigen Alter vom Locuſt-Käfer (Clytus flexuosus) 
angegriffen und oft in wenigen Jahren zerſtört werden. 

2) Die Bedeutung der Akazie für die ungariſche Tiefebene. Aus dem 
Nachlaſſe des verſtorbenen Forſtdirektors Beauregard (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1887, S. 153). 
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Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Sehr grob, glänzend; 
Splint ſchmal, gelblich-weiß bis gelb; Kern grünlich-gelb bis gelbbraun; 
riecht und ſchmeckt nach grünen Bohnenſchoten. Schwer, ſehr hart, 
ſehr ſchwerſpaltig, biegſam, elaſtiſch, feſter als Eichenholz, ſchwindet 
mäßig (96), in jedem Medium außerordentlich dauerhaft und brenn— 
kräftig (80). Specifiſches Grüngewicht 0,75 — 1,22 (im Mittel 0,87); 
Lufttrockengewicht 0,58 — 0,85 (im Mittel 0,77). Kernbaum; hat 
giftige Eigenſchaften. 

Gebrauchswert: Sehr geeignet zu Erdbauten (Schwellen) und 
Waſſerbauten (Brunnenröhren). Vorzügliches Holz für Schiffsbauer 
(Schiffsnägel), Maſchinenbauer (Radkämme), Tiſchler, Wagner (Speichen, 
Rungen, Geräteſtiele), Drechsler und Schnitzer (Ruder, Rechenzinken). 
Liefert ſehr dauerhafte Pfoſten zu Einfriedigungen, Wein- und Obſt— 
baumpfähle. | 

Das Laub ift ein ſehr nährſtoffreiches und leicht verdauliches 
Futter; insbeſondere geeignet für junge Lämmer. 


28. Tilia grandifolia Zhrn. 
Großblätterige Linde, Sommerlinde, Frühlinde. 


Synonymen: T. europaea L. 
‘. mollis Spach. 
. pauciflora Hane. 
T. platyphyllos Scop. 


Polyandria (XIII.); Monogynia (1). — Tiliaceae Juss.; Tilia L. 
Baum I. Größe. Nebenholzart; bedingt herrſchend. 


Botanische Charakteriſtik: Knoſpen ziemlich groß, ſtumpf ei— 
förmig, etwas zuſammengedrückt, rötlich-braun, kahl, glänzend. Blätter 
wechſelſtändig, ziemlich lang geſtielt, rundlich, am Grunde ſchief— 
herzförmig, zugeſpitzt, einfach- oder doppelt-geſägt, auf der Ober- und 
Unterſeite, namentlich aber unten weichhaarig, mit gelblich-weißen 
Haarbüſcheln in den Nervenwinkeln, die Unterſeite hellgrüner (gras— 
grün) gefärbt als die Oberſeite. Junge Triebe weichhaarig. Zwitter— 
blüten 2—3 blütig, zu lang geſtielten, hängenden Trugdolden vereinigt, 
mit großen, weichen, zungenförmigen, grüngelben Bracteen (Mitte bis 
Ende Juni), wohlriechend. 5 Kelch- und Blumenblätter von gelblich— 
weißer Farbe. Griffel ſäulenförmig, durchaus behaart. Lappen der 
5 zähnigen Narbe aufrecht. Früchte einſamige (ſelten zweiſamige), 


\ 


— — 


108 II. Abſchnitt. Die Holzarten im bejonderen. 


ca. 10 mm lange, lederbraune, filzig behaarte Nüßchen mit holziger 
Schale, reichlich noch einmal ſo groß als bei der Winterlinde, deutlich 
4 —5 rippig, bei der Keimung 4— 5 klappig aufſpringend. Samen 
verkehrt-eiförmig, braun. Reife: September, Oktober. Abfall: 
November; jedoch bleiben die Früchte oft bis in den Winter hinein 
am Baume hängen. Keimdauer: 2 Jahre. Keimfähigkeit: 40 bis 
50% . 1 hl wiegt 23— 26 kg und enthält etwa 275 000-320 000 
Stück. Auf 1 kg gehen etwa 11000 —12 000 Nüßchen. Die Keimung 
erfolgt erſt im zweiten Frühjahre mit 2 fünf- oder mehrſpaltigen, hand— 
förmigen, dünnen Samenlappen, die breiter als lang ſind. Die 
Primordialblätter eiförmig, zugeſpitzt, ungleich-geſägt und am Grunde 
ſchief-herzförmig. Junge Pflanze im erſten Jahre ſehr klein. Mann— 
barkeit im 30.—35. Jahre. Die Samenjahre kehren etwa alle 2 Jahre 
wieder. Rinde lange glatt bleibend, grünlich-grau, mit ſtark ent— 
wickeltem Baſte (Baſtbündel in Dreiecksform); im Alter eine flachriſſige, 
dunkelfarbige, nicht ſehr ſtarke Tafelborke; die Riſſe rötlich-weiß durch— 
ſchimmernd. Wurzelbildung tiefgehend; ſtarke Herzwurzeln ziehen 
mit fadenförmiger Zerteilung ſchräg in die Tiefe. 

Verbreitungsbezirk: Ganz Südeuropa, von Nordſpanien bis 
nach Südrußland; in Deutſchland nur in den ſüdlichen Gegenden 
heimiſch. Höhengrenzen: Bayeriſcher Wald 900 m, Tiroler und 
Bayeriſche Alpen 1000 m. 

Standort: Niederungen, Thäler, Vor- und Mittelgebirge. Sie 
iſt zwar nicht wähleriſch in der geognoſtiſchen Abſtammung des Bodens, 
verlangt aber tiefgründigen, friſchen und lockeren Boden (etwa den— 
ſelben Feuchtigkeitsgrad wie die Rotbuche). Am häufigſten in den 
niederen Lagen der Kalkgebirge Deutſchlands heimiſch. In klimatiſcher 
Beziehung anſpruchsvoller als die Winterlinde. 

Im ganzen ziemlich anſpruchsvoll. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Vorzüglich wegen ihrer dichten 
Belaubung und anſehnlichen Blattgröße. 

Wuchs: In der Jugend raſch, aber in ſpäteren Jahren lang— 
ſam, im Schluſſe ähnlich wie die Rotbuche. Schaft hoch (25 m), 
gerade, vollholzig, bis zum Wipfel erkennbar. Krone ei- bis kugel— 
förmig, dicht belaubt, aber nicht ſo regelmäßig wie bei der Winter— 
linde. Oft Maſerwuchs. 

Alter: Erreicht ein ſehr hohes Alter (1000 Jahre und darüber).!) 


1) Sehr alte Linden mit mächtig entwickelten Dimenſionen ſtehen u. a. bei 
Neuenſtadt am Kocher (Württemberg), beim Dorfe Staffelſtein (Franken), bei 
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Lichtbedürfnis: Schattenertragend. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Fröſte mäßig 
empfindlich; gegen Dürre empfindlicher. Zeigt zwar mitunter Froſtriſſe, 
leidet aber mehr an Rindenbrand. Ziemlich ſturmfeſt; auch gegen 
Schneebruch und Eisanhang widerſtandsfähig. Von mittlerer Empfind— 
lichkeit gegen Hüttenrauch. 

Gefahren durch Tiere: Vom Weidevieh wird dem Laube nach— 
geſtellt; vom Wild werden junge Pflanzen bezw. Stämmchen verbiſſen, 
gefegt und geſchlagen, doch heilen die Verletzungen leicht aus. Die 
Samen werden von Eichhörnchen und Waldmäuſen verzehrt. Haupt— 
inſekten: 

1. Käfer. Lindenprachtkäfer (Lampra rutilans Fabr.). 
Metalliſcher Birkenrüſſelkäfer (Rhynchites betuleti Fabr.). 
Lindenborkenkäfer (Cryphalus tiliae Pnz.). 

Liniierter Laubholzborkenkäfer (Bostrichus quercus Ehrh.). 

2. Falter. Weidenholzbohrer (Cossus ligniperda Fabr.). 
Blauſieb (Zeuzera aesculi L.). 

Lindenſchwärmer (Smerinthus tiliae L.). 

Abendpfauenauge (Smerinthus ocellatus I.). 

Schwammſpinner (Liparis dispar I.). 

Lindenſpinner (Pygaera bucephala L.). 

Waldlindenſpanner (Hibernia defoliara L.). 

3. Aderflügler. Einige Lindenblattweſpen (Selandria annu- 

lipes Klg. und Blennocampa tiliae Aalt.). 

4. Fliegen. Mehrere Lindengallmücken (Cecidomyia tiliaria 

Reaum. und Cecidomyia tiliae Loew.). 

Lindentriebmücke (Sciara tilicola Loew.). 


Dillenburg (Naſſau), zu Harſte bei Göttingen (Hannover), zu Freiberg (Sachſen) 
vor dem St. Johannisſpital (Spital-Linde), zu Gerolſtein (Eifel), im Parke des 
Grafen Wilhelm Reichenbach-Leſſonitz zu Biſenz (Böhmen) ꝛc. 

Die leider jetzt abſtändige Sommerlinde bei Neuenſtadt hat z. B. in Bruſt— 
höhe 4,18 m Durchmeſſer, 41 m Kronendurchmeſſer und ſoll 1100 Jahre alt ſein; 
ſie ruht jetzt auf über 100 ſteinernen Säulen. Schon 1504 konnte von ihr ge⸗ 
ſungen werden: „Bei Newſtadt eine Linde ſtat, die 67 Säulen hat.“ 

Die Linde bei Göttingen mißt 8 m Umfang in Bruſthöhe. Der Stamm 
der Spital-Linde hat 1 m über dem Boden einen Umfang von 6,7 m. 

Die Linde bei Gerolſtein beſitzt 7,6 m Umfang in Bruſthöhe. 

Ob dieſe Linden ſämtlich Sommerlinden ſind, iſt aus den betreffenden 
Angaben in der Litteratur nicht allenthalben zu erſehen; jedoch ſpricht die Ver— 
mutung dafür. | 


110 | II. Abſchnitt. Die Holzarten im bejonderen. 


5. Schnabelkerfe. Ungeflügelte Feuerwanze Ea, 
apterus L.). 

Am Stamme, an den Zweigen und Blättern zeigt ſich nich ſelten 

die Spinnmilbe (Acarus telarius), an feinen Geſpinnſten erkennbar. 


Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Gegen Graswuchs 
empfindlich. Wird von der Miſtel befallen. Kernfäule; Gipfeldürre. 

Nectria einnabarina Fr. (tötet junge Pflanzen). 

Ausſchlagvermögen: Vorzüglich; nur Stockloden. Die Stöcke 
haben auch lange Dauer. Vermehrt ſich leicht durch Abſenker. 

Betriebsarten: Reine Hochwaldbeſtände dieſer Holzart ſind, 
obſchon die Linde ſich hierzu eignet, in Deutſchland ſelten; doch findet 
fie ſich in ſonſtigen Laubholzhochwäldern als Lückenbüßer einzeln bei— 
gemiſcht. Niederwaldbetrieb; Unterholz im Mittelwald. Auch gutes 
Kopfholz und Bodenſchutzholz. Eignet ſich vorzüglich zu Alleepflanzungen, 
für Parkanlagen und Gärten. Häufig auf freien Plätzen in Dörfern 
und Städten angebaut. 

Umtriebszeiten: Im Hochwald wie bei der vorherrſchenden 
Holzart; im Niederwald 20—30 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, ſchwach 
ſeidenartig glänzend, gelblichweiß, ſehr leicht, aber gleichmäßig dicht, 
ſehr weich, leichtſpaltig (rinnenförmig), wenig biegſam, ſchwach elaſtiſch, 
wenig feſt, ſchwindet ſtark (93), von geringer Dauer und Brenngüte (68). 
Specifiſches Grüngewicht 0,61 —0,87 (im Mittel 0,74); Lufttrocken— 
gewicht 0,32 — 0,59 (im Mittel 0,49). Reifholzbaum. 

Gebrauchswert: Als Bauholz unbrauchbar; nur im Handwerks— 
betriebe zu verwenden. Vorzügliches Blindholz für Tiſchler und zur 
inneren Auskleidung von Kutſchen; wird beſonders zu Schnitzarbeiten 
benutzt (Holzſchuhe, Heiligenbilder, Chriſtusbilder — Kinderſpielzeug, 
allerlei kleine Nippſachen). Gutes Dreherholz. Packkiſten und Cigarren— 
kiſtchen. Scheiben für Mechaniker (zum Polieren von Metallen mit 
feinem Schmirgel und Ol). Liefert ſehr weißen Holzſtoff. Aus 
jungem Holz fertigt man Erntewieden und Zaunreiſig. Außerdem 
bilden Lindenheiſter einen ſehr geſuchten Handelsartikel (zu Anpflan— 
zungen an Straßen ꝛc.). Die Kohle dient zum Zeichnen (Reißkohle), 
Holznummerieren (Griffelkohle), Feinſchleifen der Metalle und findet 
Verwendung zur Schießpulverfabrikation. 

Die Rinde liefert Baſt zu Flechtwerken (Seilen, Tauen, Matten, 
Emballagen ꝛc.) 19 zum Binden. Aus den Blüten, die von den 
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Bienen eifrig aufgeſucht werden, bereitet man einen offizinellen Thee. 
Die Blätter dienen als Viehfutter. Die Samen liefern ein mildes, 
ſüßes Ol (35%). 


29. Tilia parvifolia hr. 
Kleinblätterige Linde, Winterlinde, Steinlinde, Berglinde. 


Synonymen: T. cordata Much. 
T. europaea L. 
T. microphylla Willd. 
T. ulmifolia Scop. 
T. vulgaris Hane. 


2 


Polyandria (XIII.); Monogynia (1). — Tiliaceae Juss.; Tilia I. 
Baum I. Größe. Nebenholzart; bedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen etwas kleiner als bei der 
vorigen, mehr grünlich-braun und kahl. Blätter wechſelſtändig, 
ebenfalls etwas kleiner als bei der Sommerlinde, rundlich, am Grunde 
tiefer ausgeſchnitten und ganzrandig, zugeſpitzt, einfach- oder doppelt— 
geſägt, auf beiden Seiten glatt und kahl, nur unterſeits in den Nerven— 
winkeln roſtfarben-bärtig, oberſeits dunkelgrün, unterſeits bläulich-grün. 
Junge Triebe unbehaart. Zwitterblüten in 5—7blütigen gelben 
hängenden Trugdolden (Ende Juni, Anfang Juli), wohlriechend. 
Gleichfalls 5 Kelch- und Blumenkronenblätter. Griffel unbehaart; 
Lappen der 5 zähnigen Narbe zuletzt wagerecht. Früchte einſamige, 
undeutlich 3—5 kantige, mehr rundliche, nur erbſengroße (8 mm lange), 
roſtbraune Nüßchen, teils glatt, teils behaart, mit dünner, zerbrechlicher 
Schale und eingedrückter Spitze. Samen verkehrt-eiförmig, braun. 
Reife: Oktober, 1—2 Wochen ſpäter als bei der vorigen. Abfall: 
gegen Ausgang des Winters, oft erſt im Frühjahre. Keimdauer: 
2 Jahre. Keimfähigkeit: 50—60 % . 1 hl wiegt 25 —26 kg und 
faßt über 800 000 Körner. Auf 1 kg gehen ca. 28 000-32 500 
Nüßchen. 

Alles übrige wie bei der Sommerlinde. 


Verbreitungsbezirk: Ganz Europa; beſonders das öſtliche und 
nördliche bis zum 62.“ n. Br. Im europäiſchen Rußland tritt ſie 
in ausgedehnten reinen Beſtänden auf. In den deutſchen Wäldern 
iſt ſie häufiger als die vorige, und zwar mehr im nordoſtdeutſchen 
Tieflande als in Süddeutſchland vertreten. Höhengrenzen: Baye— 
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riſcher Wald 600 m, Tirol 850 m; ſteigt alſo nicht ſo hoch als die 
Sommerlinde. 

Standort: Ebenen und Hügelland; beſonders im Auenwald 515 
an den feuchteren Winterhängen. Erwächſt am ſchönſten auf friſchen, 
tiefgründigen Böden der verſchiedenartigſten Geſteine, iſt aber im all— 
gemeinen genügſamer in ihren Standortsanſprüchen als die Sommer— 
linde. Sie beanſprucht nicht nur weniger Bodenfeuchtigkeit, ſondern 
verträgt auch ein rauheres Klima. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Vorzüglich. 

Wuchs: Etwas langſamer als bei der vorigen; hat ſtarke 
Neigung zur Ausbreitung ihrer Krone, die eiförmig, vieläſtig und dicht 
belaubt iſt. Sie erreicht im allgemeinen weder die Stärke, noch die 
Höhe der Sommerlinde. 

Alter: Wird auch nicht ſo alt als die Sommerlinde. 5 

Lichtbedürfnis: Schattenholzart. 

Gefahren, Ausſchlagvermögen, Betriebsarten, Umtriebszeiten: 
Wie bei der Sommerlinde. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Das Holz iſt etwas dichter, 
biegſamer, feſter und brennkräftiger als das der vorigen. Lufttrocken— 
gewicht 0,52 (im Mittel). 

Gebrauchswert: Wie bei der vorigen. Der Baſt wird in 
Rußland in ausgedehnter le zu Stricken, Matten und Geweben 
verarbeitet. 

30. Populus tremula L. 
Aſpe, Eſpe, Sitterpappel.?) 
Varietät: P. t. pendula Hort. Hänge-Aſpe. Mit herabhängenden 
Zweigen. | 


Dioecia (XXII.); Octandria (7). — Salicineae Zich.; Populus L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemijchtgejellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen klein, eisfegelfürmig, ſehr 
ſpitz, gerade oder etwas nach innen gebogen, glänzend rotbraun, kahl, 


1) Die älteſte Winterlinde in Deutſchland ſoll die „neunteilige“ auf dem 
Kaiſerſtuhl in Baden ſein (Willkomm, Waldbüchlein, 1889, S. 200). 

2) Verwandt hiermit iſt Populus tremuloides Mehæ. = P. graeca Att., 
die griechiſche Aſpe. Dieſe iſt aber nicht in Griechenland, ſondern in Nordamerika 
(Canada bis Carolina) zu Hauſe und eignet ſich beſonders für ſandige Böden. 
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kleberig. Blätter wechſelſtändig, an langen, ſeitlich plattgedrückten 
Stielen !), faſt kreisrund oder wenigſtens mehr breit als lang, mit 
kurzer Spitze, am Rande ausgeſchweift oder buchtig-gezähnt, mit 
ungleich großen, geraden Zähnen, oberſeits glänzend grün, unterſeits 
matt weißgrün, anfangs ſeidenhaarig, zuletzt kahl. An jungen Pflanzen 
und Loden ſind die Blätter ſehr groß, kurz geſtielt, am Grunde herz— 
förmig, lang zugeſpitzt und beiderſeits dicht filzig. Männliche und 
weibliche Blüten ſchlaff herabhängende, ſchuppige Kätzchen, getrennt 
auf je verſchiedenen Bäumen.?) Schuppen der Kätzchen verhältnismäßig 
ſchmal, am oberen Drittel ſägezähnig-eingeſchnitten, dicht zottig— 
gewimpert; Narben der weiblichen Blüten fadenförmig, 2teilig, rot 
(Ende März). Die männlichen Exemplare überwiegen.?) Früchte 
lang geſtielte, vielſamige, 2 klappig aufſpringende, 1 fächerige, bräun— 
liche Kapſeln; die Klappen rollen ſich zurück. Samen ſehr klein, 
länglich, ſchwarzbraun, von einem weiß-wolligen Haarſchopf (Bappel- 
wolle) umgeben. Reife: Mai, Juni. Abfall: kurz nach der Reife, 
ſobald die Samenkapſeln ſich geöffnet haben. Ke imdauer: nur wenige 
Wochen. Keimfähigkeit: gering. Die Keimung erfolgt ſchon binnen 
8—10 Tagen. Die 2 Kotyledonen ſind klein, geſtielt, herzförmig, 
fleiſchig, an der Baſis geradlinig und beiderſeits mit etwas pfeilförmig 
nach außen gezogenen Zipfeln. Das Pflänzchen erreicht ſchon im erſten 
Jahr anſehnliche Dimenſionen. Mannbarkeit im 25.— 30. Jahre. 
Samenjahre faſt alljährlich wiederkehrend und gewöhnlich ſehr reichlich. 
Junge Triebe filzig-behaart. Rinde lange glatt und glänzend bleibend, 
graulich-gelbgrün, mit zunehmendem Alter von zahlreichen rundlichen, 
dunklen Korkwülſten durchbrochen; ſpäter borkig, der Länge nach flach 
aufreißend. Bewurzelung flach ausſtreichend, aus einigen Strängen 
(Armen) beſtehend, mit wenigen Faſerwurzeln, ähnlich wie bei der 
Hainbuche. 

Verbreitungsbezirk: Ganz Europa, mit Ausnahme der italieniſchen 
und ſüdfranzöſiſchen Ebenen, bis zum 70.“ n. Br. Als ihre eigent— 
liche Heimat werden die Tiefländer der deutſchen und ruſſiſchen Oſt— 
jeeprovinzen angeſehen. Sie fteigt in vertikaler Richtung höher als 
alle anderen Pappel-Arten. Höhengrenzen: Mitteldeutſche Ge— 
birge 950 m, Bayeriſcher Wald und Rieſengebirge 1250 m, Tirol 


1) Mit dieſer Beſchaffenheit der Blattſtiele hängt das Zittern der Blätter 
(daher „Zitterpappel“) bei dem geringſten Luftzuge zuſammen. 
2) Dieſe Bemerkung gilt für alle Pappel-Arten. 
3) Dies iſt auch bei den übrigen Pappel-Arten der Fall. 
Heß, Holzarten. 2. Aufl. 8 
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1300 m, Bayeriſche Alpen 1360 m. In Norwegen geht ſie ſo hoch 
wie die gemeine Kiefer. In unſeren Wäldern iſt ſie die am meiſten 
verbreitete Pappel-Art. 


Standort: Tief⸗ und niederes Bergland; Thalſohlen und ſanfte, 
feuchte Hänge (Winterſeiten). Sie wächſt faſt überall, nur nicht auf 
ſehr armen, trockenen Sand- und in naſſen Bruchböden. Feuchter, 
humoſer, lehmiger Sand (Marſchboden der Auen) jagt ihr am meiſten 
zu. An Tiefgründigkeit des Bodens ſtellt ſie keine Anſprüche. Sie 
verlangt auch feuchte Luft, macht aber ſehr geringe Anforderungen 
an Luftwärme, wie ſchon ihre häufige Anſiedelung in Froſtlöchern 
erkennen läßt. 

Im ganzen anſpruchslos und ſehr accommodationsfähig. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Sehr gering. 


Wuchs: Sie gehört mit zu den raſchwüchſigſten Holzarten. 
Schaft gerade aufſtrebend und walzenförmig, mit rundlich— eiförmiger, 
ſchon frühzeitig ſich lockernder Krone. 


Alter: Nicht bedeutend (kaum über 100 Jahre); insbeſondere 
dauern die aus Wurzelbrut entſtandenen Stämme nicht lange aus. 


Lichtbedürfnis: Sehr lichtbedürftig. 


Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Froſthart, auch faſt 
unempfindlich gegen Hitze. Schnee und Eisanhang gefährden ſie 
weniger als Sturm, dem zumal die aus faulen Wurzeln erwachſenen 
Stämme leicht unterliegen. Zeigt infolge von Hüttenrauch einzelne 
Blattbeſchädigungen. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild gern 
verbiſſen, vom letzteren auch gefegt und geſchält und beſitzt nur geringes 
Ausheilungsvermögen. Beherbergt eine namhafte Zahl von Inſekten, 
unter den Pappel-Arten wohl die meiſten. Hauptinſekten: 


1. Käfer. Gemeiner Maikäfer (Melolontha vulgaris Fabr.). 
Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fabr.). 
Junikäfer (Rhizotrogus solstitialis L.). 

Aſpenprachtkäfer (Poecilonota conspersa G'yll.). 

Grüner Laubholzprachtkäfer (Agrilus viridis L.). 
Pappelrüſſelkäfer (Rhynchites populi L.). 

Metalliſcher Birkenrüſſelkäfer (Rhynchites betuleti Fabr.). 
Großer Pappelbockkäfer (Saperda carcharias L.). 

Kleiner Pappelbockkäfer (Saperda populnea L.). 
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Die roten Pappelblattkäfer (Lina populi L., Lina longicollis 
Suffr. und Lina tremulae Fabr.). 

Weidenblattkäfer (Phratora vitellinae I.). 

2. Falter. Pappelſchwärmer (Smerinthus populi L.). 
Weſpenſchwärmer (Trochilium apiforme (J.). 
Bremſenſchwärmer (Sesia asiliformis Hott.). 

Weidenholzbohrer (Cossus ligniperda Fabr.). 

Blauſieb (Zeuzera aesculi L.). 

Atlasſpinner (Leucoma salicis L.). 

Schwammſpinner (Liparis dispar I.). 

3. Fliegen. Eine Gallmücken-Art (Cecidomyia polymorpha 

Bremi.) ı. 

Gefahren durch Pflanzen ꝛc.: Durch Graswuchs wenig gefährdet. 
Gipfeldürre; Kern- und Wurzelfäule auf naſſem Boden. 

Diplodia gongrogena (ſoll Urſache der Kröpfe fein). 

Auf den Blättern vegetiert Melampsora tremulae 7¼., die im 
Generationswechſel mit Caeoma pinitorquum de Bary (auf Kiefer) 
und Caeoma laricis R. Hrtg. (auf Lärche) ſteht. 

Taphrina Johannsonii (erzeugt Hypertrophie der Früchte). 

Ausſchlagvermögen: Vom Stocke gering; treibt aber außer— 
ordentlich viel Wurzelbrut (namentlich ältere Stöcke), wodurch ſie ſich 
von Natur hauptſächlich vermehrt. Auch die künſtliche Fortpflanzung 
erfolgt, da Stecklinge weniger gut angehen, hauptſächlich durch Benutzung 
der Wurzelloden; jedoch findet ihr Anbau überhaupt nur ſelten ſtatt. 

Betriebsarten: Eingeſprengt!) im Buchenhochwald; vorzügliches 
Oberholz im Mittelwald. Weniger gut im Niederwald zu bewirt— 
ſchaften; auch ſchlechtes Kopfholz. 

Umtriebszeiten: Im Hochwald von der Umtriebszeit der Haupt 
beſtandsart abhängig; doch erreicht fie meist ſchon mit 50—60 Jahren 
ihre Hiebsreife. Im Niederwald 6— 12 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, lang— 
faſerig, ziemlich glänzend, weiß bis gelblich-weiß, leicht, ſehr weich, 
leicht⸗ und ſchönſpaltig, mittel-biegſam, ziemlich elaſtiſch, wenig 
feſt, ſchwindet mäßig (95), von geringer Tragkraft, im Trockenen 
ziemlich dauerhaft, aber im Freien von geringer Dauer, auch von 


1) In Rußland tritt fie häufig in ausgedehnten reinen Beſtänden auf, hier 
und da auch ſchon in den Provinzen Weſt- und Oſtpreußen. In den Birken⸗ 
beſtänden des Nordens wird ſie oft ſo herrſchſüchtig, daß die Birke zurücktritt. 

g*+ 
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geringer Brenngüte (62). Specifiſches Grüngewicht 0,58 —0,99 (im 
Mittel 0,81); Lufttrockengewicht 0,43 —0,57 (im Mittel 0,51). 
Splintbaum. 

Gebrauchswert: Als Bauholz höchſtens im Trockenen zu Dach— 
ſparren ꝛc. verwendbar. Wird in Rußland zum Bau kleiner Flußkähne 
verarbeitet. Liefert gutes Blindholz für Mobilien, ſchöne Reißbretter, 
Packkiſten und Fäſſer für trockene Gegenſtände (Zucker); Cigarrenkiſtchen. 
Wird zu Schindeln, Spänen und groben Schnitzwaren (Backtrögen, 
Mulden, Schüſſeln, Tellern ꝛc.) verarbeitet. Findet Verwendung beim 
Orgelbau. Wird gebraucht zur Füllung und inneren Auskleidung von 
feinen Wagen (zumal Eiſenbahnwaggons) und zu Bremsklötzen. Sehr 
beliebt zur Zündholzfabrikation. Wird auch mit Vorliebe zur Holz— 
ſchleiferei verwendet, weil es ſchönes, weißes Holzzeug liefert. Holz— 
ſtifte. Die Kohle wird zur Fabrikation von Schießpulver gebraucht. 

Die Rinde dient zum Gerben und Gelbfärben. Auch die Blätter 
verwendet man zum Färben. 


Knoſpen und Rinde gefällter Stämme bieten dem Wilde im 
Winter eine beliebte Aſung. Als Futterlaub weniger geſchätzt als die 
anderen Pappel-Arten. 


31. Populus nigra I. 
Schwarzpappel, deutſche Pappel, gemeine Pappel, Felbe. 


Dioecia (XXII.); Octandria (7). — Salicineae Rich.; Populus L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemiſcht⸗geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen größer als bei der Aſpe, 
lang kegelförmig, zugeſpitzt, gerade oder mit der Spitze abſtehend, braun, 
glatt, glänzend, etwas kleberig. Blätter wechſelſtändig, lang geſtielt, 
ohne Stieldrüſen, Zeckig-eiförmig, zugeſpitzt, mehr breit als lang, kerb— 
zähnig, unten weißlich-grün, auf beiden Seiten und am Rande kahl. 
Blattſpitze lang vorgezogen. Blüten in Kätzchen; die männlichen vor 
dem Verſtäuben dunkelrot, die weiblichen dünner und grünlich. 
Kätzchenſchuppen kahl, gelbgrün, in lange Wimpern zerſchlitzt (März, 
April). Früchte und Samen wie bei der Aſpe. Reife und Abfall: 
Mai, Juni. Junge Triebe glatt, rundlich und blaßgelb (falb). ) Rinde 


1) Hiermit hängt die Bezeichnung „Felbe“ zuſammen. 
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frühzeitig eine dicke, tief- und längsriſſige, ſchwärzliche!) Borke bildend. 
Wurzeln mehr weit ausgreifend als tiefgehend. 

Verbreitungsbezirk: Europa, bis zum 61.“ n. Br. Steigt in 
vertikaler Richtung nicht hoch. Nächſt der Aſpe die häufigſte Pappel— 
Art im Walde. / 

Standort: Ebenen, zumal Flußniederungen und Ufer. Gedeiht 
auf Boden jeder Art, wenn er nur locker und feucht iſt. Am liebſten 
it ihr feucht-fandiger Grund; ſchweren Boden verträgt fie nicht gut. 
Milde Lagen und freier, lichter Stand befördern ihr Gedeihen 
weſentlich, was überhaupt für alle Pappel-Arten gilt. 

Im ganzen anſpruchslos, aber begehrlicher als die Aſpe. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Etwas größer als bei der Aſpe. 

Wuchs: Raſch, aber etwas langſamer als bei den anderen 
Pappel⸗Arten und nicht ausdauernd. Schaft gerade und walzenförmig. 
Krone groß, im Alter breit abgewölbt, mit vielen ſtarken, wagerecht 
abſtehenden oder aufſtrebenden Aſten. Oft Maſerwuchs. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Unempfindlich, nur dem 
Duft⸗ und Eisbruche exponiert. Überſchwemmungen verträgt fie gut. 

Gefahren durch Tiere: Wie bei der Aſpe. Sonſtige Inſekten 

1. Käfer. Pappelprachtkäfer (Agrilus sexguttatus Zbst.). 
2. Schnabelkerfe. Einige Blattläuſe (Pemphigus bursarius Artg. 
und Pemphigus affinis Kalt. ). 

Gefahren durch Pflanzen: Taphrina (Exoascus) aurea (erzeugt 
goldgelbe blaſige Auftreibungen der Blätter). 

Leiſtet im Ausheilen von Wunden mehr als die Aſpe. 

Ausſchlagvermögen: Kräftig; treibt Stock- und Wurzelloden. 
Läßt ſich am beſten durch Stecklinge, ev. Setzſtangen fortpflanzen. 

Betriebsarten: Im Hochwald-, Schneidelholz- und beſonders 
Kopfholzbetrieb zu bewirtſchaften, am beſten in Miſchung mit Rot— 
erle, Silberpappel, Weiden und ſonſtigen in Flußthälern einheimiſchen 
Holzarten. Auch gutes Oberholz im Mittelwald und zu Stockſchlägen 
geeignet. Am anbauwürdigſten unter den Pappel-Arten. Eignet ſich 
zur Beſtockung verlaſſener Flußbetten, trockengelegter Teiche, Bepflanzung 
von feuchten Weidegründen, zum Anbau an Wegen, Grenzen, Rändern, 
Ufern (zur Abwehr von Treibeis), auf Dämmen, zur Anzucht 
auf landwirtſchaftlichen Außenfeldern ꝛc. Giebt gute Feuerholzmäntel im 
Nadelwald. 


1) Hiermit hängt der Name „Schwarzpappel“ zuſammen. 
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Umtriebszeiten: Im Hochwald etwa 80 Jahre; im Kopfholz 
5 —6 Jahre; im Niederwald 6 — 12 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, etwas 
glänzend; Splint gelblich-weiß; Kern hellbraun bis bräunlich-grau. 
Sehr leicht, ſehr weich, leichtſpaltig, wenig biegſam, ſchwach elaſtiſch, 
ſchwindet mäßig (96), von geringer Dauer und Brennkraft (50). 
Specifiſches Grüngewicht 0,73 — 1,07 (im Mittel 0,90); Lufttrocken— 
gewicht 0,39 — 0,52 (im Mittel 0,45). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Als Blindholz nächſt der Silberpappel (unter 
allen Pappel-Arten) vom Tiſchler am meiſten geſchätzt. Sehr geeignet 
zur inneren Auskleidung von Eiſenbahnwaggons. Liefert Packfäſſer 
und Kiſten zur Verſendung trockener Gegenſtände. Gutes Schnitzer— 
holz (Mulden, Schüſſeln, feine Holzſchuhe ꝛc.). Faſchinenwellen. 
Cigarrenkiſtchen; Zündhölzchen. Holzſchleiferei. 

Die Rinde giebt Flottholz.!) Das Laub iſt ein gutes Viehfutter. 


32. Populus alba L. 
Silberpappel, weiße Pappel. 


Synonymen: P. major Mill. 
P. nivea Willd. 


Dioecia (XXII.); Octandria (7). — Salicineae Rich.; Populus L. 
Baum I. Größe. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen kleiner als bei der Schwarz— 
pappel, ei⸗kegelförmig, ſpitz, etwas abſtehend, weißfilzig, darunter 
hellbraun, nicht kleberig. Blätter wechſelſtändig, verſchieden geſtaltet, 
in der Jugend an der Baſis herzförmig, 3- bis 5 lappig bezw. hand— 
förmig, im Alter rundlich oder rundlich-eiförmig, winkelig-gezähnt, 
oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits ſchneeweiß-filzig. Kätzchen 
eirund oder länglich, dünner als bei der Aſpe. Kätzchenſchuppen 
lanzettförmig, gelblich-grün, an der Spitze leicht geſpalten oder gekerbt, 
mit wenigen kurzen Wimpern. Staubbeutel purpurrot. Narben faden— 
förmig, 4teilig, gelblich-grün (März, Anfang April). Samen wie bei der 
Aſpe. Reife: Mitte bis Ende Mai. Junge Triebe ſchneeweiß⸗filzig be— 
haart. Rinde lange glatt bleibend, weißgrau; ſpäter borkig und am unteren 


) Die Seefiſcher bedürfen des Flottholzes, um ihre Netze über dem 
Waſſer halten zu können. 
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Stammende längsriſſig, der Aſpe ähnlich. Bewurzelung weit aus— 
greifend und auch in die Tiefe entwickelt. 

Verbreitungsbezirk: Süd- und Mitteleuropa; namentlich an der 
Donau und deren Seitenflüſſen, am Oberrhein, auch in Frankreich. 
Sie tritt im allgemeinen ſeltener auf als die Schwarzpappel. 

Standort: Ebenen und Flußthäler (Rhein, Donau ꝛc.). Sie 
liebt kräftigen, tiefgründigen, feuchten, lockeren Boden (lehmigen Sand) 
und kommt insbeſondere im Auenwalde zu kräftiger Entwickelung. 

Im ganzen etwas begehrlicher als die vorige. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Wie bei der vorigen. 

Wuchs: Raſch. Schaft lang, gerade, ſtark, walzenförmig, doch 
gern drehwüchſig; mit breiter, rundlicher, lockerer Krone. Im freien 
Stande wächſt ſie oft zu einem koloſſalen, bis 35 m hohen Stamme 
heran. 

Alter: Wird 300 —400 Jahre alt.!) 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig; ſch eint aber etwas mehr Schatten 
vertragen zu können als die anderen Pose Arten. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Hier und da Froſtriſſe; 
wird auch vom Eisanhang leicht beſchädigt. Verträgt Überſchwemmungen. 

Gefahren durch Tiere und Pflanzen: Wie bei den beiden vorigen 
Arten, doch hat ſie im allgemeinen wenig von Inſekten zu leiden. 

Ausſchlagvermögen: Kräftig; treibt namentlich viele Wurzel— 
ausſchläge (noch in 12— 18 m Entfernung vom Mutterſtamme); läßt 
ſich hierdurch beſſer vermehren als durch Stecklinge. 

Betriebsarten: Schneidelholzbetrieb; Oberholz im Mittelwald. 
Zum Kopfholzbetrieb und zur Niederwaldwirtſchaft weniger geeignet. 
Schöner Parkbaum. Paßt zur Anzucht in der Umgebung größerer, 
ſtehender oder fließender Gewäſſer. 

Umtriebszeiten: Als Schneidelholz 3—6 Jahre. 


1) Rieſenbäume (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1886, S. 209). 
Nach dieſer Notiz gelangte 1886 im bosniſchen Bezirke Travnik eine 300 jährige 
Silberpappel von 2,70 m Durchmeſſer in Bruſthöhe zur Fällung, die ganz 
geſund war und (mit den Äften) 65,23 fm Holz lieferte. 

Oſterheld: Starke Bäume (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1888, 
S. 372). Hier werden die Dimenſionen und Maſſenbeträge von zwei im Früh— 
jahre 1821 im Gemeindewald von Wörth (bayeriſche Pfalz) gefällten Silber— 
pappeln, auf Auewaldboden in nächſter Nähe des Rheinſtroms erwachſen, mitgeteilt. 
Der erſte Stamm hatte 3,79 m Durchmeſſer am Stockende, 46 m Länge und 
lieferte — trotz einer großen Höhlung im Innern, in der 15—20 Perſonen ſtehen 
konnten — 100 rm Holz. Der zweite Stamm hatte 4,67 m Durchmeſſer am 
Stockende, faſt 52 m Länge und lieferte 140 rm Holz. 
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Techuiſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, ziemlich 
glänzend; Splint weiß; Kern anfangs gelb, ſpäter gelbbraun bis braun; 
im grünen Zuſtande nach alten Kraut- oder Weinfäſſern riechend. 
Sehr leicht, ſehr weich, äußerſt leicht- und glattſpaltig, wenig biegſam, 
ziemlich elaſtiſch, wenig feſt, ſchwindet mäßig (96), von geringer Dauer 
und Brennkraft. Specifiſches Grüngewicht 0,80 —1,10 (im Mittel 
0,95); Lufttrockengewicht 0,40—0,57 (im Mittel 0,45). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Wie bei der vorigen. Der Tiſchler verarbeitet 
unter den Pappeln dieſe Art am liebſten, da ſie ſich wegen ſehr 
gleichförmiger Textur wenig wirft, glatt bearbeiten und gut leimen 
läßt (vortreffliche Reißbretter). 


33. Populus canescens San. 
Graupappel, graue Pappel.) 


Synonymen: P. alba-tremula Wim. 
P. hybrida Bieb. 


Dioecia (XXII.); Octandria (7). — Salicineae Rich.; Populus L. 
Baum J. Größe. Nebenholzart; gemifcht-gejellig. 

Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ſo groß wie bei der vorigen, 
ei-fegelförmig, ſpitz, etwas angedrückt, dünn-graufilzig, darunter grün— 
lich⸗braun. Blätter wechſelſtändig, rundlich-eiförmig, winkelig-gezähnt, 
denjenigen der Aſpe ſehr ähnlich, oberſeits dunkelgrün, unterſeits 
graufilzig, im Alter faſt kahl. Weibliche Blüten mit gelblichen, 
Steiligen Narben. Kätzchenſchuppen tiefer und regelmäßiger einge— 
ſchnitten als bei der Silberpappel. Junge Triebe ebenfalls graufilzig. 

Alles übrige wie bei der Silberpappel; ſcheint häufiger als dieſe 
vorzukommen. 

34. Populus pyramidalis Hor. 


Pyramidenpappel, italienifche Pappel, gemeine Pappel, Spitzpappel. ?) 
Synonymen: P. dilatata Ait. 5 
P. fastigiata Poir. 
P. italiea D 
P. pyramidata Meli. 


I) Der Silberpappel ſehr nahe verwandt; wird von vielen für eine Form 

derſelben oder für einen Baſtard von P. alba Z. mit P. tremula L. gehalten. 
2) Dieſe Pappel-Art wird von manchen Autoren für eine Pyramiden— 

Varietät der Schwarzpappel gehalten; jedoch ſcheint das Artenrecht derſelben jetzt 

feſtgeſtellt zu ſein. 

Sie kommt zwar im Walde nur vereinzelt vor, iſt aber ſonſt in Deutſch— 
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Dioecia (XXII.); Octandria (7). — Salicineae Rich.; Populus L. 
Baum I. Größe. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen denen der Schwarzpappel 
ähnlich, aber kleiner, heller braun und ohne kleberigen Überzug. 
Blätter wechſelſtändig, an langen, breiten Stielen, 3 — eckig bezw. 
rautenförmig, zugeſpitzt, viel breiter als lang, an der Baſis mehr 
herzförmig als bei der Schwarzpappel, kerbzähnig, auf beiden Seiten 
kahl. Bei den weiblichen Bäumen ſind die Blätter merklich größer als bei 
den männlichen, auch dunkler grün. Blüten denen der Aſpe ähnlich; 
doch ſind die Kätzchenſchuppen kahl (März, April). Die weiblichen 
Exemplare dieſer Art ſind ſo ſelten, daß erſt auf etwa 300 männliche 
Pyramidenpappeln eine weibliche kommt.!) Samen: wie bei der Aſpe. 
Reife und Abfall: Mai, Juni. Die Keimung friſchen Samens erfolgt 
ſchon nach 3—5 Tagen. Junge Triebe glatt. Rinde frühzeitig eine 
dicke, tiefgefurchte, längsriſſige Borke von graubrauner oder gelblich— 
grauer Farbe bildend. Wurzeln bei Fortpflanzung durch Stecklinge 
mehr flach und weit ſtreichend (2—4 ſchräg eindringende Wurzeln); 
bei der Fortpflanzung durch Samen hingegen entwickelt 85 eine 
Pfahlwurzel. 

Verbreitungsbezirk: Urſprünglich Perſien; wurde von da über 
Italien (Lombardei) etwa in den 1740 er Jahren nach Deutſchland 
gebracht und findet ſich daſelbſt allenthalben. Im Norden des Punjab 
zwiſchen 650 und 1600 m Meereshöhe wild wachſend. 


Standort: Ebenen. Sie iſt ziemlich bodenvag, verträgt aber 
weniger Bodenfeuchtigkeit als Schwarz- und Silberpappel; feuchte 
oder gar naſſe Standorte ſagen ihr daher nicht zu. Sie bevorzugt 
friſchen, tiefgründigen Boden von mittlerer Konſiſtenz und bean— 
ſprucht ein mildes Klima. 

Im ganzen anſpruchslos. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Sehr gering. 

Wuchs: Raſch. Schaft gerade, ſchlank, bis zum äußerſten 
Wipfel erkennbar, aber abholzig, ſtets etwas nach links gedreht und 
. wodurch ſeine Qualität als Nutzholz weſentlich beein— 


land als 1 Park⸗ und Gehöft-Baum jo häufig, daß wir fie in dieſem 
Grundriſſe nicht miſſen wollten. 
1) Weibliche Stämme befinden ſich bei Frankfurt a. d. Oder, Berlin, 
Braunſchweig, Karlsruhe und Warſchau. 
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trächtigt wird. Aſte mit zahlreichen Kurztrieben verſehen, aufrecht 
ſtehend, faſt angedrückt, den Schaft nach allen Seiten hin gleichmäßig 
umgebend, ſo daß eine ſchön regelmäßige, ſchlanke, pyramidenförmige 
Krone entſteht. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Wird mitunter durch 
Frühfröſte und ſtrenge Winter!) mitgenommen. Leidet durch Sturm, 
noch mehr durch Duft- und Eisanhang. Ein guter Blitzableiter; 
zumal hohe, freiſtehende Stämme mit trockenen Spitzen. 

Gefahren durch Tiere: Wie bei der Aſpe. 

Gefahren durch Pflanzen: Taphrina aurea (veranlaßt blaſige, 
goldgelb gefärbte Auftreibungen an den Blättern). 

Didymosphaeria populina ?) (ſoll dürre Zweigſpitzen und 
ſchließlich das Abſterben bewirken 7). 

Ausſchlagvermögen: Etwas geringer als bei der Schwarzpappel; 
treibt gern Wurzelbrut. 

Betriebsarten: Vortrefflicher Schneidelholzbaum; auch als Ober— 
holz im Mittelwald geeignet, paßt aber nicht zum Stockſchlagbetrieb. War 
früher ein beliebter Alleebaum, kommt aber als ſolcher immer mehr 
in Wegfall, weil ſie bei ihren ſtarken Wurzelanläufen den Kultur— 
gewächſen der anſtoßenden Acker mehrfach Schaden bringt (durch 
Bodenverwurzelung und Entzug mineraliſcher Nährſtoffe). Ein 
paſſender Grenzbaum zur Bezeichnung der Eigentumsgrenzen; macht 
ſich auch, einzeln oder in Gruppen angebaut, gut in Thälern und 
weiten, ſonſt baumleeren Ebenen (ſchon der Orientierung wegen). 

Umtriebszeiten: Als Schneidelholz 3 —6 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, langfaſerig, 
ziemlich glänzend; Splint gelblich-weiß; Kern hellbräunlich bis braun; 
in friſchem Zuſtande nach gegerbtem Leder riechend. Sehr leicht, ſehr 
weich, leichtſpaltig, wenig biegſam, ſchwach elaſtiſch, ſchwindet mäßig (96), 
von geringer Tragkraft, Dauer und ſehr geringer Brenngüte (0,40). 
Specifiſches Grüngewicht 0,71—0,84 (im Mittel 0,78); Lufttrocken— 
gewicht 0,40 —0,44 (im Mittel 0,42). Kernbaum. 


1) In dem überaus ſtrengen Winter 1879/80 haben die Pyramidenpappeln 
in ganz Deutſchland außerordentlich gelitten. 

2) Ob dieſer Pilz primär oder ſekundär auftritt, iſt noch nicht feſtgeſtellt. 
Wir vermuten letzteres und möchten die noch jetzt an vielen Pyramidenpappeln 
ſichtbaren dürren Spitzen auf kalte Winter zurückführen. Vielleicht iſt auch 
Degeneration infolge der Anzucht (durch Stecklinge) die Urſache (2). 
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Gebrauchswert: Wie bei der Schwarzpappel; doch iſt das Holz 
beim Tiſchler weniger beliebt, da es zu langfaſerig und rauh iſt. 
Beim Hobeln reißen die Faſern leicht lang und tief ein. 


35. Salix Caprea IL. 


Sahlweide, Sohlweide, gemeine Sahle, Sohle, Palmweide, 
Werftweide.) 


Dioecia (XXII.); Diandria (2). — Salicineae Rich.; Salix I. 
Baum III. Größe oder Hochſtrauch. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ziemlich groß, ei-kegelförmig, 
zuſammengedrückt, 2 ſchneidig, glänzend rotbraun, anfangs flaumig, 
ſpäter kahl; an jungen Loden beſonders groß. Blätter wechſelſtändig, 
kurz geſtielt, ſehr groß, eiförmig oder elliptiſch, in der Mitte am 
breiteſten, flach, zugeſpitzt, mit zurückgekrümmter Spitze, ſchwach wellig— 
gekerbt, oft faſt ganzrandig, oberſeits dunkelgrün und faſt kahl, unter— 
ſeits bläulich-grün und filzig. Nebenblätter klein, halb-nierenförmig, 
bald abfallend. Männliche und weibliche Blüten („Palmkätzchen“) 
ſchuppige Kätzchen, getrennt auf verſchiedenen Bäumen?) (März, April). 
Männliche Kätzchen eiförmig, glänzend ſilberweiß behaart; jede Blüte 
mit 2 getrennten, nicht behaarten Staubfäden und 2fächerigen, blaß— 
gelben Staubkölbchen. Weibliche Kätzchen ſitzend, kurz walzenförmig, 
grünlich. Schuppen an der Spitze ſchwärzlich. Griffel ſehr kurz, 
Stielchen der Fruchtknoten 4—6 mal jo lang als die Honigdrüſe. 
Samenkapfſeln lanzettförmig, graufilzig, lang geſtielt, in 2 Klappen 
aufſpringend, die ſich rückwärts zuſammenrollen. Samen ſehr klein, 
dunkelbraun, von einem langen, weißen Haarſchopf umgeben. Reife 


1) Vergl. über die Weiden überhaupt: Wimmer, Dr. phil. Friedericus: 
Salices europaeae. Vratislaviae sumptibus Hirt, 1866. In Deutſchland giebt 
es etwa (abgeſehen von Varietäten ꝛc.) 40—45 Weiden-Arten, von welchen 12 in 
Norddeutſchland vorkommen. Die vielfachen Abänderungen und Baſtarde, die 
gerade bei dieſer Gattung durch wechſelſeitige Befruchtung entſtehen, erſchweren 
das Studium derſelben bedeutend. 

Im obigen Texte ſind nur die wichtigſten Wald- und Kultur-Weiden 
aufgezählt. Eine ausführliche clavis analytica über die Weiden giebt Fr. So]. 
Slavikek in der Abhandlung: Tabellen zum erſten Studium der Weiden 
Böhmens, Mährens und Schleſiens (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1892, S. 313). 

2) Gilt für alle Weiden-Arten. 
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und Abfall: Ende Mai, Juni. Keimdauer: bei allen Weiden— 
Arten äußerſt kurz (8—10 Tage), zumal wenn die Samen an trockenen 
Orten aufbewahrt werden. Die Keimung erfolgt bei friſchem Samen 
nach 2— 3 Wochen mit 2 kleinen, eiförmig- rundlichen, nach dem 
Stielchen hin ſpitz zulaufenden Kotyledonen. Die Samenjahre kehren 
faſt alljährlich wieder!). Zweige drechſelrund, in der Jugend filzig, 
ſpäter kahl, gelb bis braun. Rinde anfangs glatt oder fein-längsriſſig, 
grünlich-grau, glanzlos; ſpäter hellgrau, der Länge nach netzartig auf— 
reißend und dann eine tiefriſſige Borke bildend. Wurzeln haupt— 
ſächlich flach und weit ſtreichend. 

Verbreitungsbezirk: Ganz Europa; überall eine gemeine Wald— 
weide. Steigt auch vertikal höher als die nachſtehenden Weiden-Arten. 
Höhengrenzen: Rieſengebirge 1150 m, Oſterreichiſche Alpen 1300 m, 
Bayeriſcher Wald 1350 m, Karpathen 1400 m, Bayeriſche Alpen 
1700 m. 

Standort: Niederungen und Vorberge, verſteigt ſich aber in 
Geſellſchaft der Buche auch in's Gebirge. Sie bevorzugt kräftige, 
friſche Waldböden, nimmt jedoch auch mit trockenen Böden vorlieb, 
wie ihr Vorkommen auf verödeten Kalkböden und Schutthalden beweiſt. 
In klimatiſcher Hinſicht macht ſie geringe Anſprüche. 

Im ganzen ſehr genügſam. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. | 

Wuchs: Sehr raſch. Halbbaumweide von ſperrigem Wuchs, 
mit lockerer, beſenförmiger Krone. 

Alter: Wird, da ſie ſchon beim Reinigungshiebe ausgehauen 
zu werden pflegt, nicht alt. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüffe: Unempfindlich; nur durch 
Überſchwemmungen (im Sommer) leidend. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Wild gern verbiſſen, auch 
von Mäuſen (Wühlmaus) und vom männlichen Rehwild gefegt. 

Die auf ihr vorkommenden ſchädlichen Inſekten ſind ſpäter bei 
der Weißweide (S. 127 und 128) aufgezählt. 

Gefahren durch Pflanzen ꝛc.: Leidet durch Graswuchs wenig. 
Von Pilzen iſt der Weidenroſt (Melampsora salicina Lév.) zu er— 
wähnen. Wird häufig kernfaul. 


1) Dieſe Bemerkung gilt für alle baumartigen Weiden-Arten. Hierzu ge— 
hören (außer 8. Caprea) noch 8. cinerea, alba und fragilis. 


Salix cinerea L. 125 


Ausſchlagvermögen: Kräftig. 

Betriebsarten: Niederwaldbetrieb; liefert aber nur Brenn- und 
Faſchinenholz, ſowie Wieden. Im Laubholz-Hochwald (Rotbuche) tritt 
ſie oft verdämmend auf, verfällt daher dem Reinigungshiebe. Im 
Kopfholz⸗ und Schneidelholzwald ohne Bedeutung. 

Umtriebszeiten: Im Niederwald 10— 15 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, ziemlich 
glänzend; Splint gelblich- oder rötlich-weiß; Reifholz hellrot; Kern 
braungelb oder hellrot, gewäſſert. Leicht, weich, leichtſpaltig, ſehr 
biegſam, wenig feſt, ſchwindet mäßig (95), ziemlich dauerhaft, unter 
den Weiden das beſte Brennholz (bis 75). Specifiſches Grüngewicht 
0,73 —0,97 (im Mittel 0,85); Lufttrockengewicht 0,43 — 0,63 (im 
Mittel 0,56). Reifholzkernbaum. 

Gebrauchswert: Gutes Faſchinenholz; liefert auch Reifſtangen 
In Süddeutſchland verwendet man das Holz zu Weinbergspfählen. 
Eignet ſich zu allerlei Spaltwaren, zumal Siebböden; auch zu groben 
Flechtarbeiten (Tragkörbe). Die Kohle findet zur Schießpulver— 
fabrikation und als Nummerierkohle Verwendung. 

Die Rinde dient zum Gerben von feinem Leder. Das getrock— 
nete Laub iſt ein gutes Winterfutter. 


36. Salix cinerea I. 
Grauweide, Waſſerweide, Werftweide, großer Werft. 


Synonymen: S. acuminata Hoffm. 
S. aquatica Sn. 
S. polymorpha Host. 


Dioecia (XXII.); Diandria (2). — Salicineae Rich.; Salix L. 


Baum III. Größe, häufiger Hochſtrauch. Nebenholzart; gemiſcht— 
geſellig; mit 8. Caprea L. nahe verwandt. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ei- kegelförmig, zuſammen— 
gedrückt, 2 ſchneidig, mattbraun, graufilzig. Blätter wechſelſtändig, 
verkehrt⸗eiförmig, kurz zugeſpitzt, runzelig, wellenförmig-geſägt, graugrün, 
oberſeits weichhaarig, unterſeits graufilzig Nebenblätter groß, nieren— 
förmig, bleibend. Männliche Kätzchen länglich-walzig; jede Blüte 
mit 2 am Grunde behaarten Staubfäden und faſt kugelrunden, blaß— 
gelben Staubkölbchen. Weibliche Kätzchen ſitzend, vor den Blättern 
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erſcheinend (März, April). Schuppen an der Spitze ſchwärzlich. Griffel 
ſehr kurz. Stielchen der Fruchtknoten 4 mal ſo lang als die Honigdrüſe. 
Samenkapſeln aus eiförmigem Grunde, lang lanzettlich, filzig, 
geſtielt. Samen ſehr klein, mit Haarſchopf. Reife, Abfall und 
Keimung: wie bei der vorigen. Junge Triebe ſammetartig, weiß— 
grau behaart. Rinde aſchgrau, bisweilen mehr grünlich, pappel-ähn- 
lich. Bewurzelung flach. 

Verbreitungsbezirk: Ganz Europa; überall gemein; ſteigt im 
deutſchen Gebirge 600 —800 m hoch. 

Standort: Naſſe Niederungen; Bruchböden; häufig an Bach— 
ufern, feuchten Waldrändern und an Wieſen. 

Im ganzen genügſam. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 

Wuchs: Raſch, aber ſehr ſperrig. Schaft älterer Individuen 
ſpannrückig, an Höhe der Sahlweide nachſtehend. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe und Gefahren: Wie bei 
der vorigen. 

Ausſchlagvermögen: Lebhaft. 

Betriebsarten: Niederwaldbetrieb, zumal als Lückenbüßer. Giebt 
gute Entenremiſen. 

Umtriebszeiten: Von der Hauptbeſtandsart abhängig. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Wie bei der vorigen. 

Gebrauchswert: Nutzwert gering; liefert grobe Korbſtöcke. 


37. Salix alba I. 
Weiße Weide, Baumweide, Silberweide. 
Hauptvarietät: S. vitellina L., Dotter- oder Goldweide. Mit etwas 
kürzeren, weniger ſilberweiß-behaarten Blättern, 
dotter- bis rotgelber Zweigrinde und vielen kleinen 
Nebenzweigen. 

S. argentea Hort. (Eigentliche) Silberweide. Mit 

ſilberhaar-filzigen Blättern. 


Dioecia (XXII.); Diandria (2). — Salicineae Rich.; Salix L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen klein, lang kegelförmig, 
ſehr ſtark zuſammengedrückt, 2 ſchneidig, rötlich-gelb, ſtellenweiſe 


Salix alba Z. 127 


leicht weißlich-behaart. Blätter wechſelſtändig, kurz geſtielt, ſchmal— 
lanzettförmig, 3—4 mal länger als breit, lang zugeſpitzt, klein-geſägt, 
oberſeits trübgrün, unterſeits blaugrün, beiderſeits weiß-ſeidenhaarig. 
Nebenblätter klein, ebenfalls lanzettlich. Männliche Blüten ſtets 
nur mit je 2 Staubgefäßen. Weibliche Kätzchen geſtielt, gleichzeitig 
mit den Blättern (Ende April, Mai). Schuppen gleichmäßig gelb— 
grün, bald nach der Büte abfallend. Griffel kurz. Stielchen der 
Fruchtknoten kaum ſo lang wie die ſehr kurze Honigdrüſe. Samen— 
kapſeln aus eiförmigem Grunde ſpitz zulaufend, oben abgeſtumpft, kahl, 
zuletzt etwas geſtielt. Samen und Keimung: wie bei der vorigen. 
Junge Triebe bräunlich. Rinde frühzeitig der Länge nach auf— 
reißend, gelblich-grau, an die Akazie erinnernd. Wurzeln in der 
Oberfläche weit verbreitet. 

Verbreitungsbezirk: Europa, bis zum 62.“ n. Br.; beſſer im 
Süden als im Norden gedeihend. Steigt in den deutſchen Gebirgen 
bis 800 m Höhe. Sehr verbreitete Waldweide. 

Standort: Niederungen; in den Auewäldern der Stromthäler. 
Sie liebt feuchten bis friſchen, lockeren Boden (lehmige Sandböden) 
und beanſprucht einige Tiefgründigkeit. 

Im ganzen ziemlich anſpruchslos. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. f 

Wuchs: Sehr raſch. Zu Gabelwuchs und ſtarker Teilung in 
Aſte und Zweige geneigt, die herabhängen und eine zierliche, lockere 
Krone bilden. Sie erreicht die größten Dimenſionen (Längenwuchs) 
unter allen Weiden-Arten und beſitzt eine große Lebenszähigkeit. In 
den Rheinwaldungen tritt ſie häufig baumartig auf. 

Alter: Nicht bedeutend. 

Lichtbedürfnis: Sehr lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Unempfindlich, auch gegen 
Überſchwemmungen, die ſie Wochen lang erträgt. Hier und da Froſtriſſe. 

Gefahren durch Tiere: Leidet durch Wild und Mäuſe wie 
S. Caprea L. Der Biber ſchneidet ſchenkelſtarke Stämme ab. Von 
Inſekten ſind beſonders folgende zu nennen: 

1. Käfer. Weißbunter Rüſſelkäfer (Cryptorhynchus lapathi L.). 

Weberbock (Lamia textor L.). 

Biſambock (Aromia moschata L.). 

Pappelbockkäfer (Saperda carcharias L.). 
Aſpenbockkäfer (Saperda populnea L.). 
Zweipunktiger ſchmaler Weidenbockkäfer (Oberea oculata L.). 
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Gelbbrauner Birkenblattkäfer (Adimonia capreae I.) und ſonſtige 
Blattkäfer.!) 


2. Falter. Weidenholzbohrer (Cossus ligniperda Fabr.). 

Atlasſpinner (Leucoma salicis L.). 

Schwammſpinner (Liparis dispar L.) x 

Gefahren durch Pflanzen: Verhält ſich in dieſer Beziehung 
wie die vorige; iſt aber etwas empfindlicher gegen Graswuchs. Wird 
von der Miſtel befallen. 

Von Pilzen finden ſich auf alten Weidenſtämmen: Polyporus 
igniarius Fr. (häufig), Polyporus sulphureus F., Agaricus salignus 
Pers. und A. ostreatus Pers. (ſelten). 


Ausſchlagvermögen: Kräftig. Fortpflanzung durch Stecklinge 
und Setzſtangen.?) 


Betriebsarten: Am beſten Kopfholzbetrieb, auch Schneidelholz— 
betrieb; weniger gut im Niederwald (die Varietät S. vitellina paßt 
hierzu beſſer). Gutes Uferſchutzholz, indem es Beſchädigungen durch 
Treibeis verträgt. Allee- und Parkbaum; auf Dämmen, an Rainen, 
in Überſchwemmungsgebieten und auf Weidegründen mit Vorteil 
anzubauen. 


Umtriebszeiten: Im Kopfholzbetrieb 3—6 Jahre; als Nieder— 
wald 10—15 Jahre. 


Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, ziemlich 
glänzend; Splint weiß; Kern ſchmutzig-gelbrot bis dunkelbraun. Sehr 
leicht, ſehr weich, leichtſpaltig, ſehr biegſam, wenig feſt, ziemlich dauer— 
haft, von geringer Brennkraft (50). Specifiſches Grüngewicht 0,75 
bis 0,85 (im Mittel 0,80); Lufttrockengewicht 0,43 —0,53 (im Mittel 
0,45). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Faſchinen, Faßreife, Bindwieden und Flecht— 
werk (beſonders die Varietät S. vitellina L.). Das ſtärkere Holz 
findet im Tiſchlergewerbe als Blindholz, ſowie zur Herſtellung von 
. und Packkiſten Verwendung. Der Tiſchler bevorzugt das 


1) Da die Blattkäfer den Kultur weiden ſchädlicher ſind als den Baum— 
weiden, ſoll deren Aufzählung bei jenen erfolgen. 

2) Gilt für alle Weiden-Arten, mit Ausnahme der Sahlweide. Vergl. 
Friedrich Reuter: Die Kultur der Eiche und der Weide in Verbindung mit 
Feldfrüchten zur Erhöhung des Ertrags der Wälder und zur Verbeſſerung der 
Jagd. Berlin, 1860. 2. Aufl. 1867, herausgegeben von ſeinem Sohne 
W. Reuter. 3. Aufl. 1875, von demſelben. 


Salix fragilis L. | 129 


Holz der Dotterweide, weil es ſich glatt hobeln, gut beizen und leicht 

lackieren läßt. Auch zur Herſtellung von Holzpapierzeug geeignet. 
Die Rinde wird in der Weißgerberei benutzt und iſt offizinell; 

ſie enthält das Salicin (kommt auch in anderen Weidenrinden vor). 


38. Salix fragilis L 
Bruchweide, Brechweide, Unackweide. 
Zugehörige Baſtardform: S. Russeliana & m.; mit unten 
bläulich-grau angelaufenen Blättern. 
Dioecia (XXII.); Diandria (2). — Salicineae NRich.; Salix L. 
Baum II. Größe oder Hochſtrauch. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 

Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen gleich groß, länglich 
eiförmig, wenig zuſammengedrückt, gekrümmt, glänzend ſchwarzbraun, 
glatt. Blätter wechſelſtändig, lineal-lanzettlich, 4—5 mal länger als 
breit, lang zugeſpitzt, nach unten verſchmälert, fein-geſägt, mit einwärts 
gebogenen Sägezähnen, kahl, oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits 
blaßgrün. Nebenblätter halb-herzförmig. Männliche Blüten 
ſtets nur mit je 2 Staubgefäßen. Weibliche Kätzchen geſtielt, 
gleichzeitig mit den Blättern (Mai). Schuppen gleichmäßig gelbgrün, 
bald nach der Blüte abfallend. Griffel mäßig lang. Stielchen der 
Fruchtknoten 3—4 mal ſo lang als die Honigdrüſe. Samenkapſeln ei⸗ 
lanzettförmig, kahl, geſtielt. Samen wie bei den vorigen. Zweige 
glänzend gelbbraun, ziemlich aufrechtſtehend und beim Drucke von oben 
an den Achſeln leicht abbrechend (daher der Name „Bruchweide“). 
Rinde an älteren Stämmen eine ziemlich ſtarke, tief längs-iſſige, 
hellgraue Borke bildend. Wurzeln flach. 
| Verbreitungsbezirk: Europa; in Süddeutſchland beſſer gedeihend 
als in Norddeutſchland. Steigt bis 500 m Meereshöhe. 

Standort: Flußniederungen, Einſenkungen, Überſchwemmungs— 
gebiete. Sie liebt feuchtſandigen Grund (lehmige Sandböden), kann 
aber ſtagnierende Bodennäſſe auf die Dauer ebenſowenig vertragen 
wie die anderen Weiden-Arten. 

Im ganzen genügſam. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 

Wuchs: Sehr raſch. Erwächſt meiſt etwas krummſchäftig, mit 
länglicher, lockerer, fein verzweigter Krone. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Heß, Holzarten. 2. Aufl. 9 
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Verhalten gegen Witterungseiuflüſſe: Wird nur durch Schnee, 
Duft⸗ und Eisanhang in erheblicher Weiſe beſchädigt. Auch gegen 
Hagel!) empfindlich. Vorübergehende Überſchwemmungen ſchaden 
ihr nicht. 

Gefahren durch Tiere und Pflanzen ꝛc.: Wie bei der Weißweide. 

Ausſchlagvermögen: Kräftig. 

Betriebsarten: Kopfholz- und Niederwaldbetrieb. In Weiden— 
hegern?) wegen der Brüchigkeit ihres Holzes, zumal der Zweige an den 
Anheftungsſtellen, wenig geſchätzt. 

Umtriebszeiten: Wie bei der Weißweide (S. 128). 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, ziemlich 
glänzend; Splint hellgelb; Kern gelbrot, gewäſſert. Sehr leicht, ſehr 
weich, leichtſpaltig, brüchig; im allgemeinen dem Holz der nat 
jehr ähnlich. Kernbaum. 

Gebrauchswert: Das Holz taugt wegen ſeiner Brüchigkeit weder 
zu Flechtarbeiten noch zu Reifſtäben ꝛc., dient daher als ſchwaches 
Material vorwiegend zu Brennholz. Stärkeres Material wird vom 
Tiſchler verarbeitet. 


39. Salix viminalis L.“) 
Korbweide, Bandweide, Hanfweide. 


Dioecia (XXII.); Diandria (2). — Salicineae Ri.; Salix L. 


Hochſtrauch, mitunter Baum III. Größe. Nebenholzart; bedingt 
herrſchend. 

Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen verſchieden groß, ſchmal— 
kegelförmig, ſtumpf, dem Zweige dicht angedrückt, ſeidenartig-filzig. 
Blätter wechſelſtändig, kurz geſtielt, ſehr lang, ſchmal-lanzettlich, 
10—12 mal länger als breit, zugeſpitzt, ganzrandig, aber am Rande 
umgeſchlagen, oberſeits etwas runzelig, glänzend dunkelgrün, unter— 
ſeits weiß ſeidenfilzig-behaart. Nebenblätter kürzer als der 


1) Das Verhageln iſt überhaupt für alle Weiden-Arten ſehr nachteilig. 

2) Man verſteht unter Weidenhegern (oder Weidenwerdern) Anlagen, 
welche ausſchließlich der nachhaltigen Anzucht von Korbruten gewidmet ſind. 

3) Die unter Nr. 39—42 aufgezählten vier Arten (S. viminalis, amygdalina 
purpurea und acutifolia) gehören — obſchon fie mitunter baumartig erwachſen 
— doch zu den Strauch- oder Kulturweiden, da man ſie behufs Verwendung zur 
Korbflechterei künſtlich anzieht. 


Salix viminalis Z. 1 — 65 


Blattſtiel, klein, lanzettlich-lineal. Männliche Blüten mit je 2 Staub- 
gefäßen. Weibliche Kätzchen ſitzend, ſeitlich, vor den Laubblättern 
erſcheinend (März). Schuppen ſchwarzbraun, mit ſilberweißen Haaren. 
Griffel lang und dünn. Honigdrüſe über die Baſis des Fruchtknotens 
hinaufreichend. Kapſeln aus eiförmiger Baſis lanzettlich, filzig, ſitzend. 
Junge Triebe ſehr lang, grünlich-gelb, ſchwach ſeidenfilzig-behaart. 
Rinde grünlich-braun oder graubraun, im Alter mit vielen Kork— 
höckerchen. Innere Zweigrinde grünlich. 

Verbreitungsbezirk: Deutſchland und das nördliche Frankreich. 

Standort: Niederungen, Einſenkungen, Flußthäler, überhaupt 
lockere, feuchtſandige Orte (Wieſengründe ꝛc.. Den beiten Wuchs 
zeigt ſie auf tiefgründigem Marſchboden; verträgt viel Bodennäſſe 
(fließendes Waſſer), gedeiht aber in Torfböden ſchlecht. 

Gehört mit zu den anſpruchsvollſten Kulturweiden. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 


Wuchs: Raſch; die langen, geraden, ſchlanken, zähen Ruten 
ſtehen meiſt gedrängt beiſammen und ſind faſt niemals veräſtelt. Länge 
einjähriger Ruten 2— 2,50 m. 

Lichtbedürfnis: Ausgeſprochene Lichtholzart. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Ziemlich unempfindlich; 
wird mitunter durch Fröſte gedrückt. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Rot-, Dam- und Rehwild 
gern verbiſſen; am ſchädlichſten iſt letzteres. Auch Haſen, Kaninchen 
und Mäuſe ſtellen ihr nach. Als Hauptinſekten kommen für dieſe Art 
und die anderen Kulturweiden folgende in Betracht:“) 

1. Käfer. Gemeiner Maikäfer (Melolontha vulgaris Fabr.). 
Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fabr.). 
Friſch's Laubkäfer (Anomala Frischii Fabr.). 

Gartenlaubkäfer (Phyllopertha horticola L.). 

Weißbunter Rüſſelkäfer (Cryptorhynchus lapathi L.). 

Pappelſpringrüſſelkäfer (Orchestes populi L.). 
Weberbock (Lamia textor I.). 

Schmaler Weidenbockkäfer (Oberea oculata L.). 

1) Altum: Die den Weidenhegern ſchädlichen Inſecten (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XI. Jahrgang, 1879, S. 17). 

Derſelbe: Über Weideninſecten, beſonders Chrysomela vitellinae L. 
e XII. Jahrgang, 1880, S. 482) 

Schulze, R.: Die Schädlinge der Korbweide ꝛc. Eger, 1883. 
9* 
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Viele Blattkäferarten (Adimonia capreae L., Phratora vitellinae 
L., Phratora vulgatissima L., Gonioctena viminalis L., 
Galleruca lineola Fabr., Lina populi L., Lina tremulae 
Fabr., Lina longicollis Suff.). 

2. Falter. Weidenglasſchwärmer (Sesia formicaeformis Zasp.). 

Mondvogel (Pygaera bucephala L.). 

Nonne (Liparis monacha L.). 

Atlas ſpinner (Leucoma salicis L.). 

Weidenkahneule (Halias chlorana L.). 

3. Aderflügler. Verſchiedene Blattweſpen der Gattungen Cimbex 
ü (C. amerinae Fhbr., C. variabilis KI., C. lucorum Fabr.) 
und Nematus (N. angusta Hartg., N. salicis L. 2c. ). 


4. Fliegen. Weidengallmücke (Cecidomyia salicina Schrk.). 
Weidenholzgallmücke (Cecidomyia saliciperda D,.) ꝛc. 


Gefahren durch Pflanzen: Gegen Unkräuter ſehr empfindlich; 
beſonders ſchädlich ſind Flachsſeide (Cuscuta L.) und Winden. 
Melampsora salicina Lev. (erzeugt auf Blättern den Weidenroſt). 


Ausſchlagvermögen: Kräftig. Dauer der Stöcke etwa 15 Jahre. 


Betriebsarten: Buſchholzbetrieb; für die Korbflechterei iſt dieſe 
Art die ertragreichſte, überhaupt die wichtigſte Weide. Auch zur 
Befeſtigung der Ufer eignet ſie ſich wegen ihrer weit um ſich 
greifenden Wurzeln vorzüglich. 

Umtriebszeiten: Für Korbruten 1— 2 Jahre; für Reifſtäbe, 
Zaunruten ꝛc. 5—8 Jahre. Oft wechſelt ein 4 —6 Jahre lang fort— 
geſetzter jährlicher Schnitt auf Korbweiden mit einem einmaligen 
Schnitt auf 2 jährige Bandſtöcke (Wechſelumtrieb in der Roer-Wurm⸗ 
Niederung).!) Fortdauernd 2 jähriger Umtrieb iſt am wenigſten 
ratſam, da dann die Ausſchläge für Korbruten zu ſtark, für Bandholz 
aber zu ſchwach werden. Zur Bandholzzucht iſt 3—4 jähriger Um- 
trieb am beſten. | 


1) Dandelmann, Dr. B.: Die Weidenheger im Roer- und Wurmthale 
des Regierungs-Bezirks Aachen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, X. Band, 
1879, S. 174). 

Krahe, J. A.: Lehrbuch der rationellen Korbweiden-Kultur. 4. Aufl. 
Mit 9 Tafeln und mehreren Textzeichnungen. Aachen, 1886. Die 3 früheren 
Auflagen datieren aus den Jahren 1879, 1883 und 1884. 

Schulze, R.: Die Korbweide, ihre Kultur, Pflege und Benutzung. 

Mit 6 Abbildungen. Breslau, 1885. 


Salix amygdalina. L. 133 


Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Wie bei der Weißweide, 
jedoch iſt das Holz biegſamer. 

Gebrauchswert: Vortreffliches Bandholz und gute Bindwieden; 
überhaupt des beſte Material zur feinen Korbflechterei. 


40. Salix amygdalina L. 
Mandelweide, mandelblätterige Weide, dreimännige Weide. 
Synonym: S. triandra IL. 


Dioecia (XXII.); Diandria (2). — Salicineae Rich.; Salix I. 
Hochſtrauch, mitunter Baum III. Größe. Nebenholzart; bedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen lang geſtreckt, ſpitz-kegel— 
förmig, gelblich, kahl. Blätter wechſelſtändig, lanzettlich oder elliptiſch, 
etwa 3 mal länger als breit, am Grunde oft etwas abgerundet, ſpitz, 
fein⸗ und ſcharf⸗geſägt, beiderſeits kahl, oberſeits glänzend dunkelgrün, 
unterſeits grünlich-weiß, den Mandelbaumblättern ähnlich. Neben— 
blätter halb⸗herzförmig, bleibend. Männliche Blüten mit je 3 
Staubgefäßen. Weibliche Kätzchen geſtielt, gleichzeitig mit den Blättern 
(Ende April). Schuppen gleichmäßig gelbgrün, an der Spitze kahl, 
bis nach der Fruchtreife bleibend. Griffel ſehr kurz. Stielchen der 
Fruchtknoten 3—5 mal jo lang als die Honigdrüſe. Kapſeln ei— 
kegelförmig, ziemlich ſtumpf, kahl, geſtielt. Junge Triebe glänzend 
grünbraun. Seitenzweige brüchig, aber nicht aus den Achſeln brechend. 
Ein gutes Erkennungszeichen ſind die Drüſen auf den Ruten. Rinde 
im Alter ſich abſchuppend, ähnlich wie bei der Platane. 

Verbreitungsbezirk: Europa; ſteigt höhenwärts bis 1100 m. 

Standort: Flußniederungen, Bachufer, feuchte Wieſen. Sie ver— 
langt mittelfriſchen bis feuchten, lockeren Boden und bevorzugt an— 
lehmigen Grund, kommt aber auch auf geringeren Böden fort, wenn 
ſie nur hinreichend durchfeuchtet ſind. 

Im ganzen genügſam. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 

Wuchs: Raſch; erwächſt als Buſch leicht ſperrig, weshalb dichter 
Stand notwendig iſt. Länge einjähriger Ruten 1,80 — 2,40 m. Im 
Alter bekommt ſie als Halbbaum eine kugelige Krone. 


Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 
Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Wie bei der vorigen. 
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Gefahren durch Tiere: Hat von Inſekten kaum zu leiden, wird 
eigentlich nur von der großen Weidenblattweſpe (Cimbex amerinae 
Fabr.) angenommen. 

Gefahren durch Pflanzen: Wie bei der vorigen. 

Ausſchlagvermögen: Kräftig; liefert reichliche, lange und bieg— 
ſame Ruten. 

Betriebsarten: Buſchholz⸗, auch Kopfholzbetrieb. Guter Strauch 
zur Befeſtigung von Ufern und Dämmen. 

Umtriebszeiten: Meiſt 1— 2 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, ziemlich 
glänzend; Splint ſchmutzig-weiß; Kern hellbraun. Sehr leicht, ſehr 
weich, leichtſpaltig, ſehr biegſam, wenig feſt. Kernbaum. 

Gebrauchswert: Die Ruten dienen zu feinen Flechtarbeiten. 


41. Salix purpurea IL. 
Purpurweide, Schlankweide, Bachweide, Steinweide. 


5 85 7 57 ein Baſtard von S. viminalis L. und 


S. purpurea L.; mit längeren, unterſeits fein behaarten 
Blättern und aufrechten, gelben Zweigen. 


Dioecia (XXII.); Diandria (2). — Salicineae ieh. Salix L. 
Hochſtrauch, mitunter Baum III. Größe. Nebenholzart; bedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen verſchieden groß, lang— 
kegelförmig, ſtumpf, zuſammengedrückt, glänzend gelb bis rötlich, kahl. 
Blätter nicht ſelten gegenſtändig, verkehrt-lanzettlich, nach der Spitze 
etwas breiter (größte Breite im vorderſten Drittel), meiſt zugeſpitzt, 
ſcharf⸗geſägt, kahl, oberſeits glänzend hellgrün, unterſeits matt bläulich— 
grün. Nebenblätter fehlen in der Regel. Männliche Blüten (durch 
Verwachſung der Staubfäden bis zur Spitze) ſcheinbar einmännig; Staub— 
beutel vor dem Offnen rot, nach dem Verblühen ſchwarz. Weibliche 
Kätzchen ſitzend, lang-walzig, vor den Blättern (Ende März, Anfang 
April). Schuppen klein, rundlich, an der Spitze ſchwarz. Griffel kurz 
oder fehlend. Honigdrüſe über die Baſis des Fruchtknotens hinauf— 
reichend. Kapſeln eiförmig, ſtumpf, ſitzend, filzig. Junge Triebe 
ſchön purpurrot; innere Zweigrinde im Sommer citronengelb. Rinde 
im Alter glatt, aſchgrau bis graugrün. 

Verbreitungsbezirk: Hauptſächlich das weſtliche Europa; folgt 
im Gebirge dem Laufe der Bäche bis auf 1300 m Höhe. 


ı ' 


Salix acutifolia Willd. . 135 


Standort: Flußbetten, Bachufer, Wieſenränder ꝛc. Sie verlangt 
lockeren Grund (Sand), beanſprucht aber weniger Feuchtigkeit als die 
vorige, gedeiht daher auch noch in trockenem Boden. 

Im ganzen genügſam. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 

Wuchs: Raſch; ſie erreicht aber nur geringe Dimenſionen. Länge 
einjähriger Ruten 1,50 —2 m. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt faſt un— 
empfindlich. 

Gefahren durch Tiere: Wird wegen des bitteren Geſchmacks 
ihrer Blätter vom Wilde in der Regel gemieden, auch vom Weide— 
vieh faſt unberührt gelaffen. Inſektenſchaden ebenfalls unbedeutend. 
Am meiſten wird ſie von dem Grünrüßler Phyllobius argentatus L. 
und dem roten Pappelblattkäfer Lina tremulae Fabr. befallen. 

Ausſchlagvermögen: Kräftig; die Dauer der Stöcke iſt, ſelbſt 
bei fortgeſetztem jährlichem Schnitte, ſehr groß. 

Betriebsarten: Buſchholzbetrieb; verlangt beſonders gute Boden— 
bearbeitung. 

Umtriebszeiten: Gewöhnlich 1—2 Jahre; auch Wechſelumtrieb. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes und Gebrauchswert: Ihre 
langen, feinen, äußerſt zähen Ruten liefern im ungeſchälten Zuſtand 
ein ſehr gutes Flechtwerk, eignen ſich aber nicht für Bandſtöcke. Die 
ſtärkeren Ruten zeichnen ſich durch hohe Spaltbarkeit aus. 


42. Salix acutifolia Nd. 
Kaſpiſche, ſpitzblätterige oder ſchwarze Weide,“) Schimmelweide. 
Synonymen: S. caspica Hort. 


S. pruinosa Wendld. 
S. violacea Andr. 


Varietäten: S. pomeranica Willd. Pommer'ſche Weide. 
S. praecox Hop. Mit nur wenig zottigen Schuppen. 
Dioecia (XXII.); Diandria (2). — Salicineae Kich.; Salix L. 
Hochſtrauch, mitunter Baum III. Größe. Nebenholzart; bedingt herrſchend. 
Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ſpitz⸗ kegelförmig, matt— 
grün, kahl. Blätter wechſelſtändig, lineal-lanzettlich, über 6 mal jo 


1) Klett, Chriſtian: Ueber die ſchwarze Weide (S. acutifolia Willd,) 
(Forſtliche Blätter, N. F., 1872, S. 101). 
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lang als breit, lang zugeſpitzt, ſpitz gezähnt, oberſeits glänzend, unter— 
ſeits bläulich-grün, kahl. Nebenblätter lanzettlich, ſo lang oder 
länger als der Blattſtiel. Männliche Blüten mit je 2 Staubgefäßen; 
Staubbeutel gelb. Weibliche Kätzchen ſitzend, ſeitlich, etwas kleiner 
als die männlichen. Schuppen an der Spitze gefärbt. Griffel faden— 
förmig verlängert. Honigdrüſe über die Baſis des Fruchtknotens hinauf— 
reichend. Kapſeln kegelförmig, kahl, ſitzend. Junge Triebe ſchwarz— 
bis violettrot, kahl, mit bläulichem Reif überzogen; innere Rinde 
citronengelb. Rinde im Alter weißgrau. Bewurzelung weit ſtreichend. 

Verbreitungsbezirk: Rußland (Sibirien); nach Deutſchland ein— 
geführt (beſonders im nördlichen und öſtlichen Deutſchland, z. B. in 
Mecklenburg-Schwerin, bei Potsdam, in der Garbe ꝛc.). Bei uns 
ausſchließlich in männlichen Exemplaren vorhanden. 

Standort: Sie beanſprucht unter allen Weiden-Arten den ge— 
ringſten Grad von Bodenfeuchtigkeit, gedeiht daher ſelbſt auf ärmeren, 
trockenen, ſandigen Böden (ſogar auf Höhenboden), worin ihre forſt— 
liche Wichigkeit begründet iſt. f | 

Im ganzen ſehr anſpruchslos. 

Bodenverbeſſeruugsvermögen: Gering. 

Wuchs: Raſch, wenigſtens in der Jugend. Länge einjähriger 
Ruten bis 2 m. 

Lichtbedürfnis: Lichtbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Unempfindlich; nur ſelten 
erfrieren in ungünſtigen Lagen bei ſtrenger Kälte die äußerſten 
Triebſpitzen. 

Gefahren durch Tiere und Pflanzen: Iſt dem Verbiſſe durch 
Weidevieh und Wild ſehr ausgeſetzt, leidet aber wenig durch Inſekten 
(hauptſächlich Blattläuſe). 

Der Weidenroſt findet ſich ganz beſonders an dieſer Art. 

Ausſchlagvermögen: Kräftig; doch produzieren die Stöcke faſt 
nur halb ſo viel Ruten wie die Mandelweide. Bei jährlichem Schnitte 
werden ſie früh abſtändig. 

Betiebsarten: Niederwaldbetrieb, auch Schneidelholz-, weniger 
gut Kopfholzwirtſchaft. Sie eignet ſich, außer zum Uferbau, nament— 
lich zur Befeſtigung von Böſchungen (Eiſenbahndämmen), Einfaſſung 
von Triften, Pflanzung auf Grabenaufwürfe, Heckenpflanzung und 
ſogar zur Bindung von Sandſchollen. 

Umtriebszeiten: 1—2 Jahre für Flechtzwecke; bis 10 Jahre 
und darüber, wenn ſtärkere Sortimente herangezogen werden ſollen. 


Juglans regia L. 137 


Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Nicht weſentlich abweichend 
von dem Holz der anderen Weiden-Arten, aber ſchwerer als Weiß— 
weide. Lufttrockengewicht 0,52 (im Mittel). 

Gebrauchswert: Die brüchigen und auch nicht rein weißen Ruten 
ſind zur Feinflechterei nicht gut geeignet. Man verwendet daher dieſe 
Art zur Herſtellung von Bandſtöcken, Faßreifen, zur Stuhlfabrikation 
und zu ſonſtigem grobem Flechtwerk. Die Ruten geben ferner Zaun— 
und Faſchinenholz, auch Erbſenreiſig. Stärkeres Holz liefert Senſen— 
bäume, Harkenſtiele und Brennholz. 


43. Juglans regia L. 
Gemeiner Wallnußbaum, wälſche Nuß. 


Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Juglandeae; Juglans L. 
Baum II. Größe. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 
Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ungleich groß, Endknoſpen 
groß, kegelförmig zugeſpitzt, gelblich-grau oder grünlich-braun, feinfilzig; 
Seitenknoſpen klein, halbkugelig, ſchwarz, kahl. Blätter wechſelſtändig, 
unpaarig⸗gefiedert, mit 5—9 (meiſt 7) Blättchen; dieſe find groß, 
kurz geſtielt, oval, zugeſpitzt, ganzrandig oder ſchwach-gezähnt, glatt, 
glänzend und duften beim Zerreiben aromatiſch. Männliche Blüten 
längliche, lockere, grüne Kätzchen. Weibliche Blüten zu 2—3 bei— 
ſammen, in Geſtalt grüner Knoſpen an der Spitze der jüngſten Triebe 
(Mai). Früchte (Steinfrüchte) länglich-kugelförmig, mit deutlicher 
Spitze, 2— 5 cm lang, gelbbraun, ſchwach gefurcht, mit 2 Scheide— 
wänden, in je einer glatten, grünen, ſpäter braunſchwarzen, drüſig 
punktierten Hülle, die ſchließlich zerreißt, ſo daß die Nuß herausfällt. 
Reife: September. Abfall: alsbald nach der Reife. Kei mdauer: 
/ Jahr. Die Keimung erfolgt mit 2 großen, unterirdiſchen, fleiſchigen, 
gewunden⸗faltigen Kotyledonen. Schon die Blättchen der einjährigen 
Pflanze haben bereits die typiſche Form. Mannbarkeit etwa im 
20. Jahre. Die Samenjahre kehren alle 2— 3 Jahre wieder. Rinde 
in der Jugend glatt, aſchgrau, mit weißlichen Lenticellen; im Alter 
eine derbe, dunkelgraue, ſehr tiefriſſige Borke. Pfahlwurzel ſchon 
von früher Jugend ab und auch ſpäter vorherrſchend. 
Verbreitungsbezirk: Stammt aus Aſien (Perſien), iſt aber ſchon 
lange in Europa eingebürgert und hat ihre Heimat hauptſächlich in 
den wärmeren Ländern (Frankreich, Spanien, Italien und Griechen— 
land) aufgeſchlagen, wird aber auch in den milderen Gegenden 
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Deutſchlands !) mit Erfolg kultiviert. Höhengrenzen: Vogeſen 650 m, 
Alpen 800 —1150 m, Süditalien 1300 m. 

Standort: Warme Thalſohlen und Hügel; im Gebirge mehr 
an den feuchteren Nord- und Nordweſthängen. Sie bevorzugt den 
Kalkboden. 

Im ganzen eine anſpruchsvolle Holzart, zumal in klimatiſcher 
Beziehung. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Erheblich, obſchon das Laub lang— 
ſam verweſt. 

Wuchs: Ziemlich raſch (ähnlich wie bei der Ulme). Am 
Wurzelhals häufig Maſerwuchs. Schaft walzig, bald in Aſte ſich 
auflöſend, die eine breite Krone bilden. 

Alter: Sehr bedeutend. 

Lichtbedürfnis: Schattenertragend. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Sehr empfindlich gegen 
Spätfroſt und auch nicht völlig winterhart; zeigt Froſtriſſe. Sturm— 
feſt; auch dem Schnee- und Eisbruch in geringem Maß ausgeſetzt. 

Gefahren durch Tiere: Gegen Wildfraß geſchützt; nur den 
Früchten wird von manchen Tieren (Eichhörnchen, Siebenſchläfern, 
Mäuſen, Igeln, Kolkraben ꝛc.) eifrig nachgeſtellt. Unter den Inſekten 
hat der Baum nur ſehr wenige Feinde. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Im abgeſtorbenen Holze (Splint) wühlen einige Splint— 
käfer (Lyctus canaliculatus Fabr.) und Nagekäfer (Anobium- 
Arten). 

2. Falter. Weidenholzbohrer (Cossus ligniperda Fabr.). 

Rotſchwanz (Dasychira pudibunda L.). 

Ein Wickler (Grapholitha splendana Hon.). 

Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Mitunter Gipfel— 
dürre, Mondringe und Kernſchäle. | 

Ausſchlagvermögen: Lebhaft. 

Betriebsarten: In geeigneten Ortlichkeiten als Fruchtbaum (zur 
Einfaſſung der Straßen, an Gehöften, in Baumgärten ꝛc.) anzubauen. 
Auch zu Oberholz im Mittelwalde, wenigſtens auf kräftigen Böden, 
tauglich, weil hier ſein verdämmender Einfluß auf das Unterholz 
weniger ſchadet. 


1) Neuerdings hat man den gemeinen Wallnußbaum in der Gegend von 
Nordhauſen maſſenhaft angebaut, insbeſondere an geſchützten Hängen, unter 
Beimiſchung von Kiefern, um hierdurch den Nußbäumen einen Schutz gegen Froſt 
zu verſchaffen. 


Aesculus Hippocastanum L. 139 


Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, mit etwas 
Glanz; Splint ſchmutzig-weiß; Kern braun bis ſchwarzbraun, oft ge— 
wäſſert, d. h. unregelmäßig verlaufende dunkle Linien zeigend; im 
friſchen Zuſtande nach gegerbtem Leder riechend; nimmt ſchöne Politur 
an. Mittelſchwer, ziemlich hart, ziemlich leichtſpaltig, mittel-biegſam, 
ſchwach elaſtiſch, ziemlich feſt, ſchwindet mäßig (96), im Trockenen ſehr 
dauerhaft, im Freien dauerhaft, brennkräftig. Specifiſches Grünge— 
wicht 0,91 —0,92; Lufttrockengewicht 0,65 — 0,71 (im Mittel 0,68). 
Kernbaum. 

Gebrauchswert: Vorzügliches Tiſchlerholz (Fourniere und ge— 
ſchnitzte Möbel). Nußbaummöbel ſind namentlich in Süddeutſchland 
und in der Schweiz ſehr beliebt. Wird auch vom Drechsler und 
Schnitzer verarbeitet (Gewehrſchäfte aus Maſerholz, Bilderrahmen 
— Altäre, Kanzelbilder — Luxusgegenſtände). 

Die Nüſſe bilden wegen ihres wohlſchmeckenden Kerns einen be— 
liebten Handelsartikel, werden auch zur Herſtellung von Nußliqueur 
verwendet. Rinde, Fruchtſchalen und Blätter werden zum Schwarz— 
und Braunfärben benutzt. 


44. Aesculus Hippocastanum L. 
Gemeine oder echte Roßkaſtanie.“) 
Synonym: Hippocastanum vulgare Gaertn. 


Heptandria (VII.); Monogynia (1). — Hippocastaneae D. C.; 
Aesculus L. 


Baum II. Größe. Nebenholzart; gemiſcht⸗geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ſehr groß (zumal die 
Endknoſpen), eisfegelfürmig, abſtehend, rotbraun, kleberig, gegen den 
Laubausbruch hin ſehr glänzend. Blätter gegenſtändig, lang geſtielt, 
groß, runzelig, 5—7=fingerig, mit verkehrt-keilförmigen, gezähnelten 
Lappen (die unterſten kleiner). Blattnarben groß. Blattgewebe 
zwiſchen den Nerven etwas gewölbt. Blüten in pyramidalen, viel— 
blumigen, aufrechten, zuſammengeſetzten Trauben; Blumenkrone 5 blätte- 
rig, weiß, mit roten und gelben Flecken (Mai). Samen (äaſtanien) 
kugelförmig, oft ſeitlich plattgedrückt, glatt, glänzend braun mit großem, 
kreisförmigem, weißgrauem Nabelflecke, ſitzen zu 1—3 in igelſtacheligen 


1) Die rotblühende Form heißt Aesculus rubicunda Lois. (= A. carnea 
Willd.). 
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Kapſeln, die in 3 Längsnähten aufſpringen. Reife: September, 
Oktober. Abfall: Oktober. Keimdauer: ½ Jahr. Die Keimung 
erfolgt nach 3—4 Wochen mit 2 ſehr dicken, ſtärkemehlreichen Samen— 
lappen, die unterirdiſch bleiben. Erſtlingsblätter wie bei der er— 
wachſenen Pflanze. Die junge Pflanze erreicht oft ſchon im erſten 
Jahr eine Höhe von 0,5 m. Mannbarkeit etwa vom 20. Jahr 
ab. Samenjahre faſt alljährlich. Rinde junger Stämme glatt, hell— 
grau oder graubraun, im Alter borkig, etwas dunkler und riſſig. 
Wurzeln nur in der Jugend tief gehend, ſpäter flach ausſtreichend. 

Verbreitungsbezirk: Die urſprüngliche Heimat iſt Aſien (Dit- 
indien); ſoll auch in den Hochgebirgen von Nordgriechenland, Theſſalien 
und Epirus bis 1000 m hoch wild vorkommen. Seit dem 16. Jahr- 
hundert in Oſterreich und Italien, ſpäter auch in ganz Deutſchland 
bis zum nördlichen Schweden eingebürgert.!) Bei uns bis zu 600 m 
Meereshöhe aufſteigend. 

Standort: Ebenen und Hügelland. Sie verlangt ziemlich tief— 
gründigen, lockeren, feuchten Boden (Waldſchluchten) und bevorzugt 
die Nordweſtſeiten. 

Im ganzen von mittlerer Begehrlichkeit. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Vorzüglich, wegen ihrer vielen 
und großen Blätter. 

Wuchs: Raſch. Schaft ſtark, vollholzig, ſtets nach rechts dreh⸗ 
wüchſig, ſchon nach kurzer Strecke in Aſte ſich auflöſend, die eine breit— 
ſchirmige, eiförmig-rundliche Krone bilden. ?) 

Lichtbedürfnis: Schattenholzart, etwa der Linde naheſtehend. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Spät- und Winter⸗ 
froſt faſt unempfindlich; doch zeigt ſie mitunter Froſtriſſe. In 


1) Die erſten Früchte brachte der Geſandte des Kaiſers Maximilian II. 
in Tibet, Afghaniſtan und Perſien, David von Ungnad, 1576 ſeinem Gebieter 
nach Wien mit. Der Kaiſer ſchenkte dieſelben dem Naturforſcher Charles de 
l'Ecluſe (Cluſius), welcher fie zur Ausſaat brachte, die betreffenden Pflänzchen 
pflegte und deren Früchte, nachdem die Bäumchen herangewachſen waren und ge— 
tragen hatten, zum Behuf der Weiterverbreitung verſchenkte (Allgemeine Forſt— 
und Jagd⸗Zeitung, 1874, S. 180). In Italien tauchte dieſe Holzart 1569 zuerſt 
auf, in Frankreich (über Konſtantinopel) 1615, in England 1629 u. ſ. w. 

2) Eine koloſſale Roßkaſtanie ſteht in Hirſchberg (in Preußiſch-Schleſien). 
Ihr Stammumfang beträgt 3,6 m, der Durchmeſſer der Laubkrone 17 m und 
deren Umfang 53,4 m. Der Raum unter dem Laubdache reicht für 200 Sitz- 
plätze an Tiſchen vollſtändig aus (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1879, S. 389). 
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ſonnigen Freilagen bekommt ſie leicht Rindenbrand; ſonſt gegen Dürre 
unempfindlich. Wird hier und da vom Sturme geworfen, iſt aber im 
allgemeinen, zumal gegen Schnee und Eisanhang, ziemlich wider— 
ſtandsfähig. | 

Gefahren durch Tiere: Rothirſche und Rehböcke Schlagen und 
fegen an freiſtehenden Sträuchern. Rotwild und Eichhörnchen ſtellen 
den Früchten nach. Letztere ſchneiden auch mitunter junge Schoſſe ab. 
Von Inſekten hat ſie ſehr wenig zu leiden. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Gemeiner Maikäfer (Melolontha vulgaris Fabr.). 
Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fabr.). 
Ungleicher Laubholzborkenkäfer (Xyleporus dispar Fabr.). 

Im trockenen Holze wühlen mitunter Nagekäfer (Anobium- und 
Ptilinus-Arten). | 
2. Falter. Blauſieb (Zeuzera aesculi L.). 
Roßkaſtanieneule (Acronicta aceris W. V.) ꝛc. 


Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Nectria cinna- 
barina Fr. (tötet junge Pflanzen). Mondringe, Herzfäule, Gipfeldürre. 

Ausſchlagvermögen: Mittelmäßig; nur Stockloden. Die Stöcke 
ſind nicht von langer Dauer. 

Betriebsarten: Wildgartenwirtſchaft; ſchöner Allee- und Zier— 
baum in Parks, Anlagen und um Forſthäuſer. Auch zur Anzucht 
von Baumwänden geeignet. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein und von ſehr gleich— 
mäßiger Textur, etwas glänzend, weiß bis gelblich-weiß, riecht nach 
geriebenen Kartoffeln, leicht, weich, leichtſpaltig, mittel- biegſam, 
ſchwach elaſtiſch, brüchig, ſchwindet mäßig (95), von geringer Dauer 
und wenig brennkräftig. Specifiſches Grüngewicht 0,76 — 1,04 (im 
Mittel 0,90); Lufttrockengewicht 0,50 — 0,63 (im Mittel 0,53). 
Splintbaum. 


Gebrauchswert: Als Nutzholz von geringem Wert. N 
ſächlich zu Schnitzarbeiten verwendet (Mulden, Holzſchuhe, Figuren 
und ſonſtige kleine Nippſachen). Auch Tiſchler, Drechsler und Kiſten— 
macher verarbeiten es. Das Holz muß noch im grünen Zuſtand 
in Bohlen und Bretter geſchnitten werden, weil es ſonſt leicht grau 
und unanſehnlich wird. Die UN wird zur Schießpulverfabrikation 
verwendet. 

Die Rinde enthält viel Gerbſtoff. Die Früchte ſind ein be— 
liebtes Futter für Pferde, Schweine und Rotwild. Im aufgeweichten 
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Zuſtande dienen ſie auch als Fiſchfutter (für Karpfen). Außerdem 
finden ſie Verwendung zur Spiritusfabrikation. 


45. Corylus Avellana L. 
Gemeine Haſel, Haſelnuß, Haſelnußſtrauch. 


Varietäten: C. A. atropurpurea Hort. Blutnuß. Mit purpurroten 
Blättern. 
C. A. laciniata Hort. Geſchlitztblätterige Haſel. Mit 
eingeſchnittenen Blättern. 
C. A. pendula Hort. Hängehaſel. Mit hängenden 
Zweigen. 


Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Cupuliferae Hich.; Carpineae 
Doell.; Corylus L. 


Hochſtrauch, mitunter Baum III. Größe. Nebenholzart; bedingt geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ziemlich gleich groß, dick, 
verkehrt-eiförmig, hellbraun, leicht behaart, an den Schuppenrändern 
weißlich-bewimpert. Blätter wechſelſtändig, kurz geſtielt, rundlich, 
am Grunde herzförmig, mit kurzer Spitze, doppelt-geſägt, in der 
Jugend beiderſeits mit langen, grauweißen Haaren beſetzt, ausgewachſen 
aber nur unten an den Nerven und in den Nervenwinkeln behaart; 
Nebenblätter eisrundlich oder breit-länglich. Männliche Blüten 
einfache, meiſt zu 2—3 am Ende der Zweige beiſammen ſtehende, 
cylindriſche, bräunliche Kätzchen, ſchon im Herbſte bemerkbar. Weib— 
liche Blüten knoſpenähnlich, mit aus der Spitze hervortretenden, 
fadenförmigen, purpurroten Narben (Februar, März). Früchte meiſt 
einſamige, längliche, hellbraun glänzende Nüſſe mit deutlicher Spitze 
in harter, holziger Schale, meiſt zu 2—3 beiſammen ſtehend. Der 
glockenförmige, zerriſſen-gezähnte Fruchtbecher ragt nicht über die Nuß 
hinaus. Reife: September, Oktober. Abfall: vom Oktober ab. 
Keimdauer: ½ Jahr. IU hl Haſelnüſſe wiegt 43 — 50 kg und enthält 
etwa 42000 Stück. Die Keimung erfolgt bei Frühjahrsſaat erſt im 
zweiten Jahre mit 2 großen, dicken, weißen, im Boden zurückbleibenden 
Kotyledonen, an deren äußerer Seite 2 gelbe Wulſte (rudimentäre 
Nebenblätter) ſich befinden. Die erſten Blätter herzförmig, geſägt, den 
Blättern der erwachſenen Pflanze ähnlich. Erreicht im erſten Jahr 
etwa Fingerlänge. Die Mannbarkeit beginnt ſchon im 3.—5. Jahre 
nach der Pflanzung. Die größte Fruchtproduktion fällt etwa in das 
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20.—25. Jahr. Samenjahre ſehr häufig; auf 7 Ernten Sind 
etwa nur 1— 2 Fehlernten zu rechnen. Junge Triebe hellbraun, 
drüſig behaart. Rinde von Jugend auf gelblich-grau, bald graubraun, 
glatt, glänzend, von kleinen, rundlich-erhabenen, hellen Borkenwülſten 
durchſetzt; nur an alten Stämmen über dem Boden etwas riſſig. 
Bewurzelung mehr flach ſtreichend. 

Verbreitungsbezirk: Ganz Europa, bis zum 66.“ n. Br.; in 
Mittel⸗ und Norddeutſchland beſonders häufig. Höhengrenzen: 
Norwegen 320 m, Harz und Vogeſen 800 m, Bayeriſcher Wald 
900 m, öſtliche Alpen und Schweiz 1200-1300 m, weſtliche Alpen 
1400 m, Tirol 1600 m. 

Standort: Ebenen, Vorberge und Mittelgebirge; mehr an Wald— 

rändern als im Innern geſchloſſener Waldkomplexe. Sie beanſprucht 
zu üppigem Wuchſe kräftigen, friſchen, lockeren Boden, der aber nicht 
tiefgründig zu ſein braucht (Lehm- und Kalkboden); den Sumpfboden 
meidet ſie. 

Im ganzen anſpruchsvoll. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Erheblich. 

Wuchs: Ziemlich raſch. Schaft wegen vieler dichter Aſte oft 
ſeitwärts geneigt, wird höchſtens bis 6 m hoch. 8 

Alter: Erreicht ein Lebensalter von höchſtens 60 — 70 Jahren. 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart; verträgt jedoch einige Beſchattung. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt unempfindlich; 
nur die Nuß erfriert mitunter im Winterlager. Trockenhitze kann 
ſie nicht vertragen. Sie leidet nicht durch Sturm; auch der Schaden 
durch Schnee, Duft- und Eisanhang iſt gering. Gegen Hüttenrauch 
empfindlich. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild gern 
verbiſſen, vom Rotwild auch geſchält. Den Nüſſen ſtellen Eichhörnchen, 
Schläfer, Mäuſe und verſchiedene Vögel (Eichelheher, Nußheher, 
großer Buntſpecht) nach. Die Mollmaus ſchneidet mitunter junge 
Pflanzen und Loden unterirdiſch ab. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Haſelprachtkäfer (Agrilus coryli Redt.). 

Haſelnußrüſſelkäfer (Strophosomus coryli Fabr. und Stropho- 

somus obesus Marsh.). 

Grünrüßler (Polydrosus micans Fabr. und Phyllobius psitta- 

cinus Germ.). 

Metalliſcher Birkenrüſſelkäfer (Rhynchites betuleti Fabr.). 
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Haſelnußbohrer (Balaninus nucum L. und Balaninus glan- 
dium Marsh.). 

Haſeldickkopfkäfer (Apoderus coryli L.). 

Schmaler Haſelbockkäfer (Oberea linearis L.). 

Gemeiner Erdfloh (Haltica oleracea L.). 

2. Falter. Schlehenſpinner (Orgyia antiqua L.). 

Haſelſpinner (Demas coryli L.). Ä 

Kleiner Froſtſpanner (Cheimatobia brumata L.). 

Großer Froſtſpanner (Hibernia defoliaria L.) ꝛc. 

Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Oft Weißfäule. 
Meltau (Erysiphe coryli LI. ). 

Ausſchlagvermögen: Lebhaft, mehr Stockſproſſen als oberirdiſch 
entſpringende Stockloden; hier und da auch Wurzelſchößlinge. Stöcke 
von langer Dauer. Läßt ſich auch durch Abſenker gut fortpflanzen. 


Betriebsarten: Niederwaldbetrieb, zumal häufiges Raumholz im 
Hackwalde (Odenwald), weil ſie das Sengen gut verträgt. Unterholz 
im Mittelwald. Bodenſchutzholz in Eichenbeſtänden ic. Auch zur 
Anlage von Hecken, zumal höheren Buſch- und Wallhecken (Knicken), 
und zum Anbau an Dämmen und Böſchungen geeignet. 

Umtriebszeiten: 10—18 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein, ziemlich glänzend, 
weiß bis rötlich-weiß, mittelſchwer, weich, leichtſpaltig (etwas ſtaffel— 
förmig), ſehr biegſam, elaſtiſch, wenig feſt, ſchwindet ſtark (94), von ſehr 
geringer Dauer und höchſtens mittlerer Brennkraft. Specifiſches Grün— 
gewicht 0,75 — 1,20; Lufttrockengewicht 0,56 —0,71 (im Mittel 0,63). 
Splintbaum. 

Gebrauchswert: Junges Holz liefert Faſchinen, 50 Bind⸗ 
und Floßwieden, Flechtruten, Spaten Zahnſtocher, Klärſpäne :c. 
Stärkeres Material wird von Tiſchlern und Siebmachern verarbeitet. 
Die Kohle iſt als Pulver- und Reißkohle geſucht. 

Die Früchte liefern eine ſchmackhafte Speiſe und ein mildes Ol 
(geſchält etwa 50—60 %%), welches nicht nur als Speiſeöl Verwendung 
findet, ſondern auch zum Malen und zur Fabrikation von Parfümerien 
geſchätzt iſt. Das Laub iſt ein gutes Viehfutter. 


1 u ſatz 
In Parks und Gärten wird eine große Anzahl von Haſelnüſſen 
kultiviert, die man gewöhnlich in Waldnüſſe, Zellernüſſe und 
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Lambertsnüſſe unterſcheidet. Die Stammart der erſteren iſt Corylus 
Avellana L.; die Zellernüſſe ſtammen von Corylus maxima Hort. 
ab, die Lambertsnüſſe von Corylus tubulosa W. Die Unterſchiede 
beziehen ſich teils auf die Größe und Form der Nüſſe, teils auf die 
Beſchaffenheit, zumal Längenerſtreckung der Hülſen, welche die Nüſſe 
umſchließen. 

Die Zellernüſſe ſind entweder Platt- oder Rund- oder Lang— 
nüſſe. Die Hülſen ſind meiſtens kürzer oder nur ſo lang wie die Nuß. 
Bei den Lambertsnüſſen hingegen iſt die Hülſe mindeſtens ſo lang 
wie die Nuß und meiſtens weſentlich länger. !) 


B. Die ausländiſchen Caubhölzer. 


Zur Beſchreibung kommen nachſtehende 8 Arten: Roteiche, 
Zuckerahorn, Hainbirke, Schwarznuß, Graunuß, weiße Hickory, Bitter— 
nuß⸗Hickory und gemeine kanadiſche Pappel. 

Nach den Größenverhältniſſen repräſentieren 3 Arten (Rot— 
eiche und beide Hickory) Bäume I. Größe; die übrigen 5 find Bäume 
II. Größe. 


J. Quercus rubra L. 
Gemeine Roteiche, rote Eiche. 


Monoecia (XXL); Polyandria (7). Cupuliferae KRichh.; 
Fagineae Doell.; Quercus L. 
Baum J. Größe. I. Anbauklaſſe. ?) 

Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen klein, eiförmig, zugeſpitzt, 
kaſtanienbraun, nach der Spitze leicht gelbhaarig, an den Endtrieben 
meiſt zu dreien. Blätter wechſelſtändig, lang geſtielt, größer als bei 
den deutſchen Eichen-Arten, ſonſt ähnlich gebuchtet, beiderſeits glatt, ober— 
ſeits glänzend grün, unterſeits matt. Buchten tief winkelig ausgeſchnitten; 
die Lappen ſtachelſpitzig (meiſt 3 Spitzen). Mit der im September, 
Oktober in verſchiedenen Nuancen prächtig ſcharlachroten Färbung der 
Blätter hängt der Name zuſammen. Blüten denen der Stieleiche ähnlich, 


1) Goeſchke, Franz: Die Haſelnuß, ihre Arten und ihre Kultur. Mit 
76 Lichtdrucktafeln. Berlin, 1887. 
Derſelbe: Empfehlenswerthe Haſelnüſſe. Kurze Anleitung zur erfolg— 
reichen Kultur der Haſelnüſſe nebſt Abbildung und Beſchreibung von 18 hervor— 
ragenden Sorten. Berlin, 1891. 
g 2) Nach dem urſprünglichen „Arbeitsplan für die Anbauverſuche mit aus— 
ländiſchen Holzarten“ ſtand die Roteiche in der II. Anbauklaſſe. 

Heß, Holzarten. 2. Aufl. 10 
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aber die weiblichen nur kurz geſtielt (Mai). Eicheln kugelig, mit 
gerade abgeftugter Baſis und kurz aufgeſetzter Spitze, rotbraun, 
glänzend, längsſtreifig. Cupula flach, glattſchuppig; die Schuppen 
ledergelb mit dunklem Rande. Reife: Oktober des zweiten Jahres. 
Abfall: Ende Oktober. Keimdauer: ½ Jahr. Keimfähigkeit: 
50-60% . Die 2 Kotyledonen unterirdiſch. Mannbarkeit ſchon 
mit 25 —30 Jahren. Samenjahre meiſtens reich und häufig. Rinde 
anfangs dünn, glatt und bleifarbig, ſpäter dickſchwartig und dunkel— 
farbig, rauh aufreißend; ſchuppt ſich aber nicht ab. Von Jugend ab 
Pfahlwurzel mit kräftigen Seiten- und zahlreichen Faſerwurzeln. 

Verbreitungsbezirk: In den kälteren Teilen von Nordamerika 
ſehr verbreitet, dringt am weiteſten nach Norden vor; vorzugsweiſe 
zwiſchen dem 40. und 46.“ n. Br. Seit 1740 in Europa eingeführt. 

Standort: Flach-, Hügel- und höheres Bergland. Sie bean— 
ſprucht Tiefgründigkeit und ein höheres Maß von Bodenfeuchtigkeit 
als unſere einheimiſchen Eichen, verträgt aber größere Bindigkeit. 
Friſcher Lehmboden ſagt ihr am meiſten zu; Näſſe iſt ihr zuwider. 

Im ganzen genügſamer als unſere Eichen-Arten. 

Wuchs: Schon von Jugend ab ſehr energiſch. Iſt den ein— 
heimiſchen Arten an Raſchwüchſigkeit überlegen. Sie erreicht bei uns 
bis zum 10. Lebensjahre ca. 6 m, bis zum 50. ca. 15 m Höhe und 
wird in ihrer Heimat bis zum Hiebsalter ſogar 30 m hoch. Krone 
umfangreich und hoch gewölbt. 

Alter: Die älteſten Stämme in Deutſchland ſind z. Zt. mindeſtens 
100 jährig.“ 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart; doch verträgt ſie leichten Seite 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Die Spätfroſtgefahr iſt 
für ſie nicht größer als für unſere Eichen; den Frühfröſten unterliegt 
ſie aber wegen längerer Vegetationszeit leichter. Unempfindlich gegen 
Winterfroſt?) und Dürre. Sturmfeſt. 

Gefahren durch Tiere ꝛc.: Dem Wildverbiß ſehr unterworfen. 
Haſen und Kaninchen ſchaden durch Abſchneiden junger Pflanzen, 


1) Unter dieſer Rubrik ſind (auch bei den übrigen Ausländern) die Alter 
der im Walde vorkommenden Bäume gemeint. In Gärten und Parks kommen 
unzweifelhaft ältere Stämme vor. 

2) Danckelmann, Dr.: Der Kältewinter 1892/93 in feiner Wirkung auf 
ausländiſche und einheimiſche Holzarten in Preußen (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XXVI. Jahrgang, 1894, S. 451). 
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Mäuſe durch Samenverſchleppung und Benagen. In Bezug auf 
ſonſtige Samenfeinde und ſchädliche Inſekten gilt im allgemeinen das 
bei der Stieleiche (S. 40 und 41) Bemerkte. 

Ausſchlagvermögen: Sehr reichlich und ausdauernd. 

Betriebsarten: Eignet ſich namentlich zur Einſprengung in den 
Buchenhochwald (an feuchten Stellen), ferner zu Oberholz im Mittel— 
wald und zur Anlage von Schälwald. Ferner ein prächtiger Allees, 
Park⸗ und Zierbaum, der durch die ſchön purpurrote Färbung feines 
Laubes im Herbſte zur Belebung der Landſchaft beiträgt. 

In den preußischen Staatsforſten wurden (1881-1890) auf 
31 Revieren rund 25 ha hiermit angebaut. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Im allgemeinen wie bei 
den inländiſchen Eichen; zwar etwas elaſtiſcher, jedoch weniger dicht 
und feſt, ſchwindet im erwachſenen Zuſtande mäßig (96). Specifiſches 
Lufttrockengewicht (der ſchwäbiſchen Roteiche) 0,74. 

Gebrauchswert: Das Holz findet (in ſeiner Heimat) vorzugs— 
weiſe Verwendung zum Hausbau, als Tiſchler- und Böttcherholz, 
kann jedoch wohl zu allen Zwecken verwendet werden, für die unſere 
Eichen tauglich ſind. Im großen Ganzen iſt es aber von geringerer 
Qualität und daher auch weniger geſchätzt. Ob es im Schälwald 
unſeren Eichen vorzuziehen iſt, dürfte noch durch ausgedehntere Ver— 
ſuche!) feſtzuſtellen ſein. Der Gerbſtoffgehalt der Rinde iſt zwar 
bedeutend, jedoch iſt letztere dünn. 


2. Acer saccharinum Wangh. 
Suckerahorn, Felsahorn. 
Synonym: A. nigrum Mich. 
Octandria (VIII.); Monogynia (1). — Acerineae D C.; Acer I. 
Baum II. Größe. II. Anbauklaſſe. 

Botanische Charakteriſtik: Knoſpen klein, 4kantig, zugeſpitzt, 
vielſchuppig, braun, beim Aufbrechen hellrot. Blätter lang geſtielt, 
der Form nach wie beim Spitzahorn (5 teilig), aber unterſeits bläulich— 
grün, leicht behaart und weniger tief eingebuchtet; im Herbſte ſich 
ſchön rot färbend. Zwitterblüten hellgelb, leicht behaart, in loſen 
Trugdolden herabhängend (April, Mai). Früchte kugelig gewölbt, 
denen des Bergahorn ähnlich, braun, aber mit kleineren Flügeln ver— 


5 Schälwald⸗ Anlagen kleineren Umfangs beſtehen u. W. bei Bingen (auf 
dem Rheinſtein), bei Wendelsheim (Rheinheſſen) und bei Zwingenberg a. N. 
10* 
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ſehen. Letztere glatt, ſchmal, braun, faſt rechtwinkelig zu der geraden 
Fruchtbaſis geſtellt. Samenfach glatt, hellgelb, glänzend. Reife: 
Oktober. Abfall: Oktober, November. Die flachen, rundlichen Samen 
liegen in der Regel über und ſind nicht ſehr keimfähig. Mannbar— 
keit ſchon im 20. — 30. Jahre beginnend. Die Samenjahre kehren 
faſt ein Jahr um's andere wieder. Junge Triebe und Blattſtiele 
ohne Milchſaft. Rinde hellgrau, längsſtreifig, im Alter in Längs— 
platten aufſpringend. Bewurzelung ziemlich tief gehend. 

Verbreitungsbezirk: Nordamerika, ſehr verbreitete Art. Seit 
1735 in Europa eingeführt. 

Standort: Ebenen, Hügel- und Bergland; paßt nicht für Hoch— 
lagen. Liebt friſchen, lockeren, lehmigen Sandboden. Gedeiht überall 
da, wo der Spitzahorn fortkommt, dem er in jeder Hinſicht ſehr 
ähnlich iſt. 

Wuchs: In der Jugend etwas langſamer als beim Spitzahorn, 
entwickelt ſich aber etwa vom 6. Jahr an raſch und hält dann gleichen 


Schritt mit dem Spitzahorn; wird höchſtens 25 m hoch. Neigt zu ſperr— 


artiger Kronenverbreitung und zu Zwieſelbildung. Häufig Maſerwuchs. 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart; verträgt aber einigen Seitenſchutz. 

Alter: Die älteſten Exemplare in Deutſchland ſind z. Zt. etwa 
80— 90 jährig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: In der Jugend zwar 
nicht unbedingt froſthart, aber doch nicht froſtempfindlicher als unſere 
Ahorne; insbeſondere völlig winterhart. Dürre beeinträchtigt ihn faſt 
mehr. Gegen Steinkohlenrauch ſehr widerſtandsfähig. 

Betriebsarten: Geeignet zum Einſprengen in Buchenhochwald ꝛc. 
und zur Anzucht als Oberholz im Mittelwald. Ein beliebter Allee, 
Park- und Zierbaum wegen ſeiner ſchönen Herbſtbelaubung. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein weiß mit einem 
Stich in's rötliche, mittelſchwer, ſehr hart, ſchwerſpaltig, feſt, aber 
in Wind und Wetter von geringer Dauer, ſehr brennkräftig. 

Gebrauchswert: Als Bauholz nicht geeignet; aber gutes Tijchler-, 
Wagner⸗, Drechsler- und Schnitzerholz, da es eine vorzügliche Politur 
annimmt. Findet (in ſeiner Heimat) auch zum Schiffsbau Verwendung. 
Aus ſeinem Safte wird in Nordamerika im Frühjahre Zucker (Sirup) 
gewonnen. | 

Zuſatz. 

Die mit dem kaliforniſchen Ahorn (Acer Negundo califor— 

nicum Torr. u. Gray) und dem Silberahorn (Acer dasycarpum Ehrh.) 


. u 
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bei uns ausgeführten Anbau-Verſuche haben ergeben, daß dieſe beiden 
Holzarten, obſchon ſie völlig winterhart ſind, doch zur Einbürgerung 
in unſere Waldungen ſich nicht eignen. Ihr Wuchs iſt ſperrig, auch 
nicht ausdauernd, und ihr Holz ſteht dem der einheimiſchen N 
an Güte und Gebrauchswert nach. 


| 3. Betula lenta L. 
Hainenblätterige Birke; Hainbirke. 
Synonym: B. carpinifolia Zhrh. 
Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Betulaceae Rich.; Betula L. 
Baum II. Größe. II. Anbauklaſſe. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen mittelgroß, lang geſtreckt, 
kegelförmig, hellgrün, glänzend, kleberig, mit rotbraunen, ſchwach weiß— 
bewimperten Schuppenrändern. Blätter wechſelſtändig, kurz geſtielt, 
von ähnlicher Form wie bei der Hainbuche, vorzugsweiſe unterſeits 
etwas borſtig. Junge Schoſſe dicht behaart, aromatiſch ſchmeckend 
(wegen Harzgehaltes). Blüten denen der Weißbirke ähnlich. Früchte 
aufrechte, eiförmige oder cylindriſche, dicke Zäpfchen mit großen, weich— 
behaarten Schuppen. Samen 4 mm lang, mit nach der Baſis hin 
verſchmälerten Flügeln; Fruchtſchuppen lang geſtreckt, unbehaart. 
620 000 Samenkörner gehen auf I kg. Rinde der des Kirſchbaums 
ähnlich, lange geſchloſſen bleibend, erſt in fpäteren Jahren der Quere 
nach aufreißend. Bewurzelung von der Konſiſtenz des Bodens 
abhängig. Auf ſandigen Bodenarten neigt ſie ſchon von Jugend auf 
zur Pfahlwurzelbildung; auf ſtrengem Boden hingegen entwickelt ſie 
mehr Herzwurzeln, die reichlich mit Faſerwurzeln beſetzt ſind. 

Verbreitungsbezirk: Nordamerika (Neu-Schottland, Kanada, 
weſtlich bis Illinois, ſüdlich bis Georgia). In Europa 1759 eingeführt. 

Standort: Verlangt ziemlich kräftigen, mittel-tiefgründigen, friſchen, 
mürben Boden. Auf ſtrengem, naſſem Boden kümmert ſie; auch armer, 
trockener Boden ſagt ihr nicht zu. 

Wuchs: Langſamer als bei der Weißbirke. Erwächſt anfangs 
etwas buſchförmig, treibt aber ſpäter einen hohen, ſchlanken Schaft 
(20—24 m) mit reicher, fein-verzweigter Krone. Zeigt in Süd— 
deutſchland üppigeres Gedeihen als im Norden. 

Alter: Die älteſten Stämme in Deutſchland ſind z. Z. etwa 
60— 70 jährig. 

Lichtbedürfnis: Entſchiedene Lichtholzart. 
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Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Völlig froſthart, aber in 
der Jugend gegen Auffrieren (Barfroſt) und Dürre empfindlich. 

Gefahren: Leidet durch Wildverbiß, insbeſondere durch Haſen 
und Mäuſe mehr als die einheimiſche Weißbirke; heilt aber die be— 
treffenden Benachteiligungen raſch aus. 

Ausſchlagvermögen: Reichlich. 

Betriebsarten: Zur Einzelmiſchung in Buchen- und andere 
Laubholzhegen geeignet. Gutes Beſtandsſchutzholz. Paßt zum Stock— 
ſchlagbetriebe beſſer als die Weißbirke. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Rötlich, leicht zu bearbeiten, 
feſt, dauerhaft, brennkräftiger als die einheimiſche Birke. 

Gebrauchswert: Vortreffliches Nutzholz für Möbel, da es eine 
vorzügliche Politur annimmt, und für Gerätſchaften aller Art. 


4. Juglans nigra IL. 
Schwarzer Wallnußbaum, Schwarznuß, Butternußbaum. 
Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Juglandeae; Juglans 7 
Baum II. Größe. I. Anbauklaſſe. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ungleich groß; Endknoſpen 
groß, kegelförmig, zugeſpitzt wie bei der gemeinen Wallnuß, hellbraun, 
feinfilzig; Seitenknoſpen klein, halbkugelig, ſchwarz. Blätter wechſel— 
ſtändig, unpaarig gefiedert; 13—21 eirund-lanzettförmige, lang zu— 
geſpitzte, geſägte, gelblich-grüne, oberſeits kahle, unterſeits flaumig be— 
haarte Fiederblättchen. Blattſtiele an der Baſis braun angelaufen. 
Junge Triebe braunfilzig behaart. Blüten denen der gemeinen 
Wallnuß ähnlich (Mai). Steinfrüchte (Nüſſe) faſt kugelig (3,3 3,5 em 
Durchmeſſer), ſehr hart, feſt, tief gefurcht, ſchwarz, mit 4 Scheide— 
wänden, in dicker, glatter, glänzender, anfangs gelblich-grüner, dann braun— 
ſchwarzer Hülle, die feſt in die rinnenartigen Vertiefungen der Steinſchale 
eingewachſen iſt. Reife: Ende Oktober. Abfall: bald nach der 
Reife. Keimdauer: / —1 Jahr. Keimfähigkeit: 70-80% bei 


Dann werden ſie ſo reichlich mit Waſſer (20 —30 Eimer) begoſſen, bis fie nichts 
mehr annehmen, ſo daß letzteres zuletzt leicht überſteht, und mit einer dünnen Schicht 
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nur 30-40%. 1 hl Nüſſe wiegt 55 —60 kg und enthält 1800 
bis 2000 Stück. Auf 1 kg kommen etwa 30—35 Stück. Die 2 
Kotyledonen unterirdiſch, klein, rundlich. Mannbarkeit im 20. Jahre 
beginnend; trägt faſt alljährlich keimfähige Früchte. Rinde dunkler 
graubraun und tiefriſſiger als bei der gemeinen Wallnuß. Gleich von 
Anfang ab ſtarke Pfahlwurzel mit einigen reich mit Faſerwurzeln 
beſetzten Seitenwurzeln. 

Verbreitungsbezirk: Nordoſtamerika, bis zum 43° n. Br. (be— 
ſonders Ohio und Maſſachuſetts). Seit 1629 in Europa eingeführt; 
in Deutſchland mehr im Süden und Weſten angebaut als im Norden. 

Standort: Ebenen und Hügelland. Sie beanſprucht mineraliſch 
kräftigen, tiefgründigen, friſchen, lockeren Boden (milden Aueboden; 
Kalk⸗, Lehmſand ꝛc.). Naſſer, ſchwerer Thonboden jagt ihr ebenſowenig 
zu als armer, trockener Sandboden. Sie bedarf auch milde Lage, da 
zu ihrer gedeihlichen Entwickelung eine ziemlich beträchtliche Wärme— 
ſumme gehört und ihre Vegetationszeit eine ſehr lange iſt. 

Im ganzen etwa ſo anſpruchsvoll wie Rotbuche und Stieleiche; 
verlangt mindeſtens Eichenboden III. Klaſſe. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Wegen ihres Blattreichtums 
erheblich. 

Wuchs: Von vornherein lebhaft; treibt einen langen (20 —25 m), 
ſtarken, aſtreinen Schaft und neigt in der Jugend zu Zwieſelwuchs. 
Krone dicht belaubt. Hat ſchönen Maſerwuchs. 

Alter: Kommt in Deutſchland vereinzelt in 100 — 150 jährigen 
Exemplaren vor. 

Lichtbedürfnis: In der Jugend ſchattenertragend, ſogar etwas 
ſchutzbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Im jugendlichen Zuſtande 
leidet ſie zwar, namentlich auf ihr nicht zuſagenden Standorten, durch 
Früh⸗, Spät⸗ und auch Winterfröſte, aber in geringerem Grad als 
die deutſche Wallnuß. Ziemlich ſturmfeſt. 

Gefahren durch Tiere: Weidevieh und Wild verbeißen die 
junge Pflanze kaum. Die Früchte werden von Eichhörnchen an— 


trockenen Stroh's bedeckt. Auf dieſes kommt eine 25 em hohe Erdſchicht und darüber 
(etwa 50 em hoch) Pferdedünger. Eine unmittelbare Berührung der Nüſſe mit 
dem Dünger hat ſich nicht als vorteilhaft gezeigt (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1887, S. 362). 

Auf ſchwerem Boden empfiehlt ſich nach Gericke die oberirdiſche Auf— 
bewahrung in Sandhaufen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 
1888, S. 509). 
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genommen. Auch Mäuſe ſchaden durch Verzehrung von Früchten, ſowie 
durch Benagen junger Stämmchen. Von Inſekten hat ſie nur wenig 
zu leiden. 

Ausſchlagvermögen: Lebhaft. 

Betriebsarten: Iſt mehr Waldbaum als J. regia L. und eignet 
ſich beſonders zur Einſprengung im Buchenhochwald, als Oberholz im 
Mittelwald und für Wildparks. Der Anbau ganz im Freien iſt ſtets 
mißlich; man zieht daher die Anzucht unter Schutzbeſtänden oder 
Schirmſchlägen (der Kiefer oder Lärche) vor. 

In den preußiſchen Staatsforſten (1881-1890) in 45 Revieren 
auf rund 34 ha angebaut. 

Umtriebszeiten: Schon mit 40 Jahren (zum Schneiden in 
Bohlen) benutzbar. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, etwas 
glänzend, Splint weiß; Kern braun, im polierten Zuſtande prächtig 
dunkelrotbraun bis braunſchwarz; im friſchen Zuſtande nach Nuß— 
ſchalen riechend. Leicht, ziemlich hart, ziemlich leichtſpaltig, überhaupt 
leicht zu bearbeiten, mittel-biegſam, ſchwach elaſtiſch, ziemlich feſt, 
ſchwindet mäßig (95), im Trockenen und Freien dauerhaft. Speci— 
fiſches Grüngewicht 0,76 —0,87; Lufttrockengewicht 0,54 (im Mittel). 
Kernbaum. 

Gebrauchswert: Liefert vortreffliche Mobilien und iſt ein gutes 
Schnitzer- und Drechslerholz (Gewehrſchäfte und kleine Luxusartikel). 

Die Rinde dient zum Schwarzfärben. Der Same iſt ölreich. 


5. Juglans cinerea L. 
Grauer Wallnußbaum, grauzweigige Wallnuß, Graunuß, Omußbaum. 


Synonymen: J. alba oblonga Marsh. 
J. cathartica Mchx. 
J. oblonga Mill. 


Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Juglandeae; Juglans L. 
Baum II. Größe. II. Anbauklaſſe. 


Botanische Charakteriſtik: Knoſpen ungleich groß, ſtumpf-kegel— 
förmig, faſt 3 kantig, geſchweift, gelb-graufilzig, von aromatiſchem 
Geruche. Blätter wechſelſtändig, unpaarig gefiedert (9— 19 Blättchen); 
die einzelnen Fiederblättchen länglich-lanzettlich, an der Baſis ab— 
gerundet, ſchwach-ſägezähnig, lang zugeſpitzt, unten graufilzig. Blatt— 
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ſtiel und junge Triebe drüſig behaart, etwas kleberig. Männliche 
Blütenkätzchen groß, walzenförmig; weibliche einzeln oder zu 
wenigen (April, Mai). Steinfrüchte 4—4,5 em lang, eiförmig— 
länglich, zugeſpitzt, hart, ſehr tiefgefurcht, ſchwarz, mit 2 Scheide— 
wänden in anfangs grüner, ſpäter faſt ſchwarzer, drüſig-behaarter, ſtark 
kleberiger Hülle. Keimung mit 2 unterirdiſchen, kleinen, länglichen 
Kotyledonen. Rinde weißlich bis aſchgrau, der Länge nach und ſchräg 
ſeitlich (rautenförmig) aufgeriſſen. Bewurzelung flach. 

Verbreitungsbezirk: Nordamerika (Kanada). Seit 1656 in 
Europa eingeführt; namentlich in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
verbreitet. 

Standort: Kräftige, friſche, lehmhaltige Böden und milde Lagen. 

Im ganzen anſpruchsvoll, aber in klimatiſcher Beziehung härter 
als die deutſche Wallnuß. 

Wuchs: Etwas raſcher als bei der gemeinen Wallnuß; doch wird 
ſie nicht ſo hoch (höchſtens 15 m). Krone breit ausgelegt wegen 
der langen, faſt horizontal abſtehenden Aſte. 

Lichtbedürfnis: Schattenertragend. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt widerſtands— 
fähiger als die gemeine und ſchwarze Wallnuß. 

Betriebsarten: Wie bei der Schwarznuß. 

Techniſche Eigenjchaften des Holzes: Splint hell, Kern bräun— 
lich⸗rot bis ſchwärzlich. Biegſam, ziemlich elaſtiſch, dauerhaft. Kernbaum. 

Gebrauchswert: Gutes Tiſchlerholz, da es ſchöne Politur an— 
nimmt. Wird vorzugsweiſe zu Gewehrſchäften und Lukusſchnitzereien 
verwendet. Das Holz ſteht aber dem der vorigen an Güte nach. 


6. Carya alba Nutt. 
Weiße (oder echte) Hickory, Hickorybaum, weißer Nußbaum. 
Synonymen: C. ovata Mill. 
Juglans alba Meli. 
Juglans compressa @aertn. 
Juglans ovata Mill. 
Juglans squamosa Mchx. 
Monoecia (XXI.); Polyandria (7). — Juglandeae; Carya Nutt. 
Baum J. Größe. I. Anbauklaſſe. 
Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen groß, ei⸗kegelförmig, tief— 
braun, violett angehaucht, feinfilzig. Blätter wechſelſtändig, unpaarig 
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gefiedert, aus 5— 7 ganz kurz geſtielten Blättchen beſtehend; Fieder— 
blättchen groß, lanzettförmig, ſtark zugeſpitzt, ſägezähnig, unterſeits weich— 
haarig, ſchön lichtgrün, von ähnlichem Geruche wie diejenigen unſerer Wall— 
nuß. Blütenkätzchen zu dreien auf gemeinſamem Stiele, glatt, gelbgrün 
(Anfang Mai). Früchte länglich-rund, 1— 2,5 em lang, oben und 
unten zugeſpitzt, nach unten hin meist ſcharf 4 kantig, ſchmutzig-gelb, 
glatt, kahl, eßbar und hartſchalig, in einer grünen, rindenartigen, faſt 
0,5 cm dicken Hülle, die bis zur Reife ſich ſchwarzbraun färbt und 
in 4 gleiche Teile aufſpringt. Reife: Oktober. Abfall: bald 
nach der Reife. Keimdauer: ½ 1 Jahr. Keimfähigkeit: 
35—40°/,; bei Behandlung nach Brecher 70—80 %. Ein Teil 
der Nüſſe liegt über. 1 hl Nüſſe wiegt 50—52 kg und enthält 
8000 - 14000, im Mittel ca. 11000 Stück. Auf 1 kg kommen 
ca. 200 — 220 Stück. Keimung mit 2 unterirdiſchen Samenlappen. 
Mannbarkeit vom 30. Jahr ab. Die Rinde iſt weißgrau und glatt, 
fängt aber frühzeitig an tief aufzureißen und löſt ſich ſpäter in dünnen, 
nach auswärts gekrümmten Lappen ab; die Baſtbündel ähnlich wie 
bei der Linde. Pfahlwurzel, zumal in der Jugend; ſpäter ſtarke, 
weit verbreitete Seitenwurzeln mit zahlreichen Faſerwurzeln. 


Verbreitungsbezirk: Nordamerika; bis zum 45.0 n. Br. (von 
Neu⸗England bis nach Karolina, auch in dem Alleghany-Gebirge). 
Seit 1629 in Europa eingeführt. 

Standort: Ebenen und Hügelland. Sie beanſprucht mineraliſch 
kräftigen, tiefgründigen, friſchen, humoſen Boden von mittlerer Bindig— 
keit, ferner warme Lage und mildes Klima. Ihre Vegetationszeit iſt 
(wie bei der Schwarznuß) eine ſehr lange. 

Im ganzen ſo anſpruchsvoll wie Rotbuche und Eiche; verlangt 
mindeſtens Eichenboden III. Klaſſe. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Wie bei den Juglans-Arten. 

Wuchs: In der erſten Jugend ſehr langſam, vom 8.— 10. 
Jahr ab etwas raſcher. Schaft lang (30 m und darüber), ſtark, 
vollholzig und bis auf größere Höhe aſtrein. 

Alter: Die älteſten Stämme in Deutſchland dürften z. Zt. etwa 
70—80 jährig fein. 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart; verträgt jedoch Seitenſchatten und 
iſt in der Jugend ſchutzbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: In der erſten Jugend 
gegen Früh- und Spätfröſte empfindlich, aber ſpäter ziemlich froſthart. 
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Auch von der Winterfälte hat fie kaum zu leiden. Hitze ſchadet 
ihr gleichfalls nicht. 

Gefahren durch Tiere: Die Früchte werden von vielen Tieren 
(Schwarzwild, Dachs, Eichhörnchen, Mäuſe, Nußheher, Krähen und 
Dohlen) herausgeſcharrt, verſchleppt und verzehrt. Haſen, Kaninchen 
und Mollmaus ſchaden mitunter durch Abſchneiden und Benagen junger 
Pflanzen und Stämmchen. Unter den Inſekten ſind beſonders 2 Käfer 
als Feinde zu nennen: 

der gerandete Schnellfäfer (Dolopius marginatus L.) und 

der Haſelrüßler (Strophosomus coryli L.). 

Gefahren durch Krankheiten: Mitunter Kernfäule. 

Ausſchlagvermögen: Vorzüglich und lange anhaltend; treibt 
Stock⸗ und Wurzelloden. 

Betriebsarten: In den Buchenhochwald einzumiſchen, am beſten 
gruppen⸗ oder horſtweiſe auf kleine Löcher, damit ſie nicht vor dem 
Haubarkeitsalter unterdrückt werde. Oberholz im Mittelwalde. Be— 
liebter Fruchtbaum. 

In den preußiſchen Staatsforſten (1881-1890) in 64 Revieren 
auf ca. 50 ha angebaut. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, langfaſerig, 
wenig glänzend; Splint gelblich-weiß; Kern bräunlich. Sehr ſchwer, 
hart, ſchwerſpaltig, biegſam, elaſtiſch, ſehr feſt, ſchwindet außerordent— 
lich ſtark (90), dauerhaft und äußerst breunkräftig (faſt wie Rotbuchen— 
holz). Specifiſches Lufttrockengewicht 0,91. Kernbaum. 

Gebrauchswert: ) Vortreffliches Wagnerholz (Achſen, Radſpeichen, 
Felgen, Deichſeln, Axthelme, Hackenſtiele ꝛc.. Auch vom Maſchinen— 
bauer geſchätzt (Kammzähne ꝛc.). Ebenſo bei Böttchern (Faßreife) und 
Drechslern (Spazierſtöcke, Angelruten) beliebt. Giebt eine vorzügliche 
Kohle und iſt in Nordamerika das am meiſten geſchätzte Brennholz. 

Die Nüſſe ſind wohlſchmeckend und bilden in den Vereinigten 
Staaten einen bedeutenden Handelsartikel. 


7. Carya amara Nutt. 
Bitternuß⸗Hickory, Marſchnuß. 
Monoeeia (XXI.); Polyandria (7). — Juglandeae; Carya Nutt. 
Baum I. Größe. II. Anbauklaſſe. 
Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen groß, ei- kegelförmig, nackt, 
auffallend gelb gefärbt. Blätter wechſelſtändig, unpaarig gefiedert, 


) Nördlinger, Dr. H.: Was verſpricht uns der Hickory-Baum (Kritiſche 
Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 52. Band, 1. Heft, 1870, S. 139). 
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aus 7 oder 9 Blättchen beſtehend, die oval, lang zugeſpitzt, glatt 
und am Rande ſtark ſägezähnig ſind; nur die Blattſtiele und Rippen 
ſind behaart. Ergrünt ſpäter als die übrigen Hickory-Arten. Männ— 
liche Blüten gewöhnlich zu je dreien auf gemeinſchaftlichen Stielen, 
etwas borſtenhaarig. Nüße rundlich, 2—3 cm lang, hellfarbig, glatt, 
dünnſchalig in ſaftiger, grüner Hülle, die in der Regel mit 4—6 
Längsleiſten verſehen iſt. Inhalt wegen bitteren Geſchmacks nicht eß— 
bar. Reife: Oktober. Abfall: bald nach der Reife. 1 hl enthält 
8800-10 000 Nüſſe. Keimung wie bei der vorigen. Reichlich 
fruchttragend. Junge Zweige grünlich-braun. Starke Pfahlwurzel 
mit zahlreichen Seiten- und Faſerwurzeln. | 

Verbreitungsbezirk: Nordamerika, von Neu-England bis Mary- 
land verbreitet. Eingeführt in Europa 1800. 

Standort: Wie die vorige; bedarf und erträgt aber mehr Boden— 
feuchtigkeit (Marſchboden), gedeiht daher beſonders gut in der Nähe 
von Gewäſſern. 

Wuchs: Etwas raſcher und kräftiger als bei der vorigen. 

Alter: Die älteſten in Deutſchland vorhandenen Stämme dürften 
3. Zt. ca. 60 — 70 jährige ſein. 

Lichtbedürfnis: Noch mehr Lichtholzart als die vorige, aber in 
der Jugend auch ſchutzbedürftig. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Scheint unter den Carya- 
Arten die froſthärteſte zu ſein; gegen Winterkälte unempfindlich. Gegen 
Dürre nur auf geringen Standorten (auf Kahlſchlägen) empfindlich. 

Gefahren durch Tiere und Pflanzen: Wie bei der vorigen. 

Ausſchlagvermögen: Vorzüglich und lange andauerud. 

Betriebsarten: Wie bei der weißen Hickory. 

In den preußiſchen Staatsforſten (1881— 1890) auf ca. 18 ha 
angebaut. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Schwer, ſehr biegſam, 
aber ſchwach elaſtiſch, Sehr feſt. Specifiſches Lufttrockengewicht (der 
ſchwäbiſchen Bitternuß) 0,84. 

Gebrauchswert: Das Holz ſteht dem der vorigen an Güte nach, 
iſt aber gleichfalls beſonders als Wagner, Drechsler- und Schnitzer— 
holz geſchätzt. 


Spezialbericht über Hickoryholz (Beilage zum Handelsblatt für Walderzeugniſſe, 
Nr. 26 vom 26. Juni 1875). 
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Zuſa tz: 
Außer den beiden vorſtehenden Carya-Arten find in den letzten 

zwanzig Jahren auch die drei Arten: 

Carya tomentosa Mitt. Spottnuß-Hickory, 

Carya porcina Mitt. Schweinsnuß-Hickory und 

Carya sulcata Nutt. Großfrüchtige Hickory 
in einigen Oberförſtereien (namentlich in Preußen und Bayern) an— 
gebaut worden; allein dieſe drei (ſeit 1800 in Europa eingeführten) 
Species eignen ſich für unſere Verhältniſſe weniger. Die beiden 
erſten ſind noch langſamwüchſiger und gegen Früh- oder Spätfröſte 
empfindlicher als Carya alba und Carya amara, und Carya sulcata 
ſtellt an den Boden und das Klima ſehr hohe Anſprüche. Alle drei 
Arten verbürgen hiernach nur an ſehr wenigen Orten ein erfolgreiches 
Gedeihen. 

8. Populus canadensis Mchx. 
Gemeine kanadiſche Pappel, Roſenkranzpappel. 


Synonymen: P. laevigata Ait. 
P. monilifera Art. 


Varietät: P. serotina Th. Hartg. Späte kanadische Pappel.) 


Dioecia (XXII.); Octandria (7). — Salicineae A.; Populus L. 
Baum II. Größe. II. Anbauklaſſe. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen größer als bei der Aſpe 
und Schwarzpappel, kegelförmig, zugeſpitzt, an der Spitze häufig ſtark 
nach außen gebogen, braun, kleberig. Blätter wechſelſtändig, an 
langen, breitgedrückten Stielen, größer als bei der Schwarzpappel, 
faſt Zeckig, mehr lang als breit, am Blattſtiel abgeſtutzt oder herz— 
förmig eingeſchnitten, kerbzähnig, auf beiden Seiten glatt, ſchön dunkel— 
grün, am Rande weichhaarig. Kätzchen, Früchte und Samen wie 
bei der Schwarzpappel, mit welcher dieſe Art überhaupt große Ahn— 
lichkeit beſitzt. Junge Triebe 5 kantig, rötlich bei den männlichen 
und gelblich bei den weiblichen Individuen. Rinde frühzeitig eine 
rauhe, unregelmäßig längskantige, graue Borke bildend. 

Verbreitungsbezirk: In Nordamerika (Kanada und Virginien) 
heimiſch und ſehr verbreitet. Seit 1772 in Europa eingeführt. 


1) Dieſe namentlich in der Umgebung Braunſchweig's häufige Pappel er- 
grünt erſt um Mitte Mai. 
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Standort: Liebt feuchten, lockeren, tiefen Sandboden (Aue— 
wälder), gedeiht aber auch auf friſchem, naſſem und ſtrengem Grund. 
An mineraliſche Bodenkraft ſtellt ſie mittlere Anſprüche. 

Im ganzen von mittlerer Begehrlichkeit. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Etwas größer als bei der Aſpe. 

Wuchs: Raſcher als bei Aſpe und Schwarzpappel.) Sehr 
entwickelter Schaft. Aſte mehr aufgerichtet, nach dem Wipfel zu ge— 
bogen, ſo daß eine dichtere Krone entſteht als bei der Schwarzpappel. 

Alter: In Deutſchland kommen hier und da 100 — 120 jährige 
Stämme vor. 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt und Hitze 
unempfindlich; hält Überſchwemmungen gut aus. 

Gefahren: Wie bei der Aſpe und Schwarzpappel; wird von 
der Miſtel befallen. Sie heilt Beſchädigungen leicht aus. 

Ausſchlagvermögen: Kräftig; treibt aber nur Stockloden. 

Betriebsarten: Schneidel- und Kopfholzbetrieb; auch Nieder— 
waldwirtſchaft. Straßen- und Parkbaum. Der Anbau iſt neuerdings 
ſehr beliebt, namentlich auf entlegenen Feldern, welche die Düngung 
nicht lohnen. Im engen Schluſſe hält übrigens dieſe Art nicht 
gut aus. 

Umtriebszeiten: Etwa 6— 12 jährig. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, ziemlich 
glänzend; Splint gelblich-weiß; Kern hell- oder graubraun. Sehr 
leicht, ſehr weich, äußerſt leichtſpaltig, mittel-biegſam, ſchwach elaſtiſch, 
wenig feſt, ſchwindet mäßig (95), von geringer Dauer und Brennkraft. 
Specifiſches Grüngewicht 0,81—0,93 (im Mittel 0,87); Lufttrocken— 
gewicht 0,39 —0,48 (im Mittel 0,44). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Gutes Tiſchler- und Schnitzerholz. Eignet ſich 
auch zur Anfertigung von Kiſten aller Art und Größe. Holzſchleiferei. 
Zündholzfabrikation. 


II. Kapitel. Die Undelhößer. 
1. Tit. Allgemeine Charakteriſtik. 


Blätter entweder nadelförmig oder nur in Form kleiner, auf 
die Zweige aufgewachſener Schuppen ausgebildet, in der Regel gedrängt 


1) Nach Mitteilungen aus Nordfrankreich (Forſtinſpektion Lille) ſollen die 
männlichen kanadiſchen Pappeln viel ſchneller wachſen als die weiblichen. 
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ſtehend und ſtarr. Sie bleiben meiſtens mehrere Jahre am Baume;!) 
nur die Lärche iſt ſommergrün. Blüten (Blütenſtände) durchaus 
getrennten Geſchlechts, und zwar ſind die meiſten Arten eingeſchlechtig 
(nur Taxus und Wachholder ſind diöciſch); die männlichen kätzchen— 
förmig, die weiblichen knoſpen- oder zäpfchenförmig. Die letzteren 
ſtimmen darin überein, daß die Eischen (die ſich ſpäter in Samen 
umbilden) nicht in einem geſchloſſenen Behälter (Fruchtknoten) ſich 
befinden, ſondern an einer Schuppe angeheftet ſind, alſo unverhüllt 
(nackt) liegen (Gymnoſpermen). Früchte meiſt holzige oder beeren— 
artige Zapfen.) Samen der meiſten Arten mit ölreichem Kern und 
geflügelt; ſie keimen (ausgenommen Taxus und Wachholder) mit mehr 
als 2, gewöhnlich 5— 10 oberirdiſchen, ſternförmig geſtellten Kotyledonen. 
Das Holz iſt ſehr einfach gebaut, indem es nur aus Tracheiden und 
Holzparenchym beſteht. Gefäße befinden ſich nur in der Umgebung 
der Markröhre; hingegen enthalten die meiſten Arten Harzgänge, die 
ſparſam und mehr einzeln als in Gruppen auftreten und im Herbſt— 
holz auf dem Hirnſchnitt als helle Punkte, im Längsſchnitt als 
feine Linien erſcheinen. Die Markſtrahlen ſind ſehr gleichmäßig und 
fein, meiſt nur eine Zelle breit. Jahrringe — wegen dickwandigerer 
und englumigerer Zellen im Herbſtholze (dem Frühjahrsholze gegen— 
über) — deutlich erkennbar. Säfte harzig. 

Die Nadelhölzer entwickeln mit geringen Ausnahmen?) einen be— 
deutenden Längenwuchs. Ihre Schäfte ſind — ſelbſt im freien Stande 
— bei den meiſten Arten gerade, ſchlank, vollholzig und bis in die äußerſte 
Spitze erkennbar. Die Krone iſt kegel- oder ſchirmförmig. Die Aſte 
ſind ſchwächer als an Laubholzſtämmen entwickelt und vorherrſchend 
quirlförmig angeordnet, wodurch die Altersermittelung — namentlich 
an jungen Stämmchen — ohne Stammfällung ermöglicht wird. Die 
Wurzeln ſtreichen (mit Ausnahme der Fichte und Krummholkiefer) 
ziemlich tief. | 

Sie treten meist gejellig auf, gehen ſowohl in horizontaler als ver— 
tikaler Richtung weiter als die Mehrzahl der Laubhölzer, machen (in der 
Mehrzahl) geringe Standortsanſprüche und verbreiten ſich daher, wobei 
die Flugfertigkeit ihrer Samen mitwirkt, leicht über weite Strecken, 


) May, Dr. K. J.: Die Lebensdauer der Nadeln bei einigen immer— 
grünen Nadelhölzern (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXVI. Jahrgang, 
1894, S. 648). | 

2) Die Nadelhölzer heißen daher auch Zapfenträger oder Koniferen. 

3) Zu dieſen gehören einige Formen der Krummholzkiefer und der Wachholder. 
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ſo daß ihre natürliche Verjüngung keine Schwierigkeiten findet. Einige 
Arten, wie Lärche, Arve und Krummholkzkiefer, ſteigen ſogar bis zur 
oberſten Baumgrenze empor. Sie erreichen im allgemeinen ein höheres 
Alter als die meiſten Laubhölzer. 

Mit Ausnahme der Lärche eignen ſie ſich ſämtlich zur Anzucht 
in reinen Beſtänden; nur darf man die gemeine Kiefer (wegen früh— 
zeitiger Lichtſtellung) nicht in zu hohen Umtriebszeiten bewirtſchaften. 
Soll dies gleichwohl geſchehen, ſo muß man ſie ſchon im mittleren 
Lebensalter mit einer Schattenholzart unterbauen. Gegen Froſt und 
Hitze ſind die meiſten Nadelhölzer ziemlich widerſtandsfähig, jedoch 
leiden ſie in weit höherem Grad — als die Laubhölzer — durch Sturm, 
Hagel, Schnee, Duft- bezw. Eisanhang, Feuer und ſonſtige Elementar- 
Ereigniſſe. Auch haben ſie ſowohl in der Tier- als Pflanzenwelt 
viele Feinde, durch die fie — in Ermangelung der Ausſchlagfähigkeit !) 
— empfindlich, oft bis zum Abſterben, geſchädigt werden. Insbeſondere 
finden ſich unter den Inſekten ſehr gefährliche Nadelholzfeinde, teils 
wegen der Wirkung ihres Fraßes, teils wegen häufigen und oft ſehr 
zahlreichen Auftretens. 

Ihre Maſſenerträge ſind faſt doppelt ſo groß als diejenigen der 
Laubhölzer; ihre Nutzholz-Ausbeute iſt ebenfalls bedeutend größer, und 
der Gebrauchswert ihres Holzes ein ſehr vielſeitiger. Außerdem liefern 
ſie manche geſchätzte Nebenprodukte (Gerberlohe, Harz, Teer, flüchtige 
Ole, Streu, Waldwolle ꝛc.). 


II. Tit. Die einzelnen Arten. 
A. Die einheimiſchen Nadelhölzer. 
Beſchrieben ſind im nachſtehenden folgende 10 Arten: Weiß— 
tanne, Fichte, Kiefern (5), Lärche, Taxus und Wachholder. 
Nach ihren Größenverhältniſſen repräſentieren dieſelben 9 Bäume 
und 1 Strauch (Wachholder); jedoch kann letzterer unter Umſtänden 
baumartig werden. 


J. Abies pectinata D. C. 
Gemeine Tanne, Weißtanne, Edeltanne, ?) 
Synonymen: Abies alba Mill. 
Abies candicans Fisch. 


1) Nur die Pechkiefer (Pinus rigida Mill.) macht hiervon eine Ausnahme. 
2) Zur Litteratur: 
Gerwig, Friedrich: Die Weißtanne (Abies pectinata D. C.) im Schwarz— 
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Abies exscelsa Lk. 
Abies Picea Lindl. 
Abies taxifolia Desf. 
Abies vulgaris Poir. 
Picea pectinata Loud. 
Picea taxifolia Hort. 
Pinus Abies D. H. 
Pinus pectinata Lam. 
Pinus Picea L. 


Monoecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
Rich.;, Abies Lk. 


Baum I. Größe. Hauptholzart; unbedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen kurz, ſtumpf⸗eiförmig, 
ſchuppig, gelbbraun, glänzend, am Grunde mit weißem Harz über— 
zogen. Nadeln einzeln ſtehend, 2— 3 cm lang, flach, lineal, an der 
Spitze etwas eingekerbt, oberſeits dunkelgrün, glänzend und mit einer Längs— 
furche verſehen, unterſeits mit 2 parallelen, bläulich-weißen Streifen 
gezeichnet; ſcheinbar 2 zeilig bezw. kammförmig angeordnet. Sie 
bleiben 5—9 (mitunter bis 12) Jahre am Stamme. Männliche 
Blüten eirunde, grünlich-gelbe bis rötliche Kätzchen, einzeln zwiſchen 
den Nadeln der jüngſten Triebe ſtehend. Weibliche Blüten aufrecht 
ſtehende längliche, vielblütige, bleichgrüne Kätzchen am Gipfel der vor— 
jährigen Triebe (Mai). Früchte holzige, faſt walzenförmige Zapfen, 
10-16 em lang, von rötlich-violetter, reif von brauner Farbe, oben meiſt 
etwas eingedrückt, aufrecht an den Gipfeläſten. Fruchtſchuppen ſo breit 
wie lang, angedrückt, am Rande ſchwach-franſig. Bracteen (Deck— 
ſchuppen) nach oben keilförmig, gezähnelt, in eine verlängerte Spitze 
ausgezogen, die zwiſchen den Fruchtſchuppen hervorragt. Samen 
groß (8—10 mm lang), faſt 3 kantig, glänzend hellbraun, reich an 


walde. Ein Beitrag zur Kenntniß ihrer Verbreitung, ihres forſtlichen Verhaltens 
und Werthes, ihre Behandlung und Erziehung. Berlin, 1868. 

Dreßler, Eugen: Die Weißtanne Abies pectinata auf dem Vogeſenſand— 
ſtein. Ein Wort zur Anregung für deren möglichſt ausgedehnte Verbreitung auf 
ähnlichen Standorten nebſt einem Anhange über fiscaliſche Sägewerke. Mit einer 
litographirten Tafel. Straßburg i. E., 1880. 

von Bodungen: Das Verhalten der Tanne, Buche und Eiche in den 
Vogeſen (Wasgenwald), insbeſondere auf dem Vogeſenſandſtein (Allgemeine Forſt— 
und Jagd⸗-Zeitung, 1883, S. 145 und 217). 

Heß, Holzarten. 2. Aufl. > 11 
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Terpentin, geflügelt; Flügel 20 — 22 mm lang, auf der inneren Seite 
gerade, auf der äußeren nach oben gewölbt, oben ziemlich gerade ab— 
geſtutzt, an der breiteſten Stelle 5—7 mm breit, mit dem Korne ver— 
wachſen. Reife: Ende September, Anfang Oktober, ſobald die 
Schuppen eine bräunliche Farbe annehmen. Abfall: alsbald nach der 
Reife, zugleich mit den Schuppen; nur die Spindel bleibt noch 1—2 Jahre 
am Stamme. Keimdauer: ½ Jahr. Keimfähigkeit: in der Regel 
nur 30—40 %%. 1 hl Zapfen (etwa 600 Stück) wiegt 30—35 kg 
und giebt 1,5 —2,5 kg Kornſamen. 100 kg abgetrockneter Zapfen 
geben etwa 5—7 kg Kornſamen. In einem Zapfen befinden ſich 
260—290 Samenkörner. I hl Flügelſamen wiegt 16— 18 kg, Korn— 
ſamen 26—29 kg. Samenkörnerzahl auf 1 kg: 15 000-17 000 
(Flügelſame), 20 000 — 24000 (Kornſame).!) Die Keimung erfolgt 
(bei Frühjahrsſaat) nach 3—5 Wochen mit 4—8 (vorherrichend 
5—6) quirlſtändigen Kotyledonen. Dieſe find 20 —30 mm lang, flach, 
2 kantig, ſtumpf-ſpitzig, glänzend grün, oberſeits mit 2 weißen Streifen 
gezeichnet. Stengelchen 40—50 mm lang, derb. Die im erſten Jahre 
zwiſchen den Kotyledonen (aber etwas höher) hervorbrechenden zungen— 
förmigen Nädelchen ſind 10—15 mm lang und tragen (wie alle 
folgenden) die weißen Streifen (und die Spaltöffnungen) auf der 
unteren Seite. Im zweiten Jahre bildet ſich nur ein 2—4 cm langer 
Gipfeltrieb, der rundum dicht mit Nadeln beſetzt iſt und mit einer 
Endknoſpe (und Seitenknoſpe daneben) abſchließt. Im dritten Jahr ent— 
wickelt ſich ein ähnlicher Gipfeltrieb; es entſteht aber zugleich mindeſtens 
ein Seitentrieb. Im vierten Jahr entſtehen häufig ſchon zwei neue 
Seitentriebe auf gleicher Höhe. Späteſtens vom 5.—6. Jahr ab 


1) Die Angaben über die Beziehung zwiſchen Volumen, Gewicht und 
Stückzahl der Samen ſchwanken erheblich, und zwar noch mehr bei den kleineren 
Nadelholzſämereien (ſ. die folgenden Holzarten). Ich verzeichne daher hier und 
auch bei den anderen wichtigſten Nadelholzſämereien ſpeciellere Reſultate (je nach 
Autoren): 

1. Gewichte: 1 hl Tannenzapfen wiegt friſch gegen 45 kg, im Winter kaum 
noch 36 kg (Burckhardt); 25—30 kg (Gayer). 
1 hl Kornſamen wiegt 26 kg (Keller), 27 kg (Burckhardt), 

28,5 kg (nach Unterſuchungen in Frankreich, mitgeteilt im Annuaire 

des eaux et foréts pour 1883, pag. 70). 

2. Stückzahlen: Auf 1 kg Kornſamen gehen 19680 Körner (C. Heyer), 

22 000 (Gayer), 23000 - 29000 (Nobbe), 24000 (Burckhardt), 31200 

(Annuaire). 

3. Ausbringen: 1 hl Zapfen giebt 2,7—3,6 kg Flügelſamen (Burck— 
hardt) oder 1,50 —2,25 kg Kornſamen (Gayer). 
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beginnt eine regelmäßige Quirlbildung, ähnlich wie bei der Fichte. 
Vom 7.—8. Jahr ab beginnt eine energiſchere Gipfelſtreckung und 
hiermit korreſpondierend die Ausbildung der Pfahlwurzel. Mann— 
barkeit früheſtens im 60., oft erſt im 70.— 80. Jahre.!) Die Samen— 
jahre kehren in milden Klimaten früheſtens alle 2—3 Jahre wieder, 
in rauhen Gegenden erſt alle 4—6 Jahre.?) Rinde in der Jugend 
glatt und dunkelgrün, ſpäter weißgrau (daher „Weißtanne“) und 
Borke bildend; vom 80. Jahr ab treten zuerſt Längs-, dann Quer— 
Riſſe auf, weshalb die Borkeſchuppen eine eckige Geſtalt aufweiſen. 
Harzbeulen in der Borke. Wurzeln tief gehend, in mehrere Haupt— 
ſtränge ſich teilend. 

Verbreitungsbezirk: Mittel- und Südeuropa; fehlt in Skan— 
dinavien, Großbritannien, in den Niederlanden und im nordweſtlichen 
Frankreich. In Deutſchland tritt ſie beſonders in Südweſten auf 
(Vogeſen, Schwarzwald, Frankenwald zc.), nördlich nicht über Sachſen 
hinaus. Ihre Verbreitung liegt etwa zwiſchen dem 36. und 52.“ n. Br. 
Höhengrenzen: Erzgebirge und Thüringerwald 800 m, Vogeſen, 
Rieſengebirge und Bayeriſcher Wald 1250 m, Schwarzwald, Sieben— 
bürgen und Nordſchweiz 1300 m, Central-Schweiz 1450 m, Jura 
und Karpathen 1500 m, Berner Alpen 1600 m, ſüdliche Apenninen 
1750 m, Pyrenäen 2000 m. 

Standort: Mittelgebirge; in den tieferen Lagen beſonders an 
den friſchen nördlichen, nordöſtlichen und ſüdöſtlichen Hängen, aber 
in den höheren Lagen mehr auf ſüdlichen Expoſitionen. Die Tanne 
beanſprucht kräftigen, tiefgründigen und friſchen Boden, der etwas 
bindig iſt. Sie liebt namentlich den tiefgründigen Lehm des Diluviums 
und die aus der Verwitterung der Ur- und Übergangsgeſteine hervor— 
gegangenen lehmigen Bodenarten, kommt aber auch auf (friſchem) 
Sandboden gut fort. Nur trockener Sand- und ſtark durchſäuerter 
Boden ſind ihr zuwider. An Luftwärme macht ſie mittlere Anſprüche 
(mindeſtens 6“ C. mittlere Jahrestemperatur), dagegen bedarf ſie ein 
gewiſſes Maß von Luftfeuchtigkeit, wenn auch etwas weniger als 
die Fichte. 


Im ganzen anſpruchsvoll. 


1) Im Reichslande z. B. trägt die Weißtanne vor dem 70.—80. Jahre 
ſelten Samen. 

2) Im Frankenwalde finden durchſchnittlich alle 3—4 Jahre volle Zapfen— 
jahre ſtatt; halbe treten ſchon alle 2 Jahre ein. — Im Oberelſaß kehren Samen- 
jahre durchſchnittlich etwa alle 8 Jahre wieder; jedoch tragen dazwiſchen (bald hier, 
bald dort) einzelne Beſtände bezw. Horſte Samen. 

11* 
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Bodenverbeſſerungsvermögen: Vorzüglich. Ihre Abfälle zer— 
ſetzen ſich reiner und liefern einen geringeren Rückſtand an Rohhumus 
als die Abfälle der Fichte. Die Tanne hält ſich lange in ſehr gutem 
Schluß und bildet eine Moosdecke unter ſich, die den Boden feucht 
erhält. f 


Wuchs: In den erſten 10—15 Jahren ſehr langſam; erſt vom 
20. Jahr ab wird der Höhenwuchs lebhafter. Sie treibt ſelbſt im 
freien Stand einen ſehr geraden, langen und walzenförmigen Schaft 
bis zu 47 m Höhe, mit flach ausgebreiteten (nicht hängenden) Aſten. 
Krone jüngerer Stämme ſchlank, kegelförmig, an älteren Stämmen 
meiſt abgeplattet, oft buſchförmig (ſtorchneſt-ähnlich) und im allgemeinen 
lockerer als bei der Fichte. 


Alter: Kann ein Alter von 400 Jahren!) (und mehr) erreichen, 
wird aber in der Regel ſchon mit 200 Jahren wipfeldürr (Hirſch— 
hörner).?) 

Lichtbedürfnis: Erträgt (abgeſehen vom Taxus) unter allen 
Holzarten den meiſten Schatten, bedarf ſogar in der erſten Jugend 
Schutz und erhält ſich ſelbſt unter ſtarkem Drucke lange Zeit lebensfähig. 


Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Sehr empfindlich gegen 
Spät⸗ und Frühfroſt; jedoch erfrieren die Gipfelknoſpen ſeltener als 
die Seitenknoſpen, da jene ſpäter austreiben. Auch nicht völlig winterhart, 
indem jüngere Pflanzen und Stämmchen in ſtrengen Wintern vereinzelt 
eingehen. Froſtriſſe ſelten; Ausfrieren häufig. Leidet auch ſehr durch Dürre 
und zeigt mitunter Rindenbrand. Sturm, Schnee, Duft- und Eis— 


1) Im Herbſte 1890 war in der forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung zu Wien 
u. a. eine 350 jährige Tanne ausgeſtellt, die 26,3 Im Geſamtmaſſe ergeben hatte. 

Im Odergebirge wurde 1884 eine 300 jährige vom Blitze getroffene 
Tanne gefällt, die 1,27 m Durchmeſſer (in Kopfhöhe), ca. 48 m Länge hatte und 
22,58 fm Holz (exkl. der Krone) lieferte. 

Sehr ſtarke 160 - 180 jährige Tannen ſtehen in den franzöſiſchen Staats- 
waldungen bei Boujeailles und Levier (unweit Pontarlier). Im Walde 
Cherard z. B. wurde eine Tanne („le président“) gefällt, die — bei 1,60 m 
Bruſthöhendurchmeſſer und 52 m Totalhöhe — einen Materialertrag von 52 fm 
ergab (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1889, S. 602). 

2) In der Nähe des Wurzelberges bei Neuſtadt am Rennſtiege (Thüringer— 
wald) ſtehen noch folgende über 300 Jahre alte Prachtexemplare von Tannen: 
„König“ (6,5 m Umfang und 47 m hoch), „Cotta“ (5,5 m Umfang und 44 m 
hoch), „Humboldt“ und „Pfeil“ (je 5 m Umfang und 42,5 m hoch). Leider 
ſind aber dieſe Rieſenbäume im Begriffe, von oben herab allmählich abzuſterben. 
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anhang ſchaden ihr weniger als der Fichte; jedoch wird ſie auf flach— 
gründigem Boden ebenfalls vom Sturme geworfen. Einſchläge durch 
Blitz häufiger als bei den anderen Koniferen. Erträgt Überſchwemmungen 
durchaus nicht. Wird durch Hüttenrauch im Wachstum ſtark beeinträchtigt. 
Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild (Rot, 
Dam⸗ und Rehwild) unter allen Nadelhölzern am meiſten verbiſſen, 
hier und da auch geſchält (Rotwild) und vom Hirſch geſchlagen, heilt 
aber die erlittenen Beſchädigungen leichter aus als die anderen Nadel— 
hölzer. Als Zapfenzerſtörer iſt nur das Eichhörnchen bekannt. Das— 
ſelbe ſchadet auch durch Abſchneiden von Gipfeltrieben; ebenſo der 
Siebenſchläfer. Auerwild wird durch Aſung von Knoſpen und jungen 
Trieben mitunter ſchädlich. Die Inſektengefahr iſt im ganzen von 
geringerem Belang als bei Fichte und Kiefer. Hauptinſekten: 
1. Käfer. Gemeiner Maikäfer bezw. Engerling (Melolontha 
vulgaris Fabr.). 
Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fabr.). 
Einige Schnellfäfer (Agriotes aterrimus L. 2c.). 
Weißtannenrüſſelkäfer (Pissodes piceae III.). 
Nutzholzborkenkäfer (Xyloterus lineatus @yll.). 
Krummzähniger Tannenborkenkäfer (Bostrichus curvidens Gem.). 
Gekörnter Tannenborkenkäfer (Cryphalus piceae Hats.) 
Gelbbrauner Baſtkäfer (Hylastes palliatus @yll.). 
2. Falter. Tannenbeulen-Glasſchwärmer (Sesia cephiformis O.). 
Vollnadelwickler (Tortrix murinana Abn.). 
Weißtannenwickler (Grapholitha rufimitrana H. S.). 
Tannenknoſpenwickler (Grapholitha nigricana H. S.). 
Fichtenneſtwickler (Grapholitha comitana Tr.). 
3. Aderflügler. Gelbe Tannenholzweſpe (Sirex gigas L.). 
. Schnabelferfe. Tannenrindenlaus (Chermes piceae Rate.). 
5. Geradflügler. Werre (Gryllotalpa vulgaris Latr.). 
Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: In der früheſten 
Jugend (wegen langſamen Wachstums) ſehr empfindlich gegen Gras— 
wuchs; wird ſehr häufig von der Miſtel befallen und verliert hier— 
durch an Nutzwert. Hauptpilze: 
Aecidium elatinum LX. (Hexenbeſen, Krebs). 
Aecidium columnare Alb. et Schw. (Weißtannenſäulenroſt). 
Trametes radiciperda R. Artg. (Wurzelfäule). 
Trametes pini Fr. (Ring-, Kernſchäle). 


> 
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Polyporus fulvus Scop. (Weißfäule; beſonders an Krebsſtellen). 

Hysterium nervisequium D. C. (Nadelbräune). N 

Phytophthora omnivora de Bary (Kotyledonenkrankheith. 

Trichosphaeria parasitica R. Hrtg. (überſpinnt Zweige und 
Nadeln). 

Pestalozzia Hartigii Tub. (bewirkt partielle Schaftauftreibung). 

Aſtungen verträgt ſie unter den Nadelhölzern faſt am beſten. 


Sonſtige Eigentümlichkeiten: Zeigt Wurzelverwachſungen und 
in dieſem Falle Fortvegetieren abgehauener Stöcke (Überwallungen) ). 
Ihre Lebenszähigkeit, die ſich im Ausheilen von Schäden aller Art 
und in enormer Triebkraft trotz Jahrzehnte langen Kümmerns zu er— 
kennen giebt, iſt ſtaunenerregend. 


Betriebsarten: Beſonders geeignet für den Femelbetrieb und 
den Femelſchlagbetrieb (Löcherhieb, Horſtwirtſchaft); erträgt bei letzterem 
eine ſehr lange (30—40 jährige) Verjüngungsdauer und liefert dann 
höchſt wertvolle Starkhölzer. Kahlſchlagbetrieb mit nachfolgendem An— 
bau (durch Pflanzung) aus der Hand iſt nur unter gewiſſen Umſtänden 
anwendbar. In ſturmfreien Lagen Überhaltbetrieb und Lichtungsbe— 
trieb. Tritt in reinen Beſtänden auf, jedoch häufiger in Miſchung 
mit Fichte und Rotbuche. Gutes Bodenſchutzholz, zumal in Kiefern— 
und Lärchenbeſtänden; paſſendes Lückenholz für höhere Wüchſe. Auch 
zur Anzucht lebender Hecken verwendbar. 

Umtriebszeiten: 80—100 Jahre; bei Starkholzzucht 120 — 140 
Jahre und darüber. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, faſt ohne 
Harzkanäle, etwas glänzend, weiß, gelblich- oder rötlich-weiß, von eigen— 
tümlichem Geruche, ?) ſehr leicht, weich, ſehr leicht- und glattſpaltig, wenig 
biegſam, ſchwach elaſtiſch, ziemlich tragkräftig, ſchwindet wenig (96), im 
Trockenen dauerhaft, im Freien ziemlich dauerhaft, von geringer bis 
mittlerer Brennkraft (65 — 70). Specifiſches Grüngewicht 0,77 — 1,23 
(im Mittel 0,97); Lufttrockengewicht 0,37—0,60 (im Mittel 0,48). 
Reifholzbaum. 

Gebrauchswert: Gutes Hochbau-Holz (jedoch als ſolches etwa 
10% weniger wert als Fichte); beſſer zu Waſſerbauten (Roſte, Joch— 
brücken, Schleuſen, Triftgebäude ꝛc.). Vorzüglich zu Brunnenleitungen. 
Schiffsmaſte und leichte Flußkähne. Wird als Schnittmaterial und 


1) Göppert, Dr. H. R.: Das Ueberwallen der Tannenſtöcke. Bonn, 1842. 
2) Naſſes Tannenholz riecht zuweilen nach Vanille. 
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Werkholz vom Tiſchler, Böttcher und anderen Spaltarbeitern vielfach 
verarbeitet (Mobilien, Kiſten, Kübel, Schindeln, Schachteln, Sieb— 
ränder ꝛc.), jedoch weniger geſchätzt als Fichte, weil das Holz alter 
Stämme ſich nicht gut hobeln läßt, leichter abſchülfert (als Fußboden) 
und mit der Zeit grau wird. Blumenſtäbe, Etiketten; Zündhölzchen. 
Liefert allerlei Kleinnutzhölzer zu landwirtſchaftlichen Zwecken. Unter— 
drückte Stangen geben Floßwieden. Wird zu Holzzeug (behufs der 
Papierfabrikation) verarbeitet. Die Aſche liefert ſchön weiße Pottaſche. 

Ihr Saft, in beulenartigen Auftreibungen der Rinde ſitzend, 
kommt als „Straßburger Terpentin“ in den Handel. Die Rinde iſt 
ein vortreffliches Brennmaterial. Aus den Zapfen gewinnt man (in 
Thüringen) Terpentinöl. Die jungen benadelten Zweige werden zu 
Hackſtreu zerkleinert. 


2. Picea excelsa IX. 


Gemeine Fichte, Rottanne, Schwarztanne, Pechtanne, 
Tanne (Norddeutſchland), Gräne. !) 


Synonymen: Abies excelsa D. C. 
Abies Picea Mill. 
Picea vulgaris Lk. 
Pinus Abies L. 
Pinus cinerea Föhlg. 
Pinus excelsa Lam. 
Pinus Picea D. H. 


Varietäten) ſehr zahlreich. Als in forſtlicher Beziehung wichtig ſollen 
nur folgende genannt werden: 

P. e. viminalis Hort. Schlangen- oder Peitſchenfichte.?) Habitus ſehr 

auffallend durch die langen, faſt rechtwinkelig abſtehenden, ſehr wenig ver— 

äſtelten, peitſchenartigen Seitenzweige, die mit dicken, ſpitzen, ungleich langen 


1) Dieſer Ausdruck iſt in Pommern, Livland und Kurland gebräuchlich. 

2) Graf von Berg, Friedrich: Einige Spielarten der Fichte. Schriften, 
herausgegeben von der Naturforſcher-Geſellſchaft bei der Univerſität Dorpat. 
Daſelbſt, 1887. 

Böhm, B.: Fichten⸗Varietäten (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXV. Jahrgang, 1893, S. 226). 

3) Böhmerle, Emil: Die Goldenhöher Schlangenfichte (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1881, S. 80). 

Hallbauer: Vorkommen der Schlangenfichte (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1891, S. 440). 
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Nadeln beſetzt ſind. Tritt vereinzelt mitten unter gewöhnlichen Fichten im 
Gebirge auf. 

P. e. pendula Hort. Hängefichte. Kenntlich an den langen, dicht be— 
nadelten, eng aneinander ſtehenden Zweigen, die ſchlaff herabhängen. 
Ziemlich weit verbreitet. 

Eine weitere Varietät iſt die Hafelfichte.!) Durch weißnadelige, in ſonnigen 
Lagen faſt honiggelbe Schoſſe im Frühjahr erhält der Baum ein fremdartiges 
Ausſehen. Holz blendend weiß, dem der Haſel ähnlich, zur Fabrikation 
muſikaliſcher Inſtrumente vorzüglich geeignet. Dieſe Varietät tritt u. a. 
in Kärnten und Bosnien zerſtreut zwiſchen den gewöhnlichen Fichten auf. 

Ferner ſollen noch einige Fichten mit abnormer Rindenbildung 
erwähnt werden. Die Abnormität beſteht entweder in einer an die Eiche 
(Korkeiche) erinnernden korkartigen Rindenbildung überhaupt,?) oder in fegel- 
förmigen Borkenwucherungen an den Stellen, wo Aſte — aber nicht die 
regelmäßigen Quirläſte — aus dem Schafte entſpringen.) 


Monoecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
Rich. Picea Lk. 


Baum I. Größe. Hauptholzart; unbedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen kegelförmig, vielſchuppig, 
braungelb. Nadeln ſeitwärts und nach oben ſtehend, 1—2 cm lang, 
ſchmal 4 kantig, kurz ſtachelſpitzig, ſtarr, gerade oder ſichelförmig, 
glänzend, etwas heller grün als bei der Tanne. Sie bleiben etwa 
5— 7 Jahre am Stamme. Männliche Blüten eiförmige, gelblich— 
rötliche Kätzchen, vereinzelt zwiſchen den Nadeln der vorjährigen 
Triebe. Weibliche Blüten erſt purpurrote und aufrecht ſtehende, 
dann grüne oder rote und hängende Zäpfchen?) an den Spitzen der 


) Die Haſelfichte (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1884, S. 155). 
Geſchwind, Anton: Die Haſelfichte in Bosnien (daſelbſt, 1884, S. 610). 
Nochmals die Haſelfichte (daſelbſt, 1885, S. 140). 

2) Heß, Dr.: Eine merkwürdige Fichte (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1893, S. 158). Die hier beſchriebene, zugleich durch ſchlangenähnliche 
Zweige ausgezeichnete Fichte ſteht im Schiffenberger Domanialwalde (bei Gießen) 
in einer Durchforſtungs-Probefläche (54 jähriger Saatbeſtand). 

5) Cieslar, Dr. A.: Ueber eine eigenthümliche Rindenbildung an der Fichte 
(Picea excelsa Lie.) (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1894, S. 145). 

Henſchel, G.: Abnorme Rindenbildungen an Fichte (Picea excelsa Lc.) 
und Weißtanne (Abies pectinata Dec.) (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 
1894, S. 335). 

) Man unterſcheidet in Mitteleuropa je nach der Farbe der (unreifen) 
Zapfen zwei Fichtenformen, die auch noch ſonſtige Abweichungen in Bezug auf 
die Form der Knoſpen, die Spiralſtellung der Zapfenſchuppen, die Samen ac. 
zeigen, nämlich P. excelsa, var. chlorocarpa (die grünzapfige Fichte) und 
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vorjährigen Triebe (Mai). Früchte (Zapfen) länglich-walzenförmig, 
an beiden Enden ſchwach zugeſpitzt, zuweilen etwas gekrümmt, 10 bis 
20 cm lang, gelblich-braun, glatt, hängend. Fruchtſchuppen dünn, 
faſt rhomboidal, an der Spitze abgeſtutzt und fein-wellig, viel länger 
als die Deckſchuppen. Bracteen lanzettförmig und rotbraun. Samen 
4—5 mm lang, länglich-rund, kaffeebraun, matt, mit weit ausgezogener, 
gedrehter Spitze (Thränenform), geflügelt. Flügel 15 mm lang, hell— 
rehbraun, oben abgerundet, am Grunde platt am Korn anliegend und 
ſich vollſtändig ablöſend. Reife: Oktober. Abfall: hauptſächlich im 
Frühjahre (Februar, März).!) Der leere Zapfen bleibt noch bis zum 
nächſten Herbſt am Baume hängen. Keimdauer: 3—6 Jahre. 
Keimfähigkeit: 70 — 75% . Ein gehäuftes Hektoliter Zapfen enthält 
etwa 850— 1100 Stück, wiegt 25—35 kg und liefert 1,25 —1,75 kg 
Kornſamen. I hl Flügelſamen wiegt 15—16 kg, Kornſamen 45 bis 
55 kg. Samenkörnerzahl auf 1 kg: ca. 110000 (Flügelſame), 
130 000 - 150 000 (Kornſame). 10 kg Flügelſamen geben 5,5 bis 
6,5 kg Kornſamen.?) Die Keimung erfolgt nach 3—5 Wochen mit 


P. excelsa, var. erythrocarpa (die rotzapfige Fichte). In der Litteratur wird 
dieſe Verſchiedenheit ſchon von Johann Gottlieb Beckmann in dem Werke: 
„Gegründete Verſuche und Erfahrungen von der zu unſeren Zeiten höchſt nöthigen 
Holzſaat“ ꝛc. (5 Auflagen von 1756-1788) erwähnt. Später ſchrieben hierüber: 
Franz Xaver Huber (Zeitſchrift für das Forft- und Jagdweſen mit beſonderer 
Rückſicht auf Bayern, 1824, S. 8-12) und Dr. Emanuel von Purkyne (All- 
gemeine Forſt⸗ und Jagd⸗-Zeitung, 1877, S. 1—10). Die grünzapfige Fichte 
kommt auch unter dem Namen: Spät⸗ oder Weißfichte vor; die rotzapfige 
Fichte heißt auch: Früh- oder Rotfichte. 

1) Nach Nobbe ſoll das Zapfenbrechen gleich nach der Reife feinen Anfang 
nehmen, da ein kleiner Teil der Samenkörner bereits im Oktober ausfliege. Die 
im Nachwinter gebrochenen Zapfen klengen aber leichter, weil der Froſt bereits 
auf ſie eingewirkt hat. 

2) Anderwärts finden ſich folgende Angaben: 

1. Gewichte: 1 hl Fichtenzapfen wiegt grün 25—30 kg (Gayer), 
35 kg (Weſterhöfer Darre in Preußen), 36,5 kg (Keller in 
Darmſtadt). ö 5 

1 hl Kornſamen wiegt 41,2 kg (Keller), 45 kg (Oſterr. Forſt⸗ 
kalender), 47 kg (Burckhardt), 54 kg (Weſterhöfer Darre), 
56,2 kg Annuaire pour 1883), 56—57 kg (Gayer). 

2. Stückzahlen: Auf 1 kg Kornſamen gehen 116000 Stück (Burck— 
hardt), 120000 (Gayer), 123935 (Annuaire), 140 000-145 000 
(ſchwediſcher Same), 141600 (Kirchner), 154000 (C. Heyer). 

3. Ausbringen: I hl Zapfen giebt 1,23 — 1,70 kg Kornſamen (Gayer), 
1,40 kg (Weſterhöfer Darre), 1,50 (Keller), gehäuft 1,60 ke 
(Burckhardt). — 1 kg Flügelſamen liefert 0,55 kg Kornſamen 
(Gayer), 0,60 — 0,65 kg (Burckhardt). 
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6— 9 (meiſt 7—8) quirlſtändigen Kotyledonen. Dieſe find 15—17 mm 
lang, 3 kantig, ſpitz, ſchwach ſägezähnig, ) hellgrün; fallen im dritten Jahr 
ab. Stengelchen 30—40 mm lang, grün, ſpäter grünlich-braun. Die 
zwiſchen den Kotyledonen hervorbrechenden Primordialblätter find 
gleichfalls an den Rändern ſägezähnig und ſtehen 4zeilig. Im 
zweiten Jahre bildet ſich ein fingerlanger Gipfeltrieb von 4— 7 em Länge 
ohne Seitenverzweigung mit ſpitzigen, gezähnten Nadeln. Im dritten 
Jahre des Längentriebs entſtehen zahlreichere Seitenäſte, und vom vierten 
Jahr an entwickelt ſich in jedem Jahr ein regelmäßiger Quirl. Charakte— 
riſtiſch iſt die fortwährende Entſtehung vieler Zwiſchen-Quirltriebe 
aus Achſelknoſpen. Mannbarkeit vom 50.—60. Jahr ab. Die 
Samenjahre kehren in milden Klimaten etwa alle 4—5 Jahre, im 
Hochgebirge alle 5—8 Jahre, zuweilen erſt binnen 8S—10 Jahren 
wieder.?) Rinde in der Jugend glatt, rotbraun, ſehr feinſchuppig, 
im Alter mehr graubraun, mit großen, mehr oder weniger rundlichen 
Borkeſchuppen, durch Flechtenwuchs mitunter grau gefärbt. Be— 
wurzelung ſehr flach, oft in vielen Windungen ſtreichend und ſtellen— 
weiſe zu Tage tretend (Tag- oder Tauwurzeln). Häufig mit Fang— 
wurzeln verjehen. ?) 

Verbreitungsbezirk: Mittel- und Nordeuropa, vom 44. bis 
68. 0 n. Br.; fie geht weit nach Norden, fehlt aber faſt ganz in 
Spanien, Italien und Griechenland. In Deutſchland und der Schweiz 
iſt ſie der hauptſächlichſte Gebirgsbaum. Höhengrenzen: Oſterreich— 
Schleſien 900 m, Harz und Erzgebirge 950 m, Thüringerwald 1000 m, 
Preußiſch-Schleſien 1100 m, Rieſengebirge und Fichtelgebirge 1250 m, 
Schwarzwald 1400 m, Böhmerwald, Bayeriſcher Wald und Kar— 
pathen 1500 m, Siebenbürgen 1600 m, Steyeriſche Alpen und weſt— 
liche Schweiz 1650 m, Bayeriſche Alpen und Central-Schweiz 1700 m, 
öſtliche Schweiz 1850 m, Italieniſche Alpen 1900 m, Südtirol und 
Südſchweiz 2000 m, Unter-Engadin 2100 m. 


Standort: Hauptſächlich Gebirge; aber im Norden und Oſten 
(Schleſien, Oſtpreußen ꝛc.) auch die Ebenen. Im höheren Gebirge be— 


1) Die Kotyledonen der Kiefer, denen die Fichten-Kotyledonen ſehr ähnlich 
ſehen, ſind nicht ſägezähnig, ſondern ganzrandig; auch iſt das Stengelchen des 
jungen Kiefern-Sämlings nicht rein grün, ſondern am Grunde rötlich. 

2) Im Oberforſte Seeſen fand in dieſem Jahrhundert alle 5—6 Jahre 
ein Zapfenjahr ſtatt. In Schweden laſſen die Samenjahre etwa 4—5 Jahre 
auf ſich warten (Forſtliche Blätter, N. F., 1882, S. 377). 

3) Ein Beweis dafür, daß ſich der Wald ſelbſt zu ſchützen ſucht. 
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vorzugt ſie die Süd- und Südweſthänge, im Mittelgebirge mehr die 
kühlen Nord⸗ und Oſthänge. Die Fichte liebt hauptſächlich friſche, 
lockere Lehm- oder ſandige Lehmböden, macht aber nur mittlere An— 
ſprüche an mineraliſche Bodenkraft und keine an Tiefgründigkeit. Sie 
nimmt ſelbſt mit flachgründigem Boden vorlieb, wenn er nur friſch iſt. 
Auf trockenem Kalk- oder Sandboden, auf magerem Kiesgrund gedeiht 
ſie ebenſo wenig als auf naſſem, ſauerem Boden. Sie beanſprucht 
geringe Luftwärme (mindeſtens 2° C. mittlere Jahrestemperatur), aber 
ein hohes Maß von Luftfeuchtigkeit; daher ihr vortreffliches Gedeihen 
in dem dunſtigen Gebirgsklima. 

Im ganzen anſpruchsloſer als die Weißtanne, zumal in Bezug 
auf die mineraliſchen Nährbeſtandteile und auf Tiefgründigkeit des Bodens. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Hält ſich lange in gutem Schluß 
und bildet eine geſchloſſene, die Feuchtigkeit zurückhaltende Moosdecke 
unter ſich, jedoch wirkt ihr flaches Wurzelwerk drainierend. Zur voll— 
ſtändigen Verweſung der Nadeln ſind etwa 2—4 Jahre erforderlich. 

Wuchs: Anfangs, und zwar bis zur Berührung der Spitzen der 
Seitenzweige, ſehr langſam, aber vom 10.—15. Jahr ab bedeutend 
zunehmend. Bei zu tiefer Einpflanzung kommt — namentlich an 
verſchulten Fichten — leicht Zwieſelwuchs vor. In den 40 er Jahren 
überholt ſie, wenigſtens auf friſchen Böden, ſogar die Kiefer, bleibt 
aber ſpäter in der Regel hinter derſelben zurück. Der Längenwuchs 
hält bis in ein hohes Alter an.!) Sie treibt auch im freien Stand 
einen geraden, langen Schaft (bis zu 50 m Länge), der aber dem der 
Tanne an Vollholzigkeit etwas nachſteht. Aſte ſchwach, zuerſt wagerecht 
abſtehend oder etwas abwärts gerichtet, an älteren Bäumen ſchlaff 
und lang herabhängend; häufig Hornäſte. Krone ſchlank, ſpitz-kegel— 
förmig, ſymmetriſch. In Küſtengegenden und Hochlagen zeigt ſie oft 
fahnenartige (einſeitige) Beaſtung in der Sturmrichtung. 

Alter: Hat in einzelnen Fällen ein Alter bis zu 600 Jahren 
erreicht, wird aber meiſt vom 120. Jahr an abſtändig. ?) 


) Im Sachſenrieder Forſte (zwiſchen Schongau und Kaufbeuren) giebt 
es Fichten von 45—50 m Höhe und 8—12 fm Maſſe, ſowie Fichtenbeſtände, die 
einen Maſſenertrag von 1200—1500 fm pro ha liefern. Nach Augsburg wurde 
für eine Ausſtellung ein völlig geſunder Fichtenſtamm geliefert, der am Stamm— 
ende einen Durchmeſſer von über 1 m, bei 34 m Länge noch einen ſolchen von 
35 em hatte und bei 45 m immer noch 20 em ſtark war. Der Stamm gab 
16 fm Holz (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1886, S. 372). 

2) Bremer, A.: Alte und ſeltene Bäume. Die Königsfichte in der Ober- 
förſterei Rogelwitz (Zeitſchrift für Forft- und Jagdweſen, XXVI. Jahrgang, 1894, 
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Lichtbedürfnis: Schattenliebend, wenigſtens im Tieflande; jedoch 
nicht in dem Grade wie die Weißtanne. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Spätfroſt und 
Dürre empfindlich; gegen Winterkälte faſt unempfindlich, doch leiden 
junge Sämlinge ſtark vom Barfroſt. Rindenbrand. Scharfe, rauhe 
Zugwinde hemmen ihre Entwickelung. Unter allen Holzarten durch 
Sturm am meiſten gefährdet; Windwurf (Herausbrechen mit dem 
ganzen Erdballen) iſt häufiger als Windbruch. Auch durch Hagel, 
Schnee, Rauhreif und Eisanhang ſehr gefährdet (Gipfelbruch in Zapfen— 
jahren); ſteht in dieſer Beziehung etwa zwiſchen Kiefer und Tanne. 
Feuer wirkt unbedingt tödlich. Überſchwemmungen verträgt ſie nicht. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild — 
wenn auch weniger gern als andere Nadelhölzer — verbiſſen, jedoch 
vom Rotwild mit Vorliebe geſchält. Abſprünge und Verbiß von 
Knoſpen durch Eichhörnchen. Den Samen wird von Eichhörnchen, 
Schläfern, wilden Tauben, Spechten, Kreuzſchnäbeln ꝛc. eifrig nach— 
geſtellt. Abbeißen der Kotyledonen durch Finken und andere kleine 
Singvögel. Abſchneiden 1—3 jähriger Pflänzchen durch Auerwild. 
Hauptinſekten: 

1. Käfer. Gemeiner Maikäfer bezw. Engerling (Melolontha vul- 
garis Fabr.). 

Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fabr.). 

Einige Springkäfer (Dolopius marginatus L., Diacanthus 

aeneus L., Agriotes lineatus L. ꝛc.). 

Mehrere Nagekäfer (Anobium abietis Fabr.,, Anobium longi- 

corne Strm. und Anobium angusticolle Ratz.). 

Weicher Rüſſelkäfer (Metallites mollis Germ.). 

Blaugrauer Rüſſelkäfer (Metallites atomarius Ov.). 

Großer ſchwarzer Fichtenrüſſelkäfer (Otiorhynchus niger Fabr.). 

Kleiner ſchwarzer Fichtenrüſſelkäfer (Otiorhynchus ovatus L.). 

Großer brauner Rüſſelkäfer (Hylobius abietis L.). 

Kleiner brauner Rüſſelkäfer (Hylobius pinastri @yll.). 


S. 430). Dieſer Rieſenbaum, auf friſchem, humoſem Lehmſandboden erwachſen, 
iſt etwa 300 —350 Jahre alt und bei 1,40 m Durchmeſſer in Bruſthöhe noch jetzt 
48,5 m hoch (die 2 m lange Spitze wurde durch einen Sturm abgebrochen). Der 
Schaft iſt vollkommen gerade und bis auf 12 m Höhe völlig aſtrein. Die Holz— 
maſſe wurde (bereits 1853) auf 32,7 fm Derbholz und 2,7 fm Stockholz geſchätzt. 
Leider iſt der Baum ſeitdem im Wipfel von Borkenkäfern befallen, wie das fort— 
ſchreitende Abſterben von Aſten erkennen läßt. 
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Harzrüſſelkäfer (Pissodes Hercyniae Hobst.). 

Fichtenrüſſelkäfer (Pissodes pini L.). 

Die beiden achtzähnigen Fichtenborkenkäfer (Bostrichus typo— 
graphus L. und Bostrichus amitinus Zichh.). 

Kleiner ſechszähniger Fichtenborkenkäfer (Bostrichus chalco- 
graphus L.). 

Kleiner Fichtenborkenkäfer (Pityophthorus micrographus Gyll.). 

Zottiger Fichtenborkenkäfer (Dryocoetes autographus Hate. ). 

Nutzholzborkenkäfer (Xyloterus lineatus /.). 

Schwarzer Fichtenbaſtkäfer (Hylastes cunicularius y.). 

Gelbbrauner Fichtenbaſtkäfer (Hylastes palliatus @yll.). 

Hylastes decumanus Er. (Hylastes glabratus Zett. ). 

Großer Fichtenbaſtkäfer (Dendroctonus micans Kug.). 

Doppeläugiger Fichtenbaſtkäfer (Polygraphus pubescens #r.). 

Zerſtörender Fichtenbockkäfer (Tetropium luridum L.). 

Schuſterbock (Monochammus sutor L.). 


Falter. Nonne (Liparis monacha L.). 

Winterſaateule (Agrotis segetum J.). 

Fichtenzapfenzünsler (Dioryctria abietella W. J.). 

Fichtennadelwickler (Sciaphila histrionana Fröl.). 

Zwei Fichtenrindenwickler (Grapholitha pactolana ZU. und 
Grapholitha duplicana Zett. ). 

Hohlnadelwickler Grapholitha hercyniana Tr.). 

Fichtenzapfenwickler (Grapholitha strobilella L.). 

Fichtenknoſpenmotte (Argyresthia illuminatella Zl.). 

. Aderflügler. Braunſchwarze Fichtenblattweſpe (Nematus 
abietum Hrtg.). 

Geſellige Fichtengeſpinnſtblattweſpe (Lyda hypotrophica Artg.). 

Gelbe Fichtenholzweſpe (Sirex gigas I.). 

Schwarze Fichtenholzweſpe (Sirex spectrum L.). 

Holzameiſe (Formica ligniperda Latr.). 

Rieſenameiſe (Formica herculanea L.). 

Fliegen. Fichtenknoſpengallmücke (Cecidomyia piceae n. sp.). 

Fichtentriebgallmücke (Cecidomyia abietiperda Husch). 

. Schnabelferfe. Fichtenbaumlaus (Lachnus piceae Fuhr. ). 

Großer Fichtenrindenſauger (Chermes viridis Rate.). 

Kleiner Fichtenrindenſauger (Chermes coccineus Ratz.). 

Rote Fichtenquirlſchildlaus (Lecanium racemosum Hate.) 

Geradflügler. Werre (Gryllotalpa vulgaris Latr.). 
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Erlittene Beſchädigungen heilt die Fichte ſchwer aus, doch er— 
holt ſie ſich vom Verbiß leichter als von Schälwunden. 

Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Gegen Gras- und 
Unkrautwuchs ſehr empfindlich. Hauptpilze: 

Agaricus melleus L. (Harzſticken). 

Trametes radiciperda R. Artg. (Wurzelfäule). 

Trametes pini Fr. (Notfäule!) bezw. Kernſchäle). 

Phytophthora omnivora R. Hrtg. (Kotyledonenkrankheit). 

Polyporus vaporarius Fr. (zerklüftet das Holz, ähnlich wie der 

Hausſchwamm, in eine dunkelrotbraune Maſſe). 
Polyporus borealis Fr. (veranlaßt eigentümliche Querfugen im 
Holze). 

Peziza aeruginosa Pers. (bewirkt Grünfärbung der Holzſubſtanz). 

Nectria cucurbitula Fr. (erzeugt den Fichtenrindenkrebs). 

Herpotrichia nigra R. Htg. (erſtickt junge Triebe und Nadeln 

durch Umſpinnen). 

Pestalozzia Hartigii Tub. (erzeugt partielle Schaftverdickung). 

Thelephora laciniata Pers. (verdämmt junge Pflanzen). 

Aecidium abietinum Alb. und Schw. (Fichtenblaſenroſt). 

Chrysomyxa abietis Ung. (Gelbfleckigkeit der Nadeln). 

Hysterium macrosporum R. Het). (Nadelröte oder Nadelſchütte). 

Aecidium strobilinum Zss. und Aecidium conorum piceae Rss. 

(auf den Schuppen der Fichtenzapfen). 
Mitunter Hexenbeſen, auch Fasciation. Harzgallen im Holze; 
Hornäſte. 

Gegen Grünaſtung iſt die Fichte empfindlich, jedoch ſteigert 
pfleglich ausgeführte Trockenaſtung derſelben den Gebrauchswert (als 
Schnittwaren) weſentlich. 

Sonſtige Eigentümlichkeiten: Bildet unter Umſtänden natürliche 
Abſenker,?) doch kann dieſe Eigentümlichkeit eine wirtſchaftliche Be— 
deutung nicht gewinnen; läßt ſich auch durch Stecklinge fortpflanzen. 
Stocküberwallungen ſind ſehr ſelten. 


1) Die Rotfäule, auf Kalkböden, fetten Baſaltböden und ſchweren Letten— 
böden mit undurchlaſſendem Untergrunde beſonders häufig, kann (abgeſehen von 
dieſem Pilze) auch durch ungünſtige Bodenzuſtände oder äußere Verletzungen her— 
vorgerufen werden. 

2) Vergl. Sleevogt: Sammlung neuer Entdeckungen und Beobachtungen ꝛc. 
Leipzig, 1804, S. 131 und 417. — In den Forſten der Univerſität Greifswald 
zeigen ſich dieſe Senker namentlich bei den einzeln in Kiefernbeſtänden auftretenden 
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Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, und zwar (wegen der Sturm— 
gefahr) beſſer durch Kahlſchlag- als Schirmſchlagwirtſchaft zu ver— 
jüngen; nur muß man die Schläge ſchmal machen und viele 
Hiebszüge (Wechſelſchläge) einrichten. Verjüngung vorherrſchend künſt— 
lich (Pflanzung), doch auch natürlich (Randbeſamung). In Hochlagen, 
insbeſondere auf ſteinigen, felſigen Böden mit Moosdecke, geregelter 
Femelbetrieb. Tritt in ausgedehnten, reinen Beſtänden auf; außerdem 
in Miſchung mit Weißtanne, Rotbuche, Lärche, auch Kiefer (letztere 
namentlich auf zweifelhaften Fichtenböden). Als Bodenſchutzholz weniger 
gut, weil ſie — zumal bei dichtem Stande — den Waſſer- und Luft— 
zutritt vom Boden abhält und die obere Bodenſchicht durch ihr 
drainierend wirkendes Wurzelgeflecht austrocknet. Liefert treffliche 
Waldmäntel, auch dichte Baumwände und gute Hecken. 

Umtriebszeiten: 60 — 120 Jahre. Die niederen (60 —80 jährigen) 
Umtriebe empfehlen ſich für kleinere Privatwälder und überhaupt auf 
fetten Böden (Kalk), wo die Fichte leicht rotfaul wird. Die höheren 
(90120 jährigen) Umtriebe eignen ſich mehr für das Gebirge und 
wenn ſtarke Schnitthölzer erzogen werden ſollen. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, mit 
Harzgängen, etwas glänzend, weiß oder leicht rötlich, ſehr leicht, 
weich, ſehr leichtſpaltig, wenig biegſam, ziemlich elaſtiſch (namentlich 
im unterdrückten Zuſtande), wenig feſt, aber tragkräftig, ſchwindet 
ſchwach (97), etwas dauerhafter als Tanne, von mittlerem Brenn— 
wert (78). Specifiſches Grüngewicht 0,40 —1,07 (im Mittel 0,76); 
Lufttrockengewicht 0,35 —0,60 (im Mittel 0,45).1) Reifholzbaum. 

Gebrauchswert: Vortreffliches, in Deutſchland am meiſten beliebtes 
Holz zu Hochbauten aller Art, auch zu Schleuſen-, Trift- und Brücken— 
bauten geeignet, aber weniger gut zu Erd- und eigentlichen Waſſer— 


älteren Fichten am Beſtandesſaum ziemlich häufig (vergl. Wieſe: Die Fichte 
(Pinus abies Linn.) (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1861, S. 250). 

Ich beobachtete dieſelbe Erſcheinung 1879 auf dem Schneeberg im Fichtel— 
gebirge an freiſtehenden, bis zum Boden herab beaſteten Exemplaren. 

1) Welch' großen Schwankungen das ſpecifiſche Lufttrockengewicht der Fichte 
je nach Alter und Standorten unterworfen iſt, ergiebt ſich aus folgenden Zahlen, 
die der Schrift von Dr. H. Nördlinger über: „Die Gewerblichen Eigenſchaften 
der Hölzer“ (Stuttgart, 1890, S. 22) entnommen find! 


Fichte (Gebirge und Hügelland) . . . . . 0,420 
Fichte auf Hochpunkten (Harz )). . 0,717 
Fichte mooriger Niederungen .. d . 0,357 


Fichte, faſt 100 jährig, dabei nur daumenſtark 0,688 
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bauten (Roſten ꝛc.). Liefert vorzügliche Baurüſtungen und Telegraphen— 
ſtangen. Schönes Maſtenholz; Flußkähne und Schiffsknie. Wellbäume. 
Findet ſehr vielſeitige Verwendung im Handwerksbetriebe; faſt der 
Hauptbaum der Holzinduſtrie. Als Schnittware namentlich gern 
vom Tiſchler verarbeitet. Der Wagner ſchätzt es unter allen Nadel— 
hölzern am meiſten (Wagenleitern, Erntebäume, Ladebäume, Deichſeln ꝛc.). 
Liefert Packfäſſer, Bottiche, Kübel, Kiſten, Schnitzwaren, Schindeln, 
Schachteln, Siebränder, Späne, Etiketten, Blumenſtäbe und die ver— 
ſchiedenartigſten Okonomiehölzer (Zaun-, Weinpfähle, Hopfen-, Bohnen⸗ 
ſtangen ꝛc.). Sehr geſchätzt für Pianoforte- und Orgelbau (zu 
Reſonanzböden), beſonders das gleichmäßig und langſam gewachſene, 
feinringige böhmiſche Holz. Man gewinnt ferner aus dem Fichtenholz 
ein ſehr verfilzungsfähiges Holzzeug und Celluloſe. Die dünnen, 
langen Wurzeln verarbeitet man zu Flechtwaren. Das Stockholz 
wird in manchen Gebirgsgegenden noch heute verkohlt und aus der 
Aſche Pottaſche hergeſtellt. 

Die Rinde findet Verwendung zur Lohgerberei (beſonders zum 
Angerben und zur Bereitung von Oberleder) oder dient als Brenn— 
material. Aus dem Harze gewinnt man Pech, Pechöl, Bergöl und 
Kienruß. Der Kambialſaft liefert das Vanillin. Hack- oder Schneidel- 
ſtreu aus den grünbenadelten Zweigen. 


3. Pinus silvestris L.“) 
Gemeine Kiefer, Fohre, Föhre, Forche, Forle, Fuhre, Weißkiefer 
(Oſterreich), Dähle (Schweiz), Kiehne (Brandenburg), Kienbaum. 


Synonymen: Pinus rubra Mill. 
Pinus rigensis Des, . 
Pinus silvestris rigensis. 


Zahlreiche Formen, bezw. Varietäten.) 


Monoecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
Rich., Pinus L. 


Baum I. Größe. Hauptholzart; unbedingt herrſchend. 
) Slavicef, Fr. Jos.: Die in Mittel-Europa cultivirten oder zur 
Cultur empfohlenen Pinus-Arten (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1894, S. 355). Dieſer Aufſatz verbreitet ſich über ſämtliche im Texte abgehandelte 
Kiefernarten (und noch weit mehr). 
2) Da dieſe Formen mehr Intereſſe für den Gärtner als für den Forſt— 
mann haben, mag deren Aufzählung unterbleiben. 
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Botanische Charakteriſtik: Knoſpen mittelgroß, eiförmig-läng— 
lich, von der Mitte an verſchmälert, zugeſpitzt und von einem Kranze 
lanzettförmiger, zart berandeter, grauer oder rötlicher Schuppen um— 
geben, in der Regel quirlförmig (zu 3—8) ſtehend. Nadeln zu 
zweien aus einer gemeinſchaftlichen bräunlich-grauen Scheide, die 
2—3 mal länger als breit if, 3—8 cm lang, halb-ſtielrund, ſtarr 
und ſtechend, oft etwas gedreht, fein-gerieft, am Rande fein-geſägt, an 
der ebenen Fläche lauchgrün, an der konvexen dunkelgrün; bleiben 
2—3 Jahre am Stamm, im Gebirge oft länger. Männliche 
Blüten kurz geſtielte, gelbe oder rötlich-gelbe Kätzchen, eine zuſammen— 
geſetzte Ahre an der Baſis des Maitriebes bildend. Weibliche 
Blüten verlängert- kugelförmige, erbſengroße, rote Zäpfchen, meiſt zu 
je zweien an der Spitze des Maitriebes auf ziemlich langen, zur Seite 
gebogenen Stielen (Mai). Zapfen eiförmig-kegelig, grau- oder röt— 
lich-braun, glanzlos, 3—6 cm lang und 2—3,5 cm breit, an einem 
hakenförmig gebogenen Stiele hängend (Haupterkennungszeichen).!) 
Fruchtſchuppen länglich, am oberen Teil angeſchwollen und abge— 
ſtutzt, mit einem ſtumpfen, genabelten, ſeltener etwas hakig-verlängerten 
Höcker verſehen. Samen 3—5 mm lang, eifürmig-länglich, entweder 
grauſchwarz bis dunkelbraun oder weißgelb und dann ſchwarz ge— 
ſprenkelt, oben etwas glänzend, mit ſcharfer, aber nicht gedrehter Spitze, 
geflügelt. Flügel 15— 20 mm lang, lanzettförmig, durchſichtig, grau— 
braun, oft mit dunklen Längsſtreifen das Korn am Grunde zangenartig 
umfaſſend.?) Reife: Oktober des zweiten Jahres, ?) ſobald die Zapfen 
verholzen. Abfall: im Frühjahre (März, April) des dritten Jahres. 
Der leere Zapfen hält ſich bis zum Herbſt und oft noch länger am 


1) Keſterbanek, Franz K.: Eine abnorme Zapfenbildung der Pinus syl- 
vestris L. (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1880, S. 260). 

2) Dieſes Kennzeichen gilt — im Gegenſatze zum Fichtenflügelſamen — 
für alle geflügelten Kiefernſamen-Arten. 

3) Man findet im Herbſte gewöhnlich dreierlei verſchiedene Sorten von 
Zapfen an den Bäumen: 

1. ganz alte, entleerte, am Grunde der 2- und Z jährigen Triebe, 

2. eben reife, an der Baſis der 1 jährigen Triebe, 

3. noch nicht ausgebildete, an der Spitze der I jährigen Triebe. 
Selbſtverſtändlich dürfen nur die reifen Zapfen gebrochen werden. 

Ob die Zapfen im reifen Zuſtand oder vorzeitig gepflückt ſind, läßt ſich 
an der Beſchaffenheit des Stieles erkennen. Ritzt man den Stiel eines friſch 
oder höchſtens vor 14 Tagen gepflückten Zapfens mit dem Fingernagel, ſo erſcheint 
die Rinde friſch oder ſaftgrün. Iſt aber der Zapfen ſchon früher gebrochen, ſo iſt 
der Stiel welk und braun oder ganz abgeſtorben. 

Heß, Holzarten. 2. Aufl. 12 
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Baume. Keimdauer: 3—4 Jahre und länger. Keimfähigkeit: 70 
bis 75%, doch bezeichnen ſchon 60% einen guten Samen. Ein ge— 
häuftes Hektoliter Zapfen enthält 6300 —6400 Stück, wiegt 45—55 kg 
und liefert im Durchſchnitt 0,75—1 kg Kornſamen. 1 hl Flügel- 
ſamen wiegt 13—16 kg, Kornſamen 42—50 kg. Samenkörnerzahl 
auf 1 kg: 130 000— 140 000 (Flügelſame), 150 000 — 170 000 (Korn— 
ſame). 10 kg Flügelſamen geben 6— 7,5 kg Kornſamen.!) Die Keimung 
erfolgt nach 3—4 Wochen mit 5— 7 (meiſt 6) quirlſtändigen Kotyle— 
donen. Dieſe find 18 — 20 mm lang, meiſt etwas aufwärts gebogen, 
3 kantig, ganzrandig, reingrün. Stengelchen ca. 40 mm lang, grün— 
lichrot. Im erſten Jahr entwickelt ſich ein fingerlanger Gipfeltrieb, der 
dicht mit einzeln geſtellten, pfriemenförmigen, an den Rändern ſtark 
ſägezähnigen Nadeln beſetzt iſt. Erſt im zweiten Jahr erſcheinen die paar— 
weiſe geſtellten Nadeln, welche die Belaubung der Kiefer für alle 
Zukunft bilden, aber noch kein Seitentrieb. Im dritten Jahre zeigen ſich 
1—2 Seitenäſtchen, womit die Quirlbildung beginnt. Alte Samen 
liegen mitunter ein Jahr über, zumal in trockenen Jahren. Mann— 
barkeit im 30.— 40. Jahre. Volle Samenjahre kehren durchſchnittlich 
etwa alle 3 Jahre wieder; jedoch giebt es benutzbare Zwiſchen-Samen— 
une ) Rinde an jüngeren Exemplaren gelblich-rot und zuerſt dünn— 


7 Andere geben folgende Verhältniſſe an: 

1. Gewichte: 1 hl Kiefernzapfen wiegt grün 42 —48 kg (Heerwart), 

42 —52 kg (Keller), 44 — 56 kg (Burckhardt), 50—55 kg (Gayer). 
1 hl Kornſamen wiegt 39—48 kg (Keller), 42—45 kg (Heer- 

wart), 47 kg (Oſterr. Forſtkalender), 50—51 kg (Gayer), 51 kg 

(Annuaire pour 1883). g 

2. Stückzahlen: 1 hl enthält 6300 friſche Zapfen (Heerwart), 6370 
(König), 6400 (Burckhardt), 6450 (Keller). 

Auf 1 kg Kornſamen gehen 139875 Stück (Annuaire), 140000 bis 
191500 (Heerwart), 150000 (Burckhardt), 150000 (Gayer), 154000 
(C. Heyer), 158400 (Kirchner), 163000 (Keller), 192000—212 000 
(ſchwediſcher Same). 

3. Ausbringen: 1 hl Zapfen giebt 0,75—0,86 kg Kornſamen (Heerwart), 
0,75 0,90 kg (Gayer), 0,75 — 1,00 kg (Keller), 0,97 kg (Stainer 
und Hofmann in Wiener Neuſtadt), faſt 1 kg (Burckhardt), etwas über 
1 kg (C. Heyer). 

2) Eberts, A.: Wiederkehr der Kiefernſamenjahre in Preußen (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, VII. Band, 1875, S. 266). 

Goebel: Wiederkehr der Kiefernſamenjahre in Preußen (daſelbſt, XVIII. 
Jahrgang, 1886, S. 720). 

Nach dieſen beiden Ermittlungen kommen zwar ſchon in 12— 13 Jahren 
10 nutzbare Samenjahre vor, jedoch fallen erſt auf 26 Jahre (nach Eberts) 
bezw. 29 Jahre (nach Goebel) 10 volle Samenjahre. 
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häutig, aber ſchon vom fünften Jahr an riſſig; an älteren Stämmen 
unten graubraun und dickborkig, im oberen Baumſchaft und an den 
Aſten faſt glatt, pergamentblätterig und gelblich-rot. Pfahlwurzel 
und tief abſteigende Seitenwurzeln, inſofern der Untergrund der Längen— 
ſtreckung der Wurzel nicht Hinderniſſe bereitet. 

Verbreitungsbezirk: Mittel⸗ und Nordeuropa vom 37. bis 
70. n. Br. Sie nimmt ſehr ausgedehnte Gebiete ein und dringt 
ſowohl nach Norden als nach Oſten weiter vor als die Fichte; jedoch 
bleibt ſie in vertikaler Richtung gegen dieſe zurück. Höhengrenzen: 
Finnland 260 m, Lappland 390 m, Norwegen 950 m, Harz 350 m, 
Thüringerwald 500 m, Speſſart und Odenwald 650 m, Jura 770 m, 
Schwarzwald 1000 m, Karpathen 1200 m, Bayeriſche Alpen und 
Apenninen 1600 m, nördliche Schweiz, Spaniſche Gebirge und Kau— 
kaſus 1750 m, Centralalpen 1900 m, Pyrenäen 2000 m, Atna 
2200 m. | 

Standort: Vorherrſchend das Tief- und Flachland, wenigſtens 
in Norddeutſchland; weiter ſüdlich auch im Hügelland und Mittelge— 
birge, wo ſie die Sommerhänge bevorzugt. Ihr Hauptfeld bildet 
tiefgründiger, friſcher, lockerer Sandboden; ſie macht jedoch unter den 
Hauptholzarten jedenfalls die geringſten Anſprüche an mineraliſche 
Bodenkraft, begnügt ſich daher auch mit ſehr geringem und trockenem 
Boden (Flugſand). Stehende Näſſe des Bodens verträgt ſie beſſer 
als die Fichte, doch iſt ſie in der erſten Jugend hiergegen empfindlich. 
Auf Moorgrund die genügſamſte, ſicherſte und dabei einträglichſte 
Holzart. Bedarf mehr trockene (aber bewegte) als feuchte Luft, auch 
einige Luftwärme, beſitzt aber auch in klimatiſcher Beziehung ein be— 
deutendes Accommodationsvermögen. Sie erfordert eine mittlere Jahres— 
temperatur von nicht unter 0 C. und nicht über 12. 

In jeder Beziehung ſehr genügſam. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: So lange ſie ſich geſchloſſen hält, 
trägt ſie zur Verbeſſerung bezw. Erhaltung der Waldbodenkraft und 
Bodenfriſche weſentlich bei. Die Lichtung der Kiefernbeſtände durch 
Abſterben zahlreicher Bäume tritt aber ſchon in einem frühen Lebens— 
alter (etwa von den 30 er Jahren ab) ein, wobei auch eine Anzahl von 
Krankheiten mitwirkt, die durch Inſekten und paraſitiſche Pilze erzeugt 
werden. Von dieſem Zeitpunkt ab leidet die Bodenkraft Not, und es 
tritt an die Stelle der Nadel- und Moosdecke ein Grasüberzug. 

Wuchs: Raſch, in der Jugend ſogar ſehr raſch, bis in das 
höhere Lebensalter (120. Jahr). Ihr Schaft erwächſt weniger ge— 

12 
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rade!) und hoch (bis 40 m) als der von Tanne und Fichte, meiſt dreh- 
wüchſig, reinigt ſich aber im geſchloſſenen Stande frühzeitig von den 
unteren Aſten (mitunter Hornäſte). Sehr deutliche Quirlbildung bis 
etwa in die 40 er Jahre.?) Krone dünn und locker benadelt, in der 
Jugend ſpitz kegelförmig, ſpäter flach abgewölbt (ſchirmförmigh. 

Alter: Wird 500 —600 Jahre alt. 

Lichtbedürfnis: Entſchiedene Lichtholzart, unter den deutſchen 
Kiefern⸗Arten die lichtbedürftigſte; jedoch erträgt fie in den öſtlichen 
Teilen Deutſchlands (Oſtpreußen ꝛc.) etwas mehr Beſchattung als im 
weſtlichen Deutſchland. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Spät⸗, Winterfroſt 
und Hitze nahezu unempfindlich; jedoch leidet ſie im erſten Jahre 
durch Barfroſt und auch mitunter durch Frühfröſte. Niemals 
Rindenbrand. Wird vom Sturm, namentlich auf reinen Sandböden 
(wegen deren Lockerheit), ſowie auf flachgründigen Böden mit un— 
durchläſſigem Untergrund geworfen (weil ſich hier keine Pfahlwurzel 
ausbilden kann). Leidet ſtark durch Hagel und noch ſtärker durch 
Schnee, Duft- und Eisanhang. Auch durch Feuer ſtark gefährdet — 
ſchon wegen der Trockenheit der natürlichen Kiefernſtandorte —; wird 
vom Blitz faſt häufiger heimgeſucht als die Fichte. Ihre gefährlichſte 
Krankheit?) iſt die Schütte, entweder eine abnorme Vertrocknung 
(Ebermayer) oder durch Frühfröſte (Nördlinger) oder durch einen 
Pilz (R. Hartig) veranlaßt. Überſchwemmung verträgt ſie ſchlecht. 
Gegen Hüttenrauch wenig empfindlich. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh (Schnuckenſchaf) 
und Wild ꝛc. verbiſſen, aber wenig geſchält; überdies heilen Schäl— 


1) Im nördlichen Deutſchland treibt die Kiefer im allgemeinen einen viel 
geraderen Schaft als im ſüdlichen Deutſchland, weil die Pfahlwurzel in dem 
dortigen tiefgründigen Sandboden meiſt kein Hindernis für ihr Eindringen findet. 
Nur Ortſteinſchichten verhalten ſich hiergegen ungünſtig. 

) Diefe Eigenſchaft ermöglicht die Unterſcheidung der Kiefernbretter von 
den Lärchenbrettern. In erſteren treten die Aſte ganz regelmäßig in 1 
Höhe und in gleichen Abſtänden, die der Jahrestrieblänge entſprechen, auf; i 
den Lärchenbrettern hingegen find die Äfte ganz regellos verteilt. 

3) von Löffelholz-Colberg, Friedrich Freiherr: Beitrag zu einer 
kritiſchen Nachweiſung über die Schütte der Föhre oder Kiefer ꝛc. Berlin, 1865. 

Holzner, Dr. Georg: Die Beobachtungen über die Schütte der Kiefer oder 
Föhre und die Winterfärbung immergrüner Gewächſe. Freyſing, 1877. 

Beide Werke enthalten je eine Zuſammenſtellung der über die Urſache dieſer 
Krankheit aufgeſtellten Hypotheſen. 
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wunden bei der Kiefer leichter aus als bei der Fichte. Ferner iſt 
das Kaninchen ein Hauptfeind. Eichhörnchen zerſchroten die Zapfen, 
um der Samen habhaft zu werden; ſie ſchaden ferner durch Entgipfeln, 
Knoſpenverbiß und ſtellenweiſe Entrindung. Mäuſe, Spechte und 
Kiefernkreuzſchnäbel ſind gleichfalls arge Zapfenzerſtörer. Die frei— 
liegenden Samen werden von den Turteltauben, Finken, Buchfinken, 
Kernbeißern, Meiſen und anderen kleinen Vögeln verzehrt. Das Auer— 
wild nimmt die Nadeln an. Hat unter allen Waldbäumen die meiſten 
Feinde in der Inſektenwelt. Hauptinſekten: 
1. Käfer. Gemeiner Maikäfer bezw. Engerling (Melolontha vul- 
garis Fabr.). 
Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fabr.). 
Junikäfer (Rhizotrogus solstitialis L.). 
Drei Kiefernprachtkäfer (Anthaxia quadripunctata L., Chryso- 
bothris Solieri Lap. und Phaenops cyanea Fabr.). 
Drei Opatrum- Arten (Opatrum gibbum Fabr., Opatrum 
tibiale Fabr. und Opatrum sabulosum L.). 
Nagekäfer (z. B. Anobium pini Strm. und A. nigrinum Eye.). 
Mehrere Graurüſſelkäfer (Cneorhinus geminatus Fabr., Stro- 
phosomus coryli Fabr., Strophosomus obesus Marsh., 
Brachyderes incanus L., Cleonus glaucus Fabr.). 
Großer brauner Rüſſelkäfer (Hylobius abietis L.). 
Kleiner brauner Rüſſelkäfer (Hylobius pinastri @yll.). 
Kleiner brauner Kiefernrüſſelkäfer (Pissodes pini L.). 
Weißpunktrüſſelkäfer (Pissodes notatus Fabr.). 
Kiefernſtangenrüſſelkäfer (Pissodes piniphilus @yll.). 
Kiefernzapfenrüſſelkäfer (Pissodes validirostris Schnh.). 
Stahlblauer Kiefernrüßler (Magdalinus violaceus L.). 
Großer Kiefernborkenkäfer (Bostrichus stenographus Duft.). 
Vielzähniger Borkenkäfer (Bostrichus laricis Fabr.). 
Scharfzähniger Kiefernborkenkäfer (Bostrichus acuminatus G@yll.). 
Zweizähniger Kiefernborkenkäfer (Pityophthorus bidens Fhabr.). 
Nutzholzborkenkäfer (Xyloterus lineatus Gyll.). 
Großer Kiefernmarkkäfer (Hylurgus piniperda L.). 
Kleiner Kiefernmarkkäfer (Hylurgus minor Artg.). 
Schwarzer Kiefernbaſtkäfer (Hylastes ater Payk.). 
Mattſchwarzer Kiefernbaſtkäfer (Hylastes opacus Er.). 
Schmaler Kiefernbaſtkäfer (Hylastes angustatus Abst.). 
Dünner Kiefernbaſtkäfer (Hylastes attenuatus Eye.). 
Holzzerſtörender Kiefernbaſtkäfer (Hylurgus ligniperda Fabr.). 
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Kleiner Kiefernbockkäfer (Pogonocherus fascicularis Pnz.). 
Schwarzer Kiefernblattkäfer (Luperus pinicola Duft.). 

2. Falter. Kiefernſchwärmer (Sphinx pinastri L.). 
Kiefernſpinner (Gastropacha pini L.). 

Nonne (Liparis monacha L.). 
Kiefernprozeſſionsſpinner (Cnethocampa pinivora Tr.). 
Kieferneule (Trachea piniperda Pnz.). 
Kiefernſaateule (Agrotis valligera Tr.). 
Winterſaateule (Agrotis segetum T.). 
Kiefernſpanner (Fidonia piniaria L.). 

Blaugrauer Kiefernſpanner (Macaria liturata L.). 
Gebänderter Kiefernſpanner (Ellopia fasciaria L.). 
Kiefernſamenzünsler (Pyralis elutella L.). 
Kiefernzapfenzünsler (Phycis sylvestrella Rate.). 
Kieferntriebwickler (Retinia buoliana Fabr.). 
Kiefernknoſpenwickler (Retinia turionana Abn.). 
Kiefernquirlwickler (Retinia duplana Hobn.). 
Kiefernharzgallenwickler (Retinia resinella L.). 

3. Aderflügler. Gemeine Kiefernblattweſpe (Lophyrus pini L.). 
Blaßgelbe Kiefernblattweſpe (Lophyrus pallidus Kg.). 
Rotgelbe Kiefernblattweſpe (Lophyrus rufus Alg.). 

Ahnliche Kiefernblattweſpe (Lophyrus similis Hrtg.). 
Große Kieferngeſpinnſtblattweſpe (Lyda pratensis Fabr.). 
Rotköpfige Kieferngeſpinnſtblattweſpe (Lyda erythrocephala L.). 
Kotſackkiefernblattweſpe (Lyda campestris L.). 
Gemeine Kiefernholzweſpe (Sirex juvencus L). 
4. Fliegen. Kiefernſcheidengallmücke (Cecidomyia brachyntera 
Schwäg.). | 
5. Schnabelkerfe. Kiefernhautwanze (Aradus cinnamomeus Pn2.). 
6. Geradflügler. Werre (Gryllotalpa vulgaris Latr.). 


Durch den Fraß des Spinners, Spanners und der Eule (die 
drei Hauptfeinde der Kiefer) entſtehen eigentümliche Reproduktionen, ) 
z. B. Scheidenknoſpen, Roſetten ꝛc.; ihre natürliche Heilkraft iſt hier— 
nach größer als die der Fichte. 

Gefahren durch Pflanzen: Über den Graswuchs erhebt fie a 
0 auf geringen und mittleren Böden) raſch. 


9 Raßzeb urg, Dr. J. T. C.: Die Nachkrankheiten und die Reprobueion 
der Kiefer nach dem Fraß der Forleule. Berlin, 1862. 
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Die Miſtel tritt gern an ihr auf, namentlich die gelbfrüchtige 
Viscum laxum Boiss.). Hauptpilze:!“) 

Agaricus melleus L. (Harzſticken, Erdkrebs). 

Trametes radiciperda K. Artg. (Wurzelfäule). 

Trametes pini Fr. (Ring-, Rind- oder Kernſchäle). 

Polyporus vaporarius Fr. (bewirkt Rotfäule). 

Polyporus mollis Fr. (desgl., wobei ein eigentümlicher, terpen— 
tinartiger Geruch ſich bemerklich macht). 

Aecidium pini Pers., var. corticola (Kiefernkrebs, Kiefernräude 
oder Kienzopf). 

Aecidium pini Pers., var. acicola (Nadelroſt). 

Hysterium pinastri Schrad. (erzeugt die Pilzſchütte). 

Phytophthora omnivora de Bary (Kotyledonenkrankheit). 

Caeoma pinitorquum de Bary (Drehkrankheit der Maitriebe). 

Cladosporium entoxylinum Corda und Cladosporium peni— 
cillioides Preuss. (ſollen die ſog. Hexenbeſen erzeugen). 


Mitunter dringt auch die gekörnte Hirſchtrüffel (Elaphomyces 
granulatus Nees.) als Paraſit in die Wurzeln ein; gewöhnlich lebt 
dieſe aber nur zwiſchen dem Wurzelgeflechte. 


Hier und da Fasciation. Verträgt die Aſtung recht gut. 


Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, und zwar gewöhnlich Kahlſchlag— 
wirtſchaft (in ſchmalen Schlägen) mit nachfolgendem künſtlichem Anbau. 
Natürliche Beſtandsbegründung wird vornehmlich mittels lichter Be— 
ſamungsſchläge (im nordöſtlichen Deutſchland), ſelten durch Rand— 
beſamung (in den Alpen) betrieben. Auf Flugſandböden iſt Femel— 
betrieb am geeignetſten, damit der Boden niemals ganz entblöſt wird. 
Lichtungsbetrieb (mit Unterbau von Buchen) und Überhaltbetrieb. 
Hauptholzart beim Röderlandbetrieb, Waldfeldbetrieb und in Wildparks; 
desgl. auf Flugſand und zu Ortſteinkulturen. Empfiehlt ſich zur 
Wiederbeſtockung vermagerter Odungen und ausgedehnter Heiden. 
Treffliches Füll- und Treibholz (zur Hebung kümmernder Fichtenjung— 
wüchſe ꝛc.). Vorzügliches Beſtandesſchutzholz (für Buchen, Tannen ꝛc.). 
Auf den geringen Bodenklaſſen tritt ſie meiſt rein, höchſtens in 
Miſchung mit Birken und Aſpen auf, auf beſſeren Standorten mehr 
in Miſchung mit Rotbuche und Tanne (auf den beſten Standorten) 


) Hartig, Dr. Robert: Die Lichtung der Kiefernbeſtände durch Krank— 
heiten (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1875, S. 74). 
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bezw. mit Weymouthskiefer und Fichte (auf geringeren, aber doch 
genügend friſchen Standorten). 

Umtriebszeiten: 60— 120 Jahre. Die niederen (60 — 70 jährigen) 
Umtriebe ſind zumal auf den ärmeren Bodenklaſſen und bei Kleinbeſitz 
gerechtfertigt; die höheren (100 — 120 jährigen) Umtriebe greifen haupt— 
ſächlich bei Untermiſchung oder Unterbauung mit Schattenholzarten 
und bei Starkholzzucht Platz. 


Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, mit Harz— 
gängen, langfaſerig, etwas glänzend; Splint breit, gelblich- oder rötlich— 
weiß; Kern im friſchen Zuſtande gelbrot, im trockenen mehr bräunlich— 
rot. Leicht, weich, jedoch etwas härter als Fichten- und Tannenholz, bei 
geradem Faſerverlauf leichtſpaltig (etwas ſtaffelförmig), wenig biegſam, 
ſchwach elaſtiſch, ziemlich feſt, ſchwindet mäßig (96), bei ſchmalem Bau 
der Jahrringe und Harzreichtum ſehr dauerhaft, je nach Alter und Bau 
der Jahrringe von ſehr verſchiedener Brennkraft (55 — 85, im Mittel etwa 
70— 75). Specifiſches Grüngewicht 38 — 1,04 (im Mittel 0,82); Luft⸗ 
trockengewicht 0,31 —0,74 (im Mittel 0,54). Kernbaum.!) 


Gebrauchswert: Gutes Hochbauholz (wird in Rußland ſogar 
der Fichte vorgezogen). Vortreffliches Holz zu Erd- und Waſſerbauten, 
zumal wenn es gleichförmig gewachſen, engringig und harzreich iſt (Roſt⸗, 
Gruben-, Brückenhölzer, Bahnſchwellen, Brunnenröhren ꝛc.). Geeignetes 
Material zur Holzpflaſterung. Maſtenholz; Kniehölzer. Windmühlen— 
flügel (Holland). Wird von den meiſten Handwerkern verarbeitet, 
beſonders vom Tiſchler, Böttcher und Glaſer (Fenſterrahmen). Liefert 
Schindeln, Kienſpäne ꝛc. Aus Stockholz gewinnt man Kohlen, Teer, 
Pech, Kienöl, Kienruß und ſonſtige Deſtillationsprodukte. Die Wurzeln 
dienen mitunter als Flechtmaterial. 


Waldwolle, Kiefernadelextrakt (für Bäder) und ein ſehr aro— 
matiſch riechendes, ätheriſches Ol (Oleum pini silvestris) aus den 
Nadeln. Die jungen Sproſſen finden als „Turiones pini“ in der 
Medizin Anwendung. Die Zweige liefern eine gute Schneidelſtreu. 


) Der Wert des Kiefernholzes iſt je nach Standort, Alter, Erziehung und 
Behandlung der Beſtände ſo verſchieden, wie es kaum bei einer anderen Holzart der 
Fall iſt. Kennzeichen hohen Wertes ſind: Geradfaſerigkeit; konzentriſcher Bau der 
Jahrringe, Schmalringigkeit, ſtarke Kernbildung, Harzreichtum ꝛc. Da dieſe 
Eigenſchaften im allgemeinen mit dem Alter zunehmen, wird das geſunde Holz 
haubarer Beſtände demjenigen aus Stangenhölzern ſowohl als Nutz- wie als 
Brennholz weit vorzuziehen ſein. 


Pinus austriaca Hoess. 185 


4. Pinus austriaca Hoss. 
Schwarzkiefer, öſterreichiſche Kiefer. ') 


Synonymen: P. Laricio austriaca Eudl. 
P. nigra Lk. 
P. nigricans Host. 
P. Pinaster Bess. 
P. silvestris Daumg. 


Eine Hauptform der Pinus Laricio Poir. ?) 


Monoecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Ass.; Abietineae 
bons 


Baum II. Größe. Nebenholzart; bedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen groß, kegelförmig, mit 
langer, ſchmaler Spitze, von zahlreichen, hellbraunen, am Rande weiß— 
franſigen, harzigen Deckſchuppen umgeben, meiſt quirlſtändig. Nadeln 
zu zweien aus einer gelblich-grauen Scheide, die 4—5 mal länger als 
breit iſt, ”—15 em lang, ſtarr, ſtachelſpitzig, fein-geſägt, dunkelgrün, 
glänzend; bleiben 3—4 Jahre am Stamm. Benadelung kräftig, dicht 
büſchelförmig. Männliche Blüten faſt ſitzend, lang, walzenförmig 
geſtreckt, gelb. Weibliche Blüten kurz geſtielt, viel kleiner, länglich, 
rot, zu 2— 3 an der Spitze der Maitriebe (Ende Mai, Anfang Juni). 
Zapfen länglich-eiförmig, gelblich oder graubraun, wachsartig glänzend, 
5—8 cm lang, 4—5 cm breit, aufrecht oder abſtehend, kurz geſtielt, 
mitunter 2—3 zuſammen. Fruchtſchuppen elliptiſch, nur wenig 


1) Zur Litteratur: 

Höß, Franz: Monographie der Schwarzföhre, Pinus austriaca, in botaniſcher 
und forſtlicher Beziehung. Mit 2 Tafeln. Wien, 1831. 

von Seckendorff, Dr. Arthur Freiherr: Beiträge zur Kenntniß der 
Schwarzkiefer (Pinus austriaca Hoss). I. Teil. Mit 15 Tafeln und 20 Ab- 
bildungen im Text. Wien, 1881. 

In Bezug auf die Wachstums- und Nutzungsverhältniſſe der Schwarz— 
kiefer, insbeſondere die Harznutzung, vergl. die Mittheilungen des Niederöſter— 
reichiſchen Forſtvereins an ſeine Mitglieder, und zwar: Fünftes Heft, Wien, 1878, 
S. 40; Siebentes Heft, daſelbſt, 1880, S. 30; Achtes Heft, daſelbſt, 1881, 
S. 15-28, S. 37—57, S. 68— 77 und S. 80—82. 

2) Die beiden anderen Hauptformen der Pinus Laricio Poir. find: Pinus 
Laricio corsicana Hort., die korſiſche Schwarzkiefer und Pinus Laricio Pallasiana 
Endl., die tauriſche Schwarzkiefer. In Bezug auf die korſiſche Schwarzkiefer 
wird auf ſpäter (B. Die ausländiſchen Nadelhölzer. Nr. 6) verwieſen. 
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verdickt, oben abgerundet, unterſeits ſchwarz, mit ſcharfer Querkante, 
welche ſich in der Mitte zu einem lederbraunen Nabel erhebt. Samen 
größer als bei der gemeinen Kiefer (5—6 mm lang), beiderſeits matt 
und gelblich-grau, höchſtens ſchwach verwaſchen punktiert, geflügelt. _ 
Die Körner ſind teils hell (die Mehrzahl), teils dunkel. Flügel 
20—24 mm lang, 5—6 mm breit, hellbräunlich, glasartig, das Korn 
am Grunde zangenartig umfaſſend. Reife: Ende Oktober des zweiten 
Jahres. Abfall: im Nachwinter bezw. im Frühjahre des dritten Jahres. 
Keimdauer: 2—4 Jahre. Keimfähigkeit: 65 — 70% . 1 hl 
Flügelſamen wiegt 18 kg, Kornſamen 45—50 kg. Samenkörner— 
zahl auf 1 kg: 48 000 55 000 (Kornſame). 1 hl Zapfen liefert 
etwa 1,4 kg Flügel- oder gut 1 kg Kornſamen. Aus 10 kg Flügel- 
ſamen gewinnt man 7—8 kg Kornſamen. Die Keimung erfolgt nach 
3 —4 Wochen mit 5—8 quirlſtändigen Samenlappen. Dieſe ſind 
30—35 mm lang, 3 kantig, etwas aufwärts gekrümmt, glatt, ganz— 
randig, matt blaugrün. Stielchen etwas violett. Die erſten Nadeln ſind 
auf beiden Kanten gezähnt. Die Doppelnadeln treten gewöhnlich erſt 
im zweiten Jahr auf. Der erſte deutliche Quirl entſteht im dritten Jahr. 
Aſte horizontal abſtehend. Mannbarkeit im 30.—40. Jahre. Die 
Samenjahre kehren etwa alle 2—3 Jahre wieder. Rinde ſchon in 
der Jugend ſchwarzgrau; ſpäter auch am oberen Schafte längs— 
riſſig und ſchuppenborkig. Keine eigentliche Pfahlwurzel, ſondern 
mehr ſtarke und weit ſtreichende Seitenwurzeln, die mit 
ihren Verzweigungen tief in den Boden und vielfach in Felſenſpalten 
eindringen. | 

Verbreitungsbezirk: Hauptſächlich Niederöſterreich (Wiener 
Wald, großer Föhrenwald); dann Ungarn, Kroatien, Dalmatien und 
die ſüdlichen Alpenländer. Höhengrenzen: Niederöſterreich 950 m, 
Rumelien und Nord-Albanien 970 m, Alpen 1400 m, Atna 1900 m. 

Standort: Bergland, beſonders an Sommerhängen und auf ſanft 
geneigten, welligen Hochebenen. Kalkboden (zumal dolomitiſcher) ſagt 
ihr am meiſten zu; auch Magneſiagehalt im Boden wirkt ſehr förder— 
lich auf ihren Wuchs. Im ganzen ſtellt ſie aber (wenigſtens in ihrer 
Heimat) faſt noch geringere Anſprüche an Bodenkraft und Feuchtigkeit 
als die gemeine Kiefer, indem ſie ſogar auf flachgründigen, trockenen 
Grandböden und Haideböden (Lechfeld in Bayern), ſowie an Fels— 
hängen noch gedeiht. Die Luft muß aber warm und trocken ſein; 
nebelige, feuchte Lagen meidet ſie. Die genügſamſte Nadelholzart 
unter den Inländern. | 
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Bodenverbeſſerungsvermögen: Wegen ihrer dichten, reichen Be— 
nadelung und ihres ziemlich lange geſchloſſenen Standes größer als 
bei der gemeinen Kiefer. 

Wuchs: Vom 3. Jahr ab etwas langſamer als bei der ge— 
meinen Kiefer, deren Höhe ſie c. p. überhaupt nicht erreicht. Schaft 
ziemlich geradwüchſig; Aſte ſtark und horizontal abſtehend (faudelaber- 
ähnlich). Ganzer Habitus gedrungener und derber als bei der gemeinen 
Kiefer. Krone im Schluſſe ſpitz ſpindelförmig, im Alter mehr ſchirm— 
förmig, an die Pinie erinnernd.!) In Deutſchland hat ſie ſich aber 
vielfach weniger bewährt als die gemeine Kiefer, indem ihr Wuchs, 
insbeſondere die Schaftentwicklung, frühzeitig nachläßt und Krankheiten 
an ihr auftreten, die man in ihrer Heimat nicht kennt. 

Alter: Kann bis 600 Jahre alt werden. 2) 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart; verträgt aber mehr Schatten als 
die gemeine Kiefer; kann etwa zwiſchen Weymouthskiefer (ſchattener— 
tragender) und Zürbelkiefer (lichtbedürftiger) eingereiht werden. Bei 
arger Bedrängung (Entzug von Luft und Licht) geht ſie aber im 
Wuchſe zurück und ſtirbt ſogar (auf geringen Böden) ab. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Froſthart, auch gegen 
Dürre nicht empfindlich. Leiſtet dem Sturme ziemlichen Widerſtand, 
leidet aber durch Hagelſchlag. Wird durch Schnee, Duft- und Eis— 
anhang noch mehr beſchädigt als die gemeine Kiefer. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild wegen 
ihres bitteren Geſchmacks nur da verbiſſen, wo ſie vereinzelt auftritt, 
leidet mitunter empfindlich durch Mäuſe und wird wohl von denſelben 
Inſekten angenommen wie die gemeine Kiefer, jedoch in geringerem 
Maß; auch ſoll ſie den betreffenden Schaden leichter überwinden. Ihr 
Hauptfeind iſt der Engerling. 

Gefahren durch Pflanzen: Erträgt einigen Graswuchs. 

Leidet zwar auch durch die bei der gemeinen Kiefer aufgezählten 
Pilze, jedoch in geringerem Grade.) Verträgt die Aufaſtung gut. 


9 Das mächtigſte Exemplar einer Schwarzkiefer in fterreich ſoll „die 
große Föhre“ auf dem ſüdweſtlichen Gebirgskamm des niederöſterreichiſchen Thales 
St. Johann oberhalb Vöſtenhof ſein. Sie mißt in 0,63 m Höhe über dem 
Boden 1,6 —1,9 m im Durchmeſſer, iſt etwa 23 m hoch und teilt ſich in 4 Schäfte, 
welche auf eine Länge von 5,7 m aſtlos find. Der Baum iſt noch vollkommen 
geſund (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1879, S. 570). 

2) In der forſtlichen Ausſtellung des k. k. Ackerbauminiſteriums zu Wien 
(1890) war eine Scheibe ausgeſtellt, auf der 583 Jahrringe zu erkennen waren. 

3) v. Thümen, Freiherr: Die Pilze der Schwarzföhre (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1884, S. 9). Der Verfaſſer gelangt hier zu dem Reſultate, 
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Betriebsarten: Hochwaldbetrieb (Femel- und Kahlſchläge). Auf 
natürlichem Wege verjüngt man ſie teils durch Randbeſamung, teils 
in lichten Beſamungsſchlägen; jedoch bildet Kahlabtrieb mit Pflanzung 
die Regel. Sie eignet ſich namentlich zur Aufforſtung verödeter Kalk— 
hänge und Schutthalden, wo andere Holzarten nicht fortkommen; 
leiſtet auch gute Dienſte zu Vorkulturen, wo es ſich um ſpäteren An— 
bau begehrlicherer Holzarten handelt. Füll- und Treibholz zwiſchen 
gemeinen Kiefern und Lärchen; auch Beiholz für Fichten. Giebt 
einen guten Waldmantel, zumal im Kalkgebirge. Ein maleriſcher 
Parkbaum. N 

Umtriebszeiten: 70— 100 Jahre. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, mit zahl— 
reichen Harzgängen, faſt matt; Splint gelblich- oder rötlich-weiß; Kern 
gelbrot. Leicht, weich, etwas ſchwerſpaltig, mittel-biegſam, ſchwach 
elaſtiſch, ziemlich feſt, ſchwindet mäßig (97), in Wind und Wetter jehr 
dauerhaft, brennkräftig (86). Specifiſches Grüngewicht 0,90 — 1,12 (im 
Mittel 0,97); Lufttrockengewicht 0,38 — 0,76 (im Mittel 0,56). Kern⸗ 
baum. Die harzreichſte europäiſche Holzart. 

Gebrauchswert: Gutes Bauholz, zumal im entharzten Zuſtand. 
Auch zu Erd- und Waſſerbauten (Schleuſen, Spundwände, Piloten, 
Brunnenröhren ꝛc.) ſehr geeignet. Gutes Tiſchler- und Glaſerholz. 

Aus dem Harze gewinnt man verſchiedene Pechſorten und Ter— 
pentinöl. Die Nadeln finden Verwendung als gutes Streumaterial 
und zur Fabrikation von Waldwolle. 


5. Pinus montana Mill. 

Bergkiefer, Bergföhre, Urummholzkiefer, Legföhre, Latſche, UMnieholz. 
Monoecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferne Juss.; 
Abietineae Hich.; Pinus L. 

Formen: Je nach Ortlichkeiten ſehr verſchieden, mit häufigen Über— 

hängen (ſ. Anhang). N 
Baum III. Größe, oft nur Hochſtrauch. Nebenholzart; 
bedingt herrſchend. 
Botanische Charakteriſtik: Knoſpen gewöhnlich etwas größer 
als bei der gemeinen Kiefer, länglich-walzenförmig, kurz kegelförmig, 


daß die Schwarzkiefer einer der geſundeſten, am wenigſten von pilzlichen Paraſiten 
heimgeſuchten Waldbäume ſei, die es überhaupt gebe. 
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zugeſpitzt, rötlich-braun, ſtark mit Harz überzogen. Nadeln zu zweien 
aus einer graubraunen Scheide, die etwa 3—4 mal fo lang als breit 
iſt, 3—6 cm lang, derb, ſteif, oft etwas gekrümmt, oft gedreht, fein— 
geſägt, vorn weniger zugeſpitzt als bei der gemeinen Kiefer und dunkel— 
grün; fie ſtehen dicht gedrängt und bleiben 4—8 Jahre am Stamm. 
Männliche Kätzchen größer, auch zahlreicher als bei der gemeinen 
Kiefer, lebhaft gelb. Weibliche Kätzchen kürzer geſtielt, aufrecht, violett— 
farbig und mit etwas längeren Deckblättern als die gemeine Kiefer aus— 
geſtattet (Juni bis Auguſt). Zapfen rundlich-eiförmig, hellbraun, 
2— 6,5 cm lang, faſt ſitzend bis kurz geſtielt, nahezu wagerecht ab— 
ſtehend oder hinabgebogen, in der Regel zu mehreren (2—3) bei— 
ſammen. Zapfenſtielchen nicht hakenförmig gebogen wie bei der 
gemeinen Kiefer. Fruchtſchuppen an der Spitze dick, ſtumpf, mit 
rhomboidalem Schild, welches ſich zu einer ſcharfen, genabelten, etwas 
ſpitzen Querkante erhebt. Samen 3—4 mm lang, hell-graubraun, 
mitunter dunkel gekörnt, ähnlich denen der gemeinen Kiefer, aber 
glänzender; Flügel von gedrungener Geſtalt, bräunlich, gut etwa 
doppelt ſo lang als das Korn. Reife: Oktober des zweiten 
Jahres. Abfall: im Nachwinter und Frühling des dritten Jahres. 
Keimdauer: 2—4 Jahre. Keimfähigkeit: 50 — 60% .. 1 hl 
Flügelſamen wiegt ca. 16 kg, Kornſamen 40 — 45 kg. Samen- 
körnerzahl auf 1 kg: 160 000—180 000 (Kornſame). Die Keimung 
erfolgt nach 3—4 Wochen mit 4—7 (meiſt 5) quirlſtändigen Kotyle— 
donen. Dieſe ſind bis 20 mm lang, 3kantig, ganzrandig, blaugrün, 
innerſeits mit ſehr zarten, weißlichen Längslinien verſehen. Stengelchen 
grün. Die erſten Nadeln ſind an beiden Kanten ſägezähnig. Doppel— 
nadeln vom zweiten Jahr ab. Mannbarkeit ſchon im 20. Jahre. Die 
Samenjahre kehren etwa alle 2—3 Jahre wieder. Rinde in der 
Jugend glatt, durch die Blattnarben höckerig, gelbgrau, ſpäter mehr 
ſchwarzbraun und ſchuppenborkig; jedoch werden die Borkeſchuppen 
niemals ſo dick wie bei der gemeinen Kiefer. Bewurzelung flach 
und weit ausſtreichend, ſo daß ein mannigfach gewundenes Wurzel— 
geflecht entſteht. 

Verbreitungsbezirk: Mittel- und Südeuropa, zumal auf den 
Alpen und Voralpen Deutſchland's und der Schweiz, auch in den 
Karpathen; vertikal ſehr hoch ſteigend. Höhengürtel: Fichtelgebirge 
400— 900 m, Erzgebirge 500 — 1000 m, Schwarzwald 600 — 1100 m, 
Bayeriſche Alpen 700 — 2000 m, Schweiz 1000 — 2000 m, Franzöſiſche 
Alpen 1500 —2500 m, Pyrenäen 1000 — 2100 m, Abbruzzen bis 
2700 m. 


190 II. Abſchnitt. Die Holzarten im beſonderen. 


Standort: Hochgebirge, zumal an nördlichen und nordöſtlichen 
Hängen, aber in den höchſten Lagen mehr auf Südſeiten. Sie be— 
gnügt ſich faſt mit jeder Bodenart, macht aber hohe Anſprüche an 
Feuchtigkeit des Bodens, bevorzugt entſchieden den Kalkboden (Alpen— 
kalk und Urgebirge) und gedeiht ſelbſt auf den ſteilſten Geröllwänden, 
ſowie an Felsklippen. Einige Formen vorzugsweiſe in vermoorten 
Hochlagen. In Bezug auf Luftwärme wohl die anſpruchsloſeſte Nadel— 
holzart, dagegen bedarf ſie zum erfolgreichen Gedeihen ein hohes 
Maß von Luftfeuchtigkeit. 

Im ganzen anſpruchslos, zumal in Bezug auf mineraliſche 
Bodenbeſtandteile. 

Bodeuverbeſſerungsvermögen: Bedeutend und für die oft faſt 
vegetationsloſen Hochlagen von beſonderem Werte. Sie wirkt hier 
durch ihren Nadelabfall ꝛc. bodenbildend und bereitet auf dieſe Weiſe 
oft anſpruchsvolleren Holzarten eine ſpätere Heimſtätte. 

Wuchs: Sehr langſam; Schaft nur bei einigen Formen aufrecht, 
bei anderen ſäbelförmig oder niederliegend, im allgemeinen wenig 
entwickelt. Wuchs mancher Arten nur ſtrauchartig. 

Alter: Erreicht ein ziemlich hohes Alter (bis 200 Jahre und 
darüber). 

Lichtbedürfuis: Lichtholzart, die aber doch etwas Schatten ver— 
trägt; etwa zwiſchen der Schwarzkiefer und gemeinen Kiefer ſtehend. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Sehr widerſtandsfähig 
gegen alle atmoſphäriſchen Kalamitäten. 

Gefahren durch Tiere, Pflanzen ꝛc.: Feinde und Krankheiten 
ſind im natürlichen Verbreitungsbezirk dieſer Holzart kaum vorhanden. 
Vereinzelt treten Hexenbeſen auf (Urſache nicht bekannt). | 

Betriebsarten: Femelbetrieb. Ein ſehr geeignetes Schutzholz 
zur Verhinderung von Abſchwemmungen, Abrutſchungen, Schotter— 
rinnen, Wildbächen, Steinſchlägen, Felsſtürzen, Schneetreiben, Lawinen 2c. 
in den ſog. Bannwäldern. Der Schutzzweck überwiegt bei ihr den 
Nutzzweck. Sie tritt teils in reinen — wenn auch nicht geſchloſſenen 
— Beſtänden auf, teils in Miſchung mit Fichte, Lärche, Zürbelkiefer 
und einigen Hochgebirgsſträuchern (Bergerle, Alpenroſen ꝛc.). In 
Dänemark wird ſie zur Bindung von Flugſandſtrecken allen anderen 
Holzarten vorgezogen. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein, mit zahlreichen 
Harzgängen, etwas glänzend; Splint gelblich-weiß; Kern gelbrot bis 


Be 
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bräunlich-rot, oft nicht gleichförmig verbreitet; riecht im friſchen Zu— 
ſtande nach Möhren. Mittelſchwer, ziemlich hart, etwas ſchwer— 


ſpaltig, wenig biegſam, ſchwach elaſtiſch, ſchwindet wenig (97), ſehr 


dauerhaft und ſehr brennkräftig. Specifiſches Lufttrockengewicht ſehr 
verſchieden; (0,56 — 0,94). 1) Kernbaum. 

Gebrauchswert: Seine Hauptverwendung findet das Holz als 
Brenn- und Kohlholz; es dient außerdem vielfach zu Schnitz- und 
Drechslerarbeiten (Hausgeräte und allerlei Luxusgegenſtände). 

Die jungen Zweige liefern den ſogenannten ungariſchen Balſam 
(Balsamum hungaricum) und das Krummholzöl (Oleum templinum). 


— Anhang. 
Die zahlloſen Formen, in denen die Bergkiefer auftritt, laſſen 
folgende vier Haupttypen erkennen: 


I. Formen mit aufrechtem Wuchs. 
a) Pinus montana, var. uliginosa Neun. 2) 
Sumpf⸗, Moor-, Mosskiefer, Spirke, Kuder (Schwaben). 


Schaft kurz, höchſtens 10—12 m hoch, aber gerade, tief herab be— 
aſtet. Stärke am Wurzelſtock bis 25 cm. Rinde grauſchwarz. 
Krone cypreſſenähnlich, da die Aſte häufig ohne alle Seitenver— 
zweigung und mit der Spitze aufwärts gerichtet ſind. Zapfen klein, 
eiförmig, glänzend dunkelbraun bis violett. Apophyſen (Enden der 
Zapfenſchuppen) auf der Lichtſeite ſtärker entwickelt, oft hakenförmig, 
abwärts verlängert. 

Vorkommen: Fichtelgebirge, Erzgebirge, Rieſengebirge bei 
en RE EN ) Böhmerwald,t) Engadin Sue) In 

5 Dr. > Nördlinger giebt als jpecifiiches Lufttrockengewicht der Berg— 
föhre 0,562 (mit dem Zuſatze „wandelbar“) an (vergl. Die Gewerblichen Eigen— 
ſchaften der Hölzer. Stuttgart, 1890, S. 22). 

Dr. K. Gayer bezeichnet als ſpecifiſche Lufttrockengewichte der Legföhre 
0,72 —0,94 und im Mittel 0,83 (vergl. Die Forſtbenutzung, 8. Aufl. Berlin, 
1894, S. 28). 

2) Dr. M. Willkomm betrachtet dieſe Form nur als eine ſog. Standorts— 
form der gemeinen Kiefer (vergl. Waldbüchlein, 3. Aufl., 1889, S. 29). 

3) Hepp: Die Sumpfkiefer, Pinus uliginosa (Forſtwiſſenſchaftliches Central— 
blatt, 1883, S. 320). 

) In der Herrſchaft Wittingau heißt dieſe Form im Volksmunde 
„Fichtenkiefer“, da ihr ganzer Habitus und die Farbe der Rinde an die Fichte 
erinnert. 
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naſſen Lagen bezw. auf Mooren. Im Hochmoore bei Würzbach 
(zwiſchen Enz und Nagold) ſteigt fie bis 660 m Meereshöhe, im 
Engadin bis 1900 m. 

Sie erträgt anſcheinend unter allen Formen der Bergkiefer den 
meiſten Schatten, hält ſich ziemlich lange geſchloſſen und verjüngt ſich 
gut auf natürlichem Wege. 


b) Pinus montana, var. uncinata kamd.!) 
Hakenkiefer. 

Schaft gerade, aber ſehr kurz. Rinde ſchwärzlich. Beaſtung 
pyramidal. Zapfen ſitzend oder ſehr kurz geſtielt, ſtets ungleichſeitig, 
4 6,5 em lang, von ſehr verſchiedener Form und Farbe (grünlich— 
aſchgrau, gelb bis bräunlich). Apophyſen auf der Lichtſeite viel 
ſtärker entwickelt, am unteren Dritteil kapuzenförmig (pyramidal oder 
koniſch) verlängert und hakenförmig nach der Baſis des Zapfens zu— 
rückgekrümmt. 

Vorkommen: Erzgebirge, Schwarzwald, Südbayern, ſüdweſt— 
liche Schweiz, Böhmen, Spanien (Pyrenäen). Höhengürtel 330 bis 
2500 m. In Jütland und Schleswig hat man den Höhenrücken er— 
folgreich mit ihr aufgeforſtet. 


II. Formen mit liegendem Wuchs 
(Strauchformen). 
c) Pinus montana, var. Mughus Scop. 
Musghokiefer. 

Schaft liegend bezw. knieförmig. Rinde grau, in dicken 
Lappen ſich ablöſend. Zapfen ſitzend oder ſehr kurz geſtielt, gleich— 
mäßig ausgebildet, 4—5 cm lang, kegelförmig, im reifen Zuſtande 
horizontal abſtehend oder abwärts gerichtet (zu 3—5 beiſammen), 
zimmetbraun, nicht bereift. Apophyſen in gleicher Höhe rings um den 
Zapfen von gleicher Bildung, ſämtlich mit ſcharfem Querkiel; die— 
jenigen des unteren Dritteils abgeplattet. Nabel in der Mitte gelegen. 

Vorkommen: Dfterreichifche Alpen (Südkärnten, Südtirol 
und Krain) und Venetianiſche Alpen. Höhengürtel: 930—2000 m. 


1) In Bezug auf dieſe und die beiden folgenden Formen iſt Willkomm's 
Unterſcheidung und Beſchreibung zu Grunde gelegt worden (Waldbüchlein, 3. Aufl., 
1889, S 36 und 37). 


A 
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d) Pinus montana, var. Pumilio Ake. 
Swergkiefer, Krummhoß, Unieholz. 

Buſchförmig, vom Grund an mit niederliegenden Aſten. Zapfen 
faſt ſitzend, gleichmäßig ausgebildet, 2—5 cm lang, ei- oder faſt kugel— 
förmig, bis zur Reife aufrecht abſtehend, ſpäter horizontal oder ab— 
wärts gerichtet, ſcherbengelb bis dunkelbraun, anfangs noch mit bläu— 
lichem Duft überzogen. Apophyſen gleicher Höhe von gleicher 
Bildung; mit konvexem Oberfeld und konkavem Unterfeld. Nabel 
an den Apophyſen der Zapfenbaſis unter der Mitte befindlich. 

Vorkommen: Rieſengebirge, Sudeten, Karpathen, Alpen. 
Höhengürtel: 650 — 2700 m. 


6. Pinus Strobus L. 
Weymouthskiefer, Strobe (Speſſart), Glastanne (Oſtfriesland).“) 


Monoecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
Hich.; Pinus L. 


Baum I. Größe. Nebenholzart; gemiſcht-geſellig. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen mittelgroß, kegelförmig, 
kurz zugeſpitzt, gelbrot, etwas glänzend; Schuppen lanzettlich, am 
Rande weißlich, leicht-harzig. Nadeln zu fünfen (mitunter nur 
3—4) aus einer gemeinſamen, kurzen, bräunlichen Scheide, 6—10 cm 
lang, aufrecht ſtehend, ſchlank, weich, 3 kantig, fein-gerieft, an den 
Seiten mit bläulich-weißen Linien; bleiben 2— 3 Jahre am Stamm. 
Junge Triebe kahl, glänzend, grünlich. Männliche Blüten zu— 
ſammengeſetzte gelbe bis rotgelbe Kätzchen um die Baſis des jungen 
Triebes, etwas ſchmäler als bei der gemeinen Kiefer. Weibliche 
Blüten walzenförmig, dünn, gelblich-grün, rotgerändert, meiſt paar— 
weiſe an der Triebſpitze (Mai). Zapfen länglich-walzenförmig, etwas 
gekrümmt, in eine ziemlich ſcharfe Spitze auslaufend, blaß-braun (im 
jugendlichen Zuſtande grün) und dicht mit Harz überlaufen, 10 bis 
15 cm lang, 4 em breit, hängend, kurz geſtielt, mitunter zu 2—3 
beiſammen. Fruchtſchuppen locker geſtellt, an der Spitze etwas 
verdickt, abgerundet, nach dem oberen Ende hin kleiner und ſchmäler 


6 ) Urich: Die Weymouthskiefer mit beſonderer Berückſichtigung des Groß— 
herzogthums Heſſen (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1884, S. 91). 
Endres, Dr. Max: Wachsthum und Ertrag der Weymouthskiefer (All- 
gemeine Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1890, S. 206). 
Heß, Holzarten. 2. Aufl. 13 
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mit ſtumpfem Nabel. Samen 5—7 mm lang, eiförmig, dunkelbraun, 
ſchwärzlich marmoriert, oberſeits glänzend und meiſt dunkler, unter— 
ſeits matt, geflügelt. Flügel 18 — 25 mm lang und ſchmal, das Korn 
am Grund umfaſſend. Reife: September des zweiten Jahres. Abfall: 
ſofort nach der Reife. Die Zapfen bleiben etwa noch ein Jahr nach 
dem Samenausflug am Baume hängen. Keimdauer: 2—3 Jahre. 
Keimfähigkeit: gewöhnlich 40 — 50, ausnahmsweiſe 60— 70 %%. 1 hl 
Zapfen enthält 1500 —1800 Stück, wiegt etwa 30 kg und giebt 
0,50 —0,75 kg Kornſamen. 1 hl Kornſamen wiegt 40—50 kg. 
Samenkörnerzahl auf 1 kg: 55000—65 000 (Kornſame); jedoch er— 
hält man aus 1 kg Kornſamen nur 8000 — 10000 2 jährige 
Pflänzchen. Die Keimung erfolgt nach 3—4 Wochen mit 7— 10 
quirlſtändigen Kotyledonen. Dieſe find 25 mm lang, 3 kantig, auf 
der Innenkaute häufig etwas geſägt, reingrün. Stengelchen grün, 
häufig etwas rötlich. Die erſten Nadeln ſtehen noch einzeln und ſind 
an beiden Kanten geſägt; erſt im zweiten Jahr erſcheinen die Nadel- 
büſchel. Quirlbildung vom dritten Jahr ab. Mannbarkeit im 30. bis 
35. Jahre. Mit wenig Ausnahmen trägt die Weymouthskiefer faſt 
alljährlich Samen; reichliche Samenjahre kehren etwa alle 2—3 Jahre 
wieder. Rinde lange glatt bleibend, glänzend, rötlich-grau; etwa vom 
30. Jahr ab eine leicht braungraue, nicht ſehr dicke Schuppenborke. 
Pfahlwurzel, aber weniger entwickelt als bei der gemeinen Kiefer; 
hingegen kräftige, weitſtreichende Seitenwurzeln. 


Verbreitungsbezirk: Ihre Heimat iſt das öſtliche Nordamerika 
(Kanada bis Virginien) vom 36.— 49. n. Br. (insbeſondere zwiſchen 
dem 43. und 47.0). Nach England wurde fie 1705 durch Lord 
Weymouth!) eingeführt. In Deutſchland?) iſt fie wohl erſt in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts angebaut worden. Höhen— 
grenzen: Sachſen 450 m, Vogelsberg 550 m, Schwarzwald, Schleſiſche 
Gebirge 650 m, Ungarn 800 m, Schweiz 1200 m. 

Standort: Ebenen und Vorberge, am liebſten an Winterhängen. 
Am beſten gedeiht ſie auf tiefgründigen, lockeren, feuchten, lehmigen 
1) Dieſer pflanzte ſie ſogleich nach ihrer Einführung in England in größerer 
Anzahl auf ſeiner Beſitzung Longleat zu Wiltſhire an. Der günſtige Erfolg 
führte auf den Namen „Weymouthskiefer.“ 

2) Weiſe: Das Vorkommen gewiſſer fremdländiſcher Holzarten in Deutſch— 
land. Nach amtlichen Erhebungen mitgetheilt (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
weſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 81 und 145). Auch als beſondere Schrift er⸗ 
ſchienen (Berlin, 1882, insbeſ. S. 7-17). 
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Sandböden. Sie kommt aber auf faſt allen Bodenarten, ſogar auf 
armen, trockenen, ſowie auf anmoorigen bezw. naſſen Böden noch fort; 
nur Kalkgehalt des Bodens ſcheint ihr nicht zuzuſagen. In Bezug 
auf Luftwärme macht ſie mittlere Anſprüche. 

Im ganzen eine anſpruchsloſe Holzart, jedoch beanſprucht ſie in 
der Regel etwas mehr Bodenfeuchtigkeit als die gemeine Kiefer. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Größer als bei den anderen 
Kiefern⸗Arten, da ihr Baumſchlag dichter iſt und erſt im höheren 
Alter ſich lichtet. Ihre feinen, weichen Nadeln verweſen ſchneller als 
die der gemeinen Kiefer. 

Wuchs: Sehr raſch; unter den einheimiſchen Kiefern-Arten am 
raſcheſten, hält auch ſpäter Schritt mit Fichte und Tanne und über— 
wächſt alle Laubhölzer. Sie treibt auch im freien Stand einen 
geraden, langen, ziemlich vollholzigen Schaft.) Krone pyramidal, ?) 
mit ſchlanken, nahezu horizontal und quirlförmig geſtellten Aſten. 

Alter: Die älteſten Stämme in Deutſchland ſind z. Z. etwa 
150—170 Jahre alt. In Nordamerika wird fie bis 400 Jahre alt. 

Lichtbedürfnis: Vermittelt den Übergang von den Licht- zu den 
Schattenhölzern; unter den Kiefern-Arten erträgt ſie jedenfalls den 
meiſten Schatten. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Spät-, Früh- und 
Winterfroſt unempfindlich. Trockenhitze verurſacht in heißen Sommern 
im 30 — 40 jährigen Alter leicht Rindenbrand. Sturmfeſt; widerſteht 
dem Schneedruck und Eisanhang weit beſſer als die gemeine Kiefer, 
wird aber vom Hagel mehr mitgenommen. Die Schütte trifft dieſe 
Kiefern-Art jo gut wie nicht. Kann Hüttenrauch nicht gut vertragen, 
da ſich in ihrer dicht benadelten Krone viel Rauchteilchen abſetzen. 
Gefahren durch Tiere: Wird vom Rot-, Dam- und Rehwild 
verbiſſen, geſchlagen und gefegt. Auch Haſen und Kaninchen benagen 
bezw. verbeißen junge Pflanzen. Dem Samen ſtellen die Eichhörnchen 
und viele Vögel nach. Beſchädigungen heilt ſie aber gut aus; nament— 
lich wird der verlorene Gipfeltrieb ſofort durch einen Seitentrieb er— 
ſetzt. Im Stadium der Keimung beſonders von den Finken und 


1) Heß, Dr. R.: Unterſuchungen über Formzahlen und Sortimentsverhält— 
niſſe von Weymouthskiefern (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1875, 
S. 199). 
2) Eine ungewöhnlich große Weymouthskiefer von 3,05 m Umfang in 
0,35 m Höhe über dem Boden und von 21,12 m Höhe ſteht im königl. botaniſchen 
Garten zu Berlin (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1878, S. 561). 
19% 
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anderen kleinen Körnerfreſſern heimgeſucht. Der Schaden durch In— 
ſekten iſt von geringem Belang. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Großer brauner Rüſſelkäfer (Hylobius abietis 250 
Kleiner brauner Kiefernrüſſelkäfer (Pissodes pini L.). 
Weißpunktrüſſelkäfer (Pissodes notatus Fabr.). 

Zweizähniger Kiefernborkenkäfer (Bostrichus bidens Fabr.). 

Großer Kiefernmarkkäfer (Hylurgus piniperda L.). 

2. Falter. Nonne (Liparis monacha I.). 

Kieferntriebwickler (Retinia buoliana Fabr.). 

Kiefernharzgallenwickler (Retinia resinella L.) 2. 

3. Schnabelkerfe. Weymouthskiefernrindenlaus (Chermes strobi 

Hrtg.). 

Gefahren durch Pflanzen: Gegen Gras- und Unkrautwuchs faſt 
unempfindlich. Hauptpilze: 

Agaricus melleus L. (Harzſticken, Erdkrebs). 

Trametes radiciperda R. Hrtg. (Stock- und Wurzelfäule). 

Aecidium. pini Pers., var. corticola (Kiefernkrebs, Kienzopf). 

Caeoma pinitorquum de Bar) (Drehkrankheit der Maitriebe). 

Sie leidet unter dieſen Pilzen namentlich im 20—40 jährigen 
Alter ſo erheblich, daß ihnen manche hoffnungsvolle junge Anlage 
zum Opfer fällt. 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, zumal Kahlſchlagbetrieb mit 
nachfolgender Pflanzung, da der Same zu teuer iſt!) und die natür— 
liche Anſamung ſelten nach Wunſch gelingt. Füll- und Treibholz 
für Fichten und Tannen; Bodenſchutzholz unter Eichen. Ein guter 
Lückenbüßer in Hegen (der Rotbuche ꝛc.), die der Nachbeſſerung be— 
dürfen. Zur Anzucht von Schutzbeſtänden geeignet. Findet ſich mehr 
in Miſchung, beſonders mit der gemeinen Kiefer, Fichte, Tanne, auch 
Lärche, als rein; doch geſtattet der Charakter der Holzart auch die An— 
zucht reiner Beſtände. Sehr geeignet zur Einſprengung in Laubholz, 
ſowie zu Vorkulturen. Oberholz im Mittelwald. Schöner Parkbaum. 

Umtriebszeiten: 80 —120 Jahre; durch höhere Umtriebe ge— 
winnt das Holz weſentlich an techniſcher Nutzgüte. 

Techniſche Eigeuſchaften des Holzes: Ziemlich grob, aber von 
gleichmäßigem Gefüge, mit zahlreichen Harzgängen, etwas glänzend; Splint 


1) Die Preiſe für 1 kg Kornſamen ſchwankten in dem 20 jährigen Zeitraum 
1875-1894 (inkl.) von 5,60 M. (1891) bis 30 M. (1884) und betrugen im 
Mittel dieſer Periode 12,48 M. (nach den Preisliſten der Samenhandlung Heinrich 
Keller Sohn zu Darmſtadt). 


* 
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gelblich⸗weiß; Kern rötlich-gelb bis rotbraun, öfters gewäſſert. Sehr 
leicht, ſehr weich, ſehr leichtſpaltig, wenig biegſam, ſchwach elaſtiſch, 
brüchig, ſchwindet ſchwach (98), quillt und reißt minimal, läßt ſich auch 
leicht bearbeiten und leimen, iſt aber von ziemlich geringer Dauer, 
wenigſtens in der Jugend,!) auch von geringer Brennkraft. Speeifiſches 
Grüngewicht 0,45 — 1,02 (im Mittel 0,73); Lufttrockengewicht 0,31 bis 
0,56 (im Mittel 0,44). Kernbaum. 


Gebrauchswert: ?) Alte Bäume liefern Hochbau- und Maſten— 
holz (Nordamerika). Bei uns verbaut man die Weymouthskiefer 
höchſtens ganz im Trockenen (Dachſparren). Liefert Gerüſtſtangen und 
Grubenholz. Vielſeitigere Verwendung geſtattet das Holz als Schnitt— 
ware für Glaſer (Fenſterrahmen), Tiſchler (Thürbekleidungen, Fuß— 
böden ?), als Blindholz für Mobilien, Särge ꝛc.), Kiſtenmacher (Kiſten) 
und Wagenbauer (zur Austäfelung von Kutſchen). Auch verarbeitet 
es der Küfer zu Packfäſſern und Schäfflerwaren (Zuber, Eimer, 
Trinkgefäße ꝛc.). Liefert gute Reſonanzböden für Pianinos und allerlei 
Spielwaren. Beliebtes Material für Zugjalouſien-, Rollläden-) und 
Zündholzfabriken; auch für Holzſchleifereien und Celluloſefabriken — 
wegen ſeiner Weiße und Aſtreinheit — geeignet. Rebpfähle. Als 
Brennholz namentlich zum Brotbacken tauglich, weil es hierbei auf 
raſches und lebhaftes Feuer ankommt. 


1) Für die Dauer von älterem, reiferem Weymouthskiefernholz liegen mehr— 
ſeitige Erfahrungen vor (ſ. H. Burckhardt: Säen und Pflanzen nach forſtlicher 
Praxis, 6. Aufl., Trier, 1893, S. 453 und f.). 


2) In Deutſchland iſt das Weymouthskiefernholz (White Pine) bis jetzt 
weit weniger geſchätzt als in Nordamerika. Ohne Zweifel läuft hier noch manches 
Vorurteil bei den Profeſſioniſten und Konſumenten unter. In der Hauptſache 
mag aber dieſe verſchiedene Wertſchätzung in dem verſchiedenen Alter und der 
hierdurch bedingten verſchiedenen techniſchen Holzgüte begründet ſein. In Amerika 
kommen meiſt nur ſtarke, alte, harzreiche Stämme zum Verkaufe, während die Ab— 
triebe bei uns bis jetzt meiſt nur Stangen- und Mittelhölzer betroffen haben, da 
es an ausgedehnten und angemeſſen erzogenen Altholz-Beſtänden dieſer Holzart 
z. Z. noch fehlt. 

3) Dielen aus Weymouthskiefernholz zeigten nach 22 jähriger Dauer in 
einer täglich ſtark (noch dazu mit Holzſchuhen) benutzten Geſindeſtube noch 
keine Spuren von Abnutzung (Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1871, 
S. 281). 

) Eine derartige Fabrik iſt die von Davids in Hannover. Dieſe 
verlangt aſtreines Holz von 30 em Zopfſtärke und 1,8 m Länge. Für längeres 
Holz iſt Teilbarkeit durch 1,8 erwünſcht, jedoch nicht gerade erforderlich. 


198 II. Abſchnitt. Die Holzarten im befonderen. 


Der Saft liefert den amerikaniſchen Terpentin. Der Same 
repräſentiert eine ſehr anſehnliche Nebennutzung (z. B. im Frankfurter 
Stadtwalde.) !) 


7. Pinus Cembra J. 


Sirbe, Sürbe, Sürbelkiefer, Sürbelnußkiefer, gemeine Arve, 
ſibiriſche Ceder. 


Synonymen: Pinus montana Lam. 
Pinus sativa Amann. 


Monoecia Sl Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
Rich., Pinus L. 


Baum II. Größe. Nebenholzart; bedingt herrſchend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen mittelgroß, eiförmig, mit 
faſt gedrehter, langer Spitze, braunrot; die Schuppen ſpärlich weißlich— 
befranſt, nur wenig harzig. Nadeln zu fünfen (mitunter nur 3—4) 
aus einer kurzen, rehbraunen Scheide, 6—9 cm lang, ſteif, ſtumpf— 
ſpitzig, 3 kantig, fein-geſägt, außen glänzend dunkelgrün, auf den 
beiden Innenſeiten etwas gerieft und bläulich-grün; bleiben 4—5 
Jahre am Stamm. Junge Triebe mit kurzem, ſammetartigem, roſt— 
gelbem Haarfilz. Männliche Blüten ungeſtielte, 1 em lange, ei— 
förmige, gelbe Kätzchen in geringer Anzahl dicht gedrängt an der 
Baſis des jungen Triebes. Weibliche Blüten ca. 2 em lang, 
walzig, ſtumpf zugeſpitzt, violett, zu 1—6 an der Spitze des Triebes 
(Ende Mai, Anfang Juni). Zapfen kurz geſtielt, eiförmig, beider— 
ſeits etwas abgeplattet, 5—-8 em lang und 5 cm breit, aufrecht, violett 
angehaucht (im unreifen Zuſtande), ſpäter hellbraun, nach der Reife 
zerfallend. Fruchtſchuppen eiförmig, oben wenig verdickt und am 
Rande (Nabel) etwas zurückgeſchlagen. Samen 8—12 mm lang, 
7—8 mm breit, tönnchenförmig, ſtumpf-3 kantig, matt, rotbraun, 
hartſchalig, ungeflügelt (nur ein zartes, braunes Flügelrudiment). 
Reife: Ende Oktober des zweiten Jahres. Abfall: im Winter und 


2 Schott von Schottenſtein: Ueber den Samen-Ertrag der Wey— 
mouthskiefer im Frankfurter Stadtwald (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XVIII. Jahrgang, 1886, S. 706). — Hier gab es im ganzen in den 22 Jahren 
von 1865-1886 (inkl.) nur 3 Fehljahre (1872, 1875 und 1881), ſodann 3 Jahre, 
in denen wenig Same gewachſen war (1866, 1870 und 1883), und 16 reichliche 
Samenjahre. Der Erlös auf einer Fläche von höchſtens 3 ha durch Verpachtung 
der Ernte in dieſen 22 Jahren hat der Stadtkaſſe im ganzen 12010,05 M. ein- 
gebracht oder durchſchnittlich 540 M. pro Jahr betragen. N 
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Frühjahre, wobei ſich die Schuppen der Zapfen gleichzeitig mit ablöſen. 
Keimdauer: 2—3 Jahre (nach Willkomm), 8—10 Jahre (nach 
Zötl). Keimfähigkeit: bis 60 —80 % . 1 hl Zürbelnüſſe wiegt 48 
bis 55 kg und enthält 212 000 — 220 000 Stück.!) Auf 1 kg gehen 
ca. 4000 — 5000 Zürbelnüſſe. Die Keimung erfolgt bei Frühjahrsſaat 
gewöhnlich erſt im zweiten Jahre mit 9— 12 quirlſtändigen Kotyledonen. 
Dieſe find über 30 mm lang, ſehr kräftig, 3 kantig, oft ſpiralig, 
ſeitwärts gebogen, auf der ſchmalen Kante ſchwach geſägt, innerſeits mit 
weißen Längsſtreifen verſehen. Stengelchen ſehr kräftig, gelbgrün, 
ſpäter bräunlich. Im erſten Jahr entwickeln ſich bloß einfache, flache, 
auf beiden Kanten geſägte, oben weiß geſtreifte, unten reingrüne 
Nadeln. Doppelnadeln vom zweiten Jahr ab. Quirlbildung vom dritten 
Jahr ab. Mannbarkeit im 60.— 70. Jahre. Reiche Samenjahre 
kehren erſt alle 6—8 Jahre wieder.?) Rinde in der Jugend glatt, 
graugrün, im Alter fichtenähnlich, vorherrſchend quer-riſſig, grau bis 
graubraun. Im jugendlichen Alter mit vorwiegender Herzwurzel— 
bildung; ſpäter mehr mit weit ausgreifenden, kräftigen Seitenwurzeln. 

Verbreitungsbezirk: Süddeutſche Hochgebirge, Alpen, Karpathen, 
Ural, Nordſibirien, Altai. Steigt ſogar noch über die Krummholz— 
kiefer hinaus. Höhengürtel: Karpathen 1000 —1600 m, Schweizer 
Alpen 1300 — 2000 m, Berner Oberland bis 2300 m, Kaukaſus 
1400 —2200 m. Die untere Grenze ihres Vorkommens liegt in den 
Alpen in etwa 1000 m. 

Standort: Hochgebirge, bis zur äußerſten Baumgrenze, an nörd— 
lichen und öſtlichen Hängen und auf Hochplateaus; nach oben hin 
bevorzugt ſie aber die ſüdlichen und ſüdweſtlichen Einhänge. Sie 
gedeiht am beſten auf tiefgründigen, mäßig bindigen, feuchten, ſandig— 
thonigen, kalireichen Böden (Urgebirge, Thonſchiefer ꝛc.), bindet ſich 
aber an keine Geſteinsart. Macht an Luftwärme die geringſten An— 
ſprüche, bedarf aber feuchte Luft. 

Im ganzen anſpruchsvoller als die anderen Kiefern-Arten. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Bedeutend und in den unwirt— 
lichen Hochlagen, welche ihren natürlichen Standort bilden, von 
beſonderem Werte. 


1) Von ausgeſucht kleinen Nüſſen enthält 1 hl (nach im hieſigen Forft- 
Inſtitute vorgenommenen Zählungen) 263 000 Stück, von ausgeſucht großen hin— 
gegen nur 176000 Stück. 5 

2) Zwei ungewöhnlich reiche Zapfenjahre der Arve in der Schweiz waren 
1859 und 1869. 
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Wuchs: Sehr langſam, zumal in der Jugend, aber ſtetig und 
ausdauernd. Der aufrechte, gerade, aber kurze (höchſtens bis 20 m 
erreichende) und abholzige Schaft behält ſeine Afte lange (oft Horn- 
äſte). Krone anfangs kegelförmig, im Alter häufig oben flach abgewölbt 
oder unregelmäßig. Treibt viele monſtröſe Baumformen und iſt außer— 
ordentlich zählebig. 

Alter: Erreicht ein ſehr hohes Alter (500 — 700 Jahre). / 

Lichtbedürfnis: Verhält ſich ähnlich wie die Krummholzkiefer; 
verträgt aber in der Jugend noch etwas mehr Beſchattung. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt jeder Art 
unempfindlich. Gegen Dürre empfindlich, jedoch hat fie hiervon inner- 
halb ihres natürlichen Verbreitungsbezirkes nicht zu leiden. Sturm- 
feſt; widerſteht dem Schneebruch und den anderen Kalamitäten der 
Höhenlagen vortrefflich. 


Gefahren durch Tiere: Wird im jugendlichen Zuſtande beſonders 
von Schafen und Ziegen verbiſſen. Den Nüſſen ſtellen Eichhörnchen, 
Mäuſe, Haſelhühner, Schwarzſpecht und Tannenheher eifrig nach. 

Von Inſekten find der Arvenborkenkäfer (Bostrichus cem- 
brae Heer.) und Hylastes decumanus Er. als Feinde zu nennen. 


Gefahren durch Pflanzen: Gegen Graswuchs empfindlich. Von 
Pilzen hat ſie infolge ihres natürlichen Standorts kaum zu leiden. 


Betriebsarten: Femelbetrieb; findet ſich hier und da in reinen 
Beſtänden!) vor, aber vorherrſchend in Miſchung (eingefprengt oder 
horſtweiſe) mit Fichte, Lärche und Krummholzkiefer. Vortreffliche 
Schutzholzart an ſteilen Felshängen und in den exponierten Lagen 
des Hochgebirges; verhindert namentlich die Bildung der Lawinen. 
Sie ſamt ſich leicht und auf weite Strecken hin an; Schneewaſſer 
trägt durch Fortführen der Nüſſe und ſpäteres Abſetzen derſelben viel 
zur Weiterverbreitung dieſer Holzart bei, ebenſo Tiere (Tannenheher) 
durch Samenverſchleppung. 

Umtriebszeiten: 140 — 180 Jahre und darüber. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Fein, mit Harzgängen, 
wenig glänzend, wohlriechend; Splint gelblich-weiß oder ſchwach— 
rötlich; Kern im trockenen Zuſtande gelbrot bis gelbbraun, in dünnen 


1) Die Zirbelkiefer in Rußland (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1879, S. 264). — Im Werchotur'ſchen Kreiſe des Gouvernements Perm bildet 
die „ſibiriſche Ceder“ noch ausgedehnte reine Beſtände. 
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Schnitten durchſcheinend. Sehr leicht, weich, leichtſpaltig, mittel— 
biegſam, ſchwach elaſtiſch, wenig feſt, ſchwindet ſchwach (98), ſehr dauer— 
haft, von mittlerer Brennkraft. Specifiſches Lufttrockengewicht 0,40 
bis 0,45 (im Mittel 0,42). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Bauholz für Alpenhütten. Gutes Tiſchler-, 
Böttcher⸗ und Drechslerholz (Kleiderſchränke, Decken und Wand— 
täfelungen, Milchgefäße); auch geeignet für Kiſtenmacher, Schindel— 
macher, Holzſchnitzer, Inſtrumentenmacher und zur Anfertigung kleiner 
Luxusgegenſtände. 

Die Nüſſe (Zürbelnüſſe) enthalten geſchält etwa 35% Ol und 
ſind eßbar. In Süddeutſchland werden ſie vielfach zu Vogelfutter 
(für Papageien) verwendet. Aus den jungen, weichen Trieben ge— 
winnt man den ſog. karpathiſchen Balſam. 

8. Larix europaea D. C. 
Gemeine Lärche, Lärchenbaum, Lorchbaum. 
Synonymen: Abies Larix Lam. 
Larix communis Laws. 
Larix decidua Mill. 
Larix excelsa Lk. 
Larix pyramidalis Salisb. 


Larix vulgaris Spach. 
Pinus Larix L. 


Monoecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
F 


Baum I. Größe. Hauptholzart; bedingt herrſchend. 


Botanische Charakteriſtik: Knoſpen klein, knopfförmig, hell— 
braun, ſchuppig. Nadeln 2—3 cm lang, lineal, ſtumpf,zugeſpitzt 
weich, ganzrandig, etwas rinnig, hellgrün, an älteren Zweigen in 
großer Zahl (zu 15—30) büſchelförmig, auf kurz gebliebenen, wechſel— 
ſtändigen, knopfförmigen Zweigen (Kurztrieben), nur an den Enden 
der Zweige (Langtriebe) einzeln ſtehend, im Herbſt abfallend. 
Männliche Blüten kleine, kugelig-eiförmige, gelbe Kätzchen, gewöhn— 
lich etwas nach unten gekrümmt. Weibliche Kätzchen eiförmig, 
hochrot, an der Baſis von einer grünen Blattroſette umhüllt, 


aufrecht (März, April). Beide Blüten ſtehen ſeitwärts an 2- und 3 


jährigen Zweigen. Zapfen länglich-eiförmig, oben und unten ſtumpf, 
hellbraun, 2—4 cm lang, bleiben 3—4 Jahre am Baume hängen. 


* 


202 II. Abſchnitt. Die Holzarten im bejonderen. 


Fruchtſchuppen dünn und flach, abgerundet, gefurcht, am Rand in 
der Regel klaffend und etwas wellenförmig gebogen. Bracteen lang 
zugeſpitzt, höchſtens mit der Spitze etwas herausragend. Samen 
klein (4 — 5 mm), unregelmäßig- eiförmig, mit 3 faſt gleichen 
Seiten, oben abgerundet, gelblich-braun, geflügelt. Flügel 13 mm 
lang, an der breiteſten Stelle 5 mm breit, braun, glänzend, mit 
dem Korne verwachſen; ſeine innere Seite iſt gerade, die äußere ge— 
wölbt. Reife: Oktober, November. Abfall: nach dem Frühjahre hin 
(vom April und Mai ab). Das Ausfallen der Körner kann ſich aber 
bis in den zweiten Sommer hinausziehen.!) Keimdauer: 3—4 
Jahre. Keimfähigkeit: 30 —35 %. 2) 1 hl Flügelſamen wiegt 
17—20 kg, Kornſamen 40— 50 kg. Samenkörnerzahl auf 1 kg: 
120 000 — 130000 (Flügelſame), 140 000-150 000 (Kornſame). 
Aus 1 hl Zapfen gewinnt man 2— 2,75 kg Kornſamen; aus 10 kg 
Flügelſamen 7,5—8 kg Kornſamen.?) Die Keimung erfolgt bei 
friſchem Samen nach 3—5 Wochen mit 5—7 (am häufigſten 6) quirl— 
ſtändigen Kotyledonen. Dieſe ſind 15 mm lang, ſehr zart, ſchmal, 
flach, ganzrandig, kurz zugeſpitzt, blaugrün. Stengelchen ca. 20 mm 
lang, rot. Alter Same keimt oft erſt nach 1—2 Jahren. Die 
Primordialblätter, welche die einjährige Pflanze gleichmäßig umgeben, 
gleichen in Bezug auf Geſtalt und Farbe den Samenlappen, find aber 
kürzer und unterſeits mit 2 weißlichen Streifen verſehen. Erſt vom 
dritten Jahr ab treten die Nadelbüſchel aus Seitenknoſpen auf, aber nie— 


) Weiſe: Wann fliegt der Lärchenſame? (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
weſen, XIX. Jahrgang, 1887, S. 5). — Der Verfaſſer vertritt auf Grund direkter Be- 
obachtungen die Anſicht, daß Winde (ſelbſt anhaltende trockene Oſt- und Nord- 
winde) und Sonne nur einen kleinen Bruchteil der Körner aus den Zapfen heraus⸗ 
bringen und daß eine beſondere Hülfe (durch Eichhörnchen und Vögel) hinzu— 
kommen müſſe. 

2) Von der württembergiſchen Samenkontrollſtation werden 30% Keim— 
kraft verlangt, von der ſchweizeriſchen (Zürich) 45%, 

3) Zur Beurteilung der obigen Zahlen mögen noch einige andere Notizen 
aus forſtlichen Schriften bezw. nach Mitteilungen größerer Samenhandlungen, 
folgen: 

1. Gewichte: 1 hl Lärchenzapfen (11200 Stück) wiegt 39 kg (Keller). 

1 hl Kornſamen wiegt 36—37 kg (Keller), 48 kg (Annuaire pour 

1883), 50 kg (Burckhardt, 50 kg (Oſterr. Forſtkalender), 50 bis 

51 kg (Gayer). 
2. Stückzahlen: Auf 1 kg Kornſamen gehen 139330 (Annuaire), 

140000 (Burckhardt), 148000 (C. Heyer), 148 000 (Keller). 

3. Ausbringen: 1 hl Zapfen giebt 1,80 — 2,70 kg 1 5 

2,75 kg (Keller), gegen 3 kg (Burckhardt. 
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mals an den jüngſten Trieben. Längenwachstum ſchon in der Jugend 
ſehr bedeutend. Quirlſtellung der Aſte findet nicht ſtatt. Mannbarkeit 
im 30.—40. Jahre. Die Samenjahre kehren auf günſtigen Stand— 
orten alle 3—5 Jahre, in der Regel jedoch erſt alle 6—10 Jahre 
wieder. Rinde in der Jugend glatt, aſchgrau, glänzend, ſpäter borkig, 
graubraun, mit einem Stich in's Rötliche, zumal in den Längsriſſen. 
Die Borkeſchuppen ſind mehr wellig gekräuſelt, ohne durchſichtigen 
Rand. Die rote Rindenfarbe tritt beſonders nach Ablöſung der 
Schuppen hervor. Die Rinde iſt meiſt mit reichlichem Flechtenwuchs 
(Evernia, Usnea 2c.) verſehen. Pfahlwurzel, ſpäter mit mehr 
ſchräg eindringenden kräftigen Herzwurzeln ausgeſtattet. 

Verbreitungsbezirk: Hauptſächlich in den Alpen Tirols und der 
Schweiz; von da ſeit etwa 1750 nach Deutſchland gelangt und bis 
hinauf nach Schottland!) künſtlich angebaut; ferner in Schweden und 
Rußland (Uralgebirge) zu Hauſe, fehlt aber in den Ländern des 
Mittelmeeres. Ihr Hauptvorkommen erſtreckt ſich vom 42. — 52.“ n. Br. 
In vertikaler Richtung hoch ſteigend. Höhengürtel: Bayeriſche 
Alpen 900 — 2000 m, Franzöſiſche Alpen 1000 — 2300 m, Karpathen 
und Tatragebirge 1500 m, Salzburg und Kärnten 1500—2000 m, 
Jura 1750 m, Tirol 1850 m, Nordſchweiz und Berner Alpen 1950 bis 
2250 m, Piemont und Venetianiſche Alpen 2000 m. Unter 1000 m 
geht ſie von Natur nicht leicht herab. 

Standort:?) In ihrer Heimat ein Baum des Hochgebirges; in 
Deutſchland gedeiht ſie im Hügel- und Bergland beſſer als im eigent— 


1) In Nordſchottland ſollen 1725 die erſten Anbau-Verſuche mit der Lärche 
gemacht worden ſein Die ausgedehnteſten Beſtände befinden ſich in der Graf— 
ſchaft Perth auf der Beſitzung des Herzogs von Athole. 

2) Zur Litteratur: 

Ebermayer, Dr. E.: Welchen Standort und welche Behandlung verlangt die 
Lärche, Larix europaea? (Allgemeine Forjt: und Jagd-Zeitung, 1864, S. 449). 

Der forſtliche Anbau der Lärchen (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1865, S. 121). — Durch die vorſtehende Abhandlung veranlaßt. 

Ebermayer, Dr.: Zum forſtlichen Anbau der Lärchen (Allgemeine Forſt— 
und Sagd-Beitung, 1866, S. 81). — Eine Erwiderung. 

Hamm, Julius: Die Lärche in der Bodenſeegegend, verglichen mit der 
Fichte und Forle. Eine Studie (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1881, 
S. 37 und S. 73). 

Bühler: Streifzüge durch die Heimath der Arche in der Schweiz (Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1886, ©. 1). 

Bierau: Zur Erziehung der Lärche (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1892, S. 116). 
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lichen Gebirge. Sie beanſprucht freie, luftige Lagen, ſcheint die nörd— 
lichen und öſtlichen Einhänge zu bevorzugen und paßt namentlich 
nicht in dumpfe Niederungen und enge, tiefe Thäler. Sie verlangt 
mineraliſch kräftigen, tiefgründigen, mäßig friſchen, lockeren Boden, liebt 
zumal kali⸗, falf- und magneſiahaltige, lehmige und geröllreiche Böden 
(Urgebirge), in welche ſie ihre Wurzeln tief einſenkt. In Bezug auf 
Luftwärme iſt fie mit die anſpruchsloſeſte Holzart (mindeſtens 2,7 C. 
mittlere Jahrestemperatur), doch verlangt ſie mehr trockene als 
feuchte Luft. 

Im ganzen ziemlich anſpruchsvoll, zumal in klimatiſcher Be— 
ziehung. Die für das Frühjahrsklima in Deutſchland ſo charakte— 
riſtiſchen ſchroffen Wechſel von Kälte und Wärme ſind ihr zuwider, 
da in ihrer Heimat auf ein kurzes, ſtetiges Frühjahr ein mehr gleich— 
mäßig warmer Sommer und lange Winterruhe folgen. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: In der Jugend bis zur Licht— 
ſtellung vorzüglich, ſpäter wegen lockeren Kronenſchirmes und raſcher 
Verweſung der Nadeln gering. Der Boden unter reinen Lärchen 
überzieht ſich mehr mit Gras- als mit Moosdecke. 


Wuchs: Sehr raſch und in ihrer Heimat auch ausdauernd; 
unter den bei uns einheimiſchen Koniferen die raſchwüchſigſte Holz— 
art; :) leider läßt aber ihr Wachstum in Deutſchland auf vielen 
Standorten frühzeitig nach. Ausgeprägte Neigung zur Schaftent— 
wicklung, doch iſt der Schaft (wenigſtens bis in das mittlere Lebens— 
alter) abholzig und, zumal in Windlagen, häufig ſäbelförmig gekrümmt.“) 
Als Maximalhöhe find ca. 50 m anzunehmen. Krone ſpitz⸗kegel— 
förmig, äußerſt licht benadelt. Zweige ſchlank, hängend. 


Alter: Erreicht in den Alpen ein Alter bis zu 600 Jahren. 


1) In der Steiermärker Ausſtellung zu Wien (1873) befand ſich u. a. eine 
35 jährige Lärche von 47 m Länge. 

Über mehrere Beiſpiele eines enormen Stärkezuwachſes der Lärche berichtet 
das Protocoll über die vom 3.—6. September 1854 ſtattgefundene fünfte Ver— 
ſammlung der Forſtwirthe aus Thüringen in Eisfeld (Sondershauſen, 1854, S. 17). 

2) Krömmelbein: Ueber die Züchtung der Lärche auf geraden Schaft— 
wuchs (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, S. 363). 
Um der Krummwüchſigkeit der Lärche vorzubeugen, empfiehlt der Verfaſſer, 
zum Behufe der Nachzucht nur Samen von möglichſt gerade gewachſenen 
Stämmen zu ſammeln und die hieraus erzogenen Pflanzen möglichſt weit von 
einander zu ſetzen (?). Daß die Säbelform der Lärche auf Vererbung . 
führen ſei, erſcheint uns als wenig glaubwürdig. 


Larix europaea D.C. 205 


Lichtbedürfnis: Sie bedarf unter allen Waldbäumen das meifte 
Licht zu ihrem Gedeihen. Die frühzeitige Hinwirkung auf volle Gipfel— 
freiheit iſt daher bei dieſer Holzart beſonders notwendig. In ihrer 
Heimat verträgt ſie aber leichte Beſchattung (wegen der intenſiven 
Beleuchtung im Süden). 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt und Hitze 
wenig empfindlich. Dem Windbruch unter allen Nadelhölzern am 
wenigſten unterworfen, jedoch iſt ſie im Tieflande weniger wetterfeſt 
als im Hochgebirge. Durch Schnee und Eisanhang leidet ſie nur, wenn 
ſie hiervon noch im vollen Laube getroffen wird. Scheint unter 
den gewöhnlichen Nadelhölzern am wenigſten durch Hüttenrauch be— 
nachteiligt zu werden. 


Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh und Wild wenig 
verbiſſen, jedoch vom Hirſch und Rehbock mit Vorliebe geſchlagen und 
gefegt, auch von Kaninchen verbiſſen. Eichhörnchen zerſchroten die 
Zapfen und ſchaden den Gipfeltrieben durch Schälen und Ringeln. 
Die Rötelmaus ſchadet durch platz- und ſtreifenweiſes Entrinden 
(unter Verſchonung des Splints). Der Fichtenkreuzſchnabel iſt als 
Zapfenfeind bekannt. Den Knoſpen werden mitunter Dompfaffen 


und andere kleine Singvögel verderblich. Hauptinſekten: 


1. Käfer. Gemeiner Maikäfer bezw. Engerling (Melolontha vul- 
garis Fabr.). 

Roßkaſtanienmaikäfer (Melolontha hippocastani Fabr.). 
Lärchenrüſſelkäfer (Hylobius pineti Fabr.). 
Achtzähniger Lärchenborkenkäfer (Bostrichus amitinus Zichh.). 
Vielzähniger Lärchenborkenkäfer (Bostrichus laricis Fabr.). 
Nutzholzborkenkäfer (Xyloterus lineatus @yll.). 
Zerſtörender Fichtenbockkäfer (Tetropium luridum J.). 

2. Falter. Grauer Lärchenwickler (Steganoptycha pinicolana ZU.). 
Lärchenrindenwickler (Grapholitha Zebeana Ratz.). 
Lärchenminirmotte (Colèophora laricella Abn.). 
Lärchentriebmotte (Argyresthia laevigatella H. S.). 

3. Aderflügler. Große Lärchenblattweſpe (Nematus Erichsonii 

Hrtg.). 
Kleine Lärchenblattweſpe (Nematus laricis Artg.). 

4. Fliegen. Lärchenknoſpengallmücke (Cecidomyia Kellneri Hnschl.). 

. Schnabelferfe. Lärchenrindenlaus (Chermes laricis Artg.). 

6. Geradflügler. Werre (Gryllotalpa vulgaris Latr.). 


OX 
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Gefahren durch Pflanzen: Wird dem Graswuchſe durch ihren 
raſchen Wuchs bald entrückt. Hauptpilze: 

Peziza Willkommii E. Artg. (Lärchenkrebs).!) 

Agaricus melleus L. (Harzſticken, Erdkrebs). 

Trametes pini Fr. (Rotfäule bezw. Kernſchäle). 

Caeoma laricis R. Hrtg. (erzeugt den Lärchennadelroſt). 

Vereinzelt kommen Hexenbeſen vor (wohl infolge eines Exoascus). 

Verträgt Schneideln und Grünaſtung vorzüglich; für kranke 

Lärchen liegt hierin ſogar ein gewiſſes Heilmittel (Konzentration 
des Saftes auf eine geringere Anzahl von Zweigen). 

Sonftige Eigentümlichkeiten: Die Lärche beſitzt ein gewiſſes 
Reproduktionsvermögen, treibt namentlich gern Schaftſproſſen aus 
ſchlafenden Augen, wo Aſte nahe am Stamm abgenommen wurden, 
zeigt auch Stock-Überwallungen. Die Fruchtſpindeln entwickeln ſich 
mitunter zu förmlichen Trieben mit einzeln beſetzten Nadeln.?) An 
den Zweigen zuweilen Fasciationen. 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, teils Abſäumung mit Rand— 
beſamung, teils Kahlſchlagbetrieb mit nachfolgender Pflanzung. Nicht 
rein, ſondern wegen ihres großen Lichtbedürfniſſes nur in Miſchung 
anzubauen. Geeignete Miſchhölzer ſind: Rotbuche, Tanne, Fichte; ?) 
im Hochgebirge Arve und Krummholzkiefer. Lichtungsbetrieb (mit 
Unterſtand). Vortrefflicher Lückenbüßer für lückige Laubholz-Hegen 
(Rotbuche) und Fichtenkulturen. Gutes Treib- und Beſtandesſchutzholz. 
Oberholz im Mittelwald. Sehr geeignet für Waldweide-Wirtjchaften, 
da ſie durch ihr lockeres Kronendach und ihren Nadelabwurf den 
Graswuchs erheblich befördert. 

Umtriebszeiten: 60— 150 Jahre; durch höhere Umtriebe gewinnt 
das Holz weſentlich an Güte. | 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich grob, mit Harz— 
gängen, glänzend; Splint gelblich-weiß bis gelblich; Kern ſchon im 


) Zur Litteratur über die Lärchenkrankheit bezw. den Lärchenkrebs: 

Heß, Dr. Richard: Der Forſtſchutz. 2. Aufl., 2. Band, Leipzig, 1890, 
S. 199 — 203 (Peziza Willkommii R. Hr ig.). 

Hartig, Dr. Robert: Unterſuchungen aus dem forſtbotaniſchen Inſtitut 
zu München. J. Mit 9 lithographirten Tafeln und 3 Holzſchnitten. Berlin, 
1880, S. 63— 87. 

) Heß: Merkwürdige Zweig-Entwickelung an Larix europaea (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1862, S. 324). 

) Beling: Das forſtliche Verhalten der Lärche insbeſondere in Miſchung 
mit der Fichte (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1886, S. 293). 


a 
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friſchen Zuſtande rot bis rotbraun und zwar dunkler als bei der ge- 
meinen Kiefer. Mittelſchwer, weich, leichtſpaltig (ſtaffelförmig), wenig 
biegſam, ſehr elaſtiſch, ziemlich feſt bis feſt, ſchwindet ſchwach (97), in 
allen Medien äußerſt dauerhaft !), brennkräftig (80—85). Speci— 
fiſches Grüngewicht 0,52 — 1,00 (im Mittel 0,81); Lufttrockengewicht 
0,44 — 0,83 (im Mittel 0,62). Kernbaum. 


Gebrauchswert: Beſtes Nadelholz für Hoch-, Erd- und Waſſer— 
bauten (Schwellen, Grubenholz, Pfahlroſte, Jochbrücken, Brunnen— 
röhren). Schiffsmaſte; Wellbäume; Schaufeln und Böden an Waſſer— 
räder. Findet im Handwerksbetrieb dieſelbe Verwendung wie harzreiche 
Kiefer. Vortreffliches Tiſchler-, Böttcher- und Glaſerholz (Thüren 
und Fenſterrahmen). Vom Wagner weniger verarbeitet; auch zu 
Schnitzwaren taugt es weniger. Sehr geſucht als Schindelholz; liefert 
auch allerlei Kleinnutz- und Okonomiehölzer. 


Die Rinde findet Verwendung zur Gerberei und Färberei. 
Der Saft kommt als „venetianiſcher Terpentin“ in den Handel. An 
alten Stämmen kommt der Lärchenſchwamm (Boletus laricis Jacg.) 
vor, der offizinelle Bedeutung beſitzt. 


Zu ſatz. 


In den Buchten des Silſer und Davoſer Sees (Schweiz) 
treten kugelige Gebilde von gewöhnlich 5— 10, unter Umſtänden bis 
25 em Durchmeſſer auf, welche „Seebälle“ ?) heißen. Sie beſtehen 
aus untereinander verflochtenen und mittels Schlammes verkitteten 
Lärchennadeln, vermiſcht mit etwas Sand, Schneckenhausrudimenten 
u. dergl. m. Die Nadeln ſtammen von den Uferſtämmen, werden 
durch Wind in jene Buchten getrieben, und ihre Bildung erfolgt durch 
wirbelnde Waſſerſtöße. 


I) Beſonders dauerhaft find die im Hochgebirge erwachſenen, durch ſchmale 
Jahrringe, ſtarke Herbſtringwände und rotes Holz ausgezeichneten Lärchen (Stein- 
lärchen, Jochlärchen). Die in Niederungen erwachſenen Lärchen mit breiten 
Jahrringen und infolge deſſen lockerem Holz heißen im Gegenſatz hierzu Gras— 
lärchen (auch Wieſenlärchen). Kaſthofer erzählt in ſeinen „Bemerkungen auf 
einer Alpenreiſe“ von einem Gebäude aus Lärchenholz in der Davoſer Landſchaft, 
welches nach einem mehr als 500 jährigen Beſtande noch keine Spuren von 
Fäulnis gezeigt habe. 

2) Nach Mitteilungen des ſchweizeriſchen Oberforſtinſpektors J. Co az 
zu Bern. 
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9. Taxus baccata L. 
Gemeine Eibe, Gemeiner Eibenbaum, Ibe, Taxus. 


Synonymen: Taxus nepalensis Jacq. 
Taxus nucifera Wall. 
Taxus virgata Wall. 
Taxus Wallichiana Zucc. 


Dioecia (XXII.); Monadelphia (13). — Coniferae Juss.; Taxineae 
Rich.; Taxus L. 


Baum III. Größe. Nebenholzart; ganz untergeordnet auftretend. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen klein, kugelig-eiförmig, kurz 
geſtielt, glänzend gelbbraun, kahl. Nadeln einzeln ſtehend, 2zeilig 
angeordnet, 2—3 cm lang, flach, ziemlich breit, an der Spitze pfriemen— 
förmig, oberſeits glänzend dunkelgrün, mit erhabener Längsleiſte, 
unterſeits matt hellgrün, ſehr kurz geſtielt, ſtark giftig; ?) bleiben etwa 
6—10 Jahre am Baum. Männliche Blüten kurze, runde, gelbe 
Kätzchen. Weibliche Blüten kleiner, knoſpenähnlich, kegelförmig, hell— 
grün; beide einzeln in den Blattachſeln der letzten Triebe (April, Mai). 
Beaſtung buſchig und gewöhnlich tief angeſetzt. Samen erbſengroße, 
eiförmige, anfangs rote, ſpäter braune, faſt ſchwärzliche, hartſchalige 
Nüßchen von 10 mm Länge und gleicher Breite in der Mitte, nur 
mit der Spitze aus einem faſt kugeligen, oben offenen, ſcharlachroten 
beerenartigen Samenmantel (Arillus) hervorſehend (Scheinbeeren), 
auf kurzen Stielchen. Reife: Ende Auguſt, September, Oktober. 
Keimdauer: 4 Jahre. Der Same keimt 1— 2 Jahre nach der Herbit- 
ſaat. Die 2 Kotyledonen find 16—20 mm lang, flach, 2kantig, 
an der Spitze ſtumpf oder etwas gekerbt, den Samenlappen der 
Weißtanne ſehr ähnlich, aber auf beiden Seiten reingrün. Stengelchen 
40 mm hoch, grün. Die Primordialblättchen ſcharfſpitzig, ebenfalls 
reingrün. Bei Frühjahrsſaat keimt der Same meiſt erſt im dritten 
Jahre. Mannbarkeit vom 30. Jahr ab. Rinde der jungen 
Triebe hellgrün, des Schaftes und der älteren Aſte dünn, rotbraun, 
ſpäter graubraun und periodiſch in großen Platten ſich abblöſend, wie 
bei der Platane. Herzwurzelbildung. 


1) Die giftigen Eigenſchaften des Taxusbaumes (Forſtliche Blätter, N. F., 
1881, S. 132 u. ©. 275). Der Genuß der Taxus-Nadeln wirkt namentlich nach- 
teilig auf Pferde. Ziegen und Rindvieh können ohne Nachteil von den Nadeln 
freſſen. Auch Rehe ſcheinen hierdurch nicht zu erkranken. 
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Verbreitungsbezirk: Mittel⸗ und Südeuropa, bis zum 61.“ n. Br. 
namentlich in England;) fehlt im höchſten Norden und im Innern 
Rußland's. In den deutſchen Wäldern jetzt nur noch vereinzelt auf— 
tretend, z. B. in Weſtpreußen (Tuchler Heide),?) Oberſchleſien, Harz 
(Bodethal), Thüringen (Schwarzathal bei Schwarzburg; Veronikaberg bei 
Martinroda und Forſtrevier Dermbachs) in Sachſen-Weimar), Pleß⸗ 
berge bei Göttingen, Oberpfalz (Krottenſee) ꝛc., war aber früher mehr 
verbreitet.) In Mähren's Bergwäldern iſt die Eibe beſonders um 
die Punkwaquelle und bei Sloup nicht ſelten. Höhengrenzen: 
Bayeriſche Alpen 370—1200 m, Karpathen nicht unter 1000 m, 
Spanien 1500—2000 m. 

Standort: Hügel⸗ und Bergland, beſonders an nördlichen 
Hängen; beanſprucht Bodenfeuchtigkeit und gedeiht am beſten auf kalk— 
haltigen Bodenarten (Muſchelkalk, Dolomit, Jura, Grobkalk ꝛc.), findet 
ſich aber auch auf Sandboden ze. 

Im ganzen eine anſpruchsvolle Holzart. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Wie bei der Edeltanne. 

Wuchs: Nußerſt langſam. Schaft meiſt ſpannrückig. Der 
Baum erreicht zwar keine beſondere Länge (10—15 m), jedoch ſehr 
anſehnliche Durchmeſſer.?) Krone reich verzweigt, meift unregelmäßig. 


1) In England ſieht man die Eibe häufig auf Kirchhöfen angepflanzt. 

2) Schütte, R.: Die Tuchler Haide. Konitz, 1889, S. 68 und 69. 

Conwentz: Die Eibe in Weſtpreußen, 3. Heft der „Abhandlungen zur 
Landeskunde der Provinz Weſtpreußen“, Danzig, 1892. — Die Eibe (polniſch 
„Cis“) iſt hiernach in Weſtpreußen noch ziemlich verbreitet. Der Verfaſſer weiſt 
12 Standorte nach, auf denen ſie noch gegenwärtig teils in größerem, teils in 
kleinerem Umfange vorkommt; der wichtigſte iſt der ſog. Zinsbuſch in der Ober— 
förſterei Lindenbuſch (Reg.-Bezirk Marienwerder). 

3) In der Abteilung „Ibengarten“ dieſes Reviers ſtehen etwa 550 Eiben 
von ca. 300 jährigem Alter, über 25 ha Mittelwald verteilt, auf felſigem Muſchel— 
kalk. Der ſtärkſte Stamm hat 47 em Durchmeſſer in Bruſthöhe, der höchſte 
knapp 9 m Höhe. Die Entſtehung dieſes Beſtands wird auf die kultivitatoriſche 
Thätigkeit von Mönchen aus dem ehemaligen Dermbacher Kloſter zurückgeführt. 

4) Hierauf deuten u. a. die Ortsnamen: Ibenhain, Ibenrod ꝛc., auch die 
Forſtortsnamen: Iberg und Ibengarten; ferner Cißbuſch (Tuchler Heide), denn 
„Ciß“ bedeutet Eibe. 

Vergl. auch Caesar: De bello Gallico, VI. Cap. XXXI, 8 5, wo es heißt: 
„Catuvolcus rex dimidiae partis Eburonum . .. taxo, cujus magna in Gallia 
Germaniaque copia est, se exanimavit “ 

5) Im Engetobel, Gemeinde Heiden (Schweiz) fteht eine geſunde Eibe von 
1,44 m Umfang und 14,10 m Höhe (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1878, ©. 445). 

Heß, Holzarten. 2. Aufl. 14 
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Alter: Soll ein Lebensalter bis zu 2000 Jahren und darüber 
erreichen können.“) 

Lichtbedürfnis: Ausgeprägte Schattenholzart; erträgt ſogar etwas 
mehr Schatten als die Weißtanne. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Froſt empf 
leidet namentlich durch Winterfroſt; gegen Hitze (direktes Sonnenlicht) 
noch empfindlicher, zumal in der früheſten Jugend. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Weidevieh, von Rehen und 
wohl auch vom Rot- und Damwild verbiſſen; auch Haſen und 
Kaninchen nehmen ſie an. Den Beeren ſtellen Marder, Eichhörnchen 
und Heher nach. Den Inſekten iſt aber der Taxus nicht angenehm. 

Im trockenen Holze wühlt mitunter der buntwürfelige Nage— 
käfer (Xestobium tesselatum Fabr.). 

Der ſtehende Stamm wird vereinzelt von der Nonne (Liparis 
monacha L.) befallen. 

Gefahren durch Pflanzen: Leidet wegen ihres langſamen Wachs- 
tums ſehr durch Graswuchs. Auf den Zweigen und Nadeln tritt 
Sphaeria taxi Sow. auf. Mitunter Fasciation. 

Sonſtige Eigentümlichkeiten: Schlägt, wenn ſie beſchnitten oder 
umgehauen wird, ſehr anhaltend durch Bildung von Adventivknoſpen 
wieder aus und kann durch Stecklinge, auch durch Abſenker, vermehrt 
werden. Die Dauer der Stöcke iſt eine außerordentlich lange. Der 
Geruch dieſer Holzart im Frühjahre wirkt betäubend. 

Betriebsarten: Zur vereinzelten Einſprengung in den Hochwald 
geeignet; namentlich im Plänterwalde. Parkbaum und Zierpflanze; 
bildet ſchöne Hecken und Baumwände.?) Auch Bodenſchutzholz. 


In der Ausſtellung der Innerberger Hauptgewerkſchaft zu Wien (1873) 
war ein Taxusſtamm von 35 em Stärke und 17 m Länge ausgeſtellt; 
in der land- und forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung daſelbſt (1890) eine Stamm- 
ſcheibe aus Mähriſch-Trübau von 60 em Durchmeſſer. 

Auf der letzten Ausſtellung zu Kärnten figurierte ein noch vollkommen 
geſundes Eibenrundholz aus dem Graceniger Forſte, welches bei 2,5 m Länge 
62 em Mitteldurchmeſſer beſaß und ein Alter von 1200 Jahren erkennen ließ. 

1) Auf dem Kirchhofe zu Grasford (Nord-Wales in England) ſteht eine 
Eibe, deren Alter auf 1500 Jahre geſchätzt wird. 

Im Punkwathale nahe an der Ruine Blanſecke (Mähren) ſtand (nach 
Dr. Kolenati) noch vor wenig Jahren eine über 2000 jährige Eibe (VBerhand- 
lungen der Forſtwirte von Mähren und Schleſien, 1894, 2. Heft, S. 181). 

2) Die altfranzöſiſche Gärtnerei pflegte daher den Taxus mit Vorliebe. 
Der Park zu Verſailles zeigt noch reiche Eibenſchätze in verſchnittenen Baum— 
figuren und Pyramiden aus der Zeit Ludwig's XIV. | 
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Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Sehr fein, ohne Harz— 
poren, wenig glänzend; Splint ſehr ſchmal, ſcharf abgegrenzt, weißlich— 
gelb; Kern braunrot, mitunter bläulich-rot (dem Mahagoniholz ähn— 


lich). Sehr ſchwer, ſehr hart, äußerſt ſchwerſpaltig, mittel-biegſam, 


elaſtiſch, feſt, ſchwindet ſchwach (97), ſehr dauerhaft und ſehr brenn— 
kräftig. Specifiſches Grüngewicht 0,97 —1,10 (im Mittel 1,03); Luft- 
trockengewicht 0,74 —0,94 (im Mittel 0,84). Kernbaum. 

Gebrauchswert: Schönes Tiſchler-, Drechsler- und Schnitzerholz. 
Auch zur Herſtellung von Schäfflerwaren geeignet. Schwarz gebeizt 
ſieht es dem Ebenholze täuſchend ähnlich. Pfeifenrohre; Spazierſtöcke 
und andere Luxusgegenſtände. ' 

In früherer Zeit, wo der Taxns noch verbreiteter war, ver— 
wendete man deſſen Holz auch zu Bauten (Schwellen, Balken, 
Riegel ꝛc.). Im Mittelalter war es (wegen ſeiner Zähigkeit) zu Arm— 
brüſten und Bogen geſchätzt. 

Die Nadeln (folia taxi) finden offizinelle Verwendung. 


0. Juniperus communis L. 


Gemeiner Wachholder, Mahandelbaum, Uronawett (Oſterreich), 
Uadik (in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen). 


Unter den zahlreichen Formen ſoll wenigſtens 

Juniperus nana Willd., der Zwerg- oder Alpenwachholder 
genannt werden. Kleinſtrauch mit ſichelförmig gekrümmten, weichen 
Nadeln und größeren eiförmig- kugeligen, tiefſchwarzen Beeren. 


Dioecia (XXII.); Monadelphia (13). — Coniferae Jilss.; Cupressineae 
Rich.; Juniperus L. 


Hochſtrauch, mitunter Baum III. Größe; Nebenholzart, meiſt 
Unterholz in den Beſtänden. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ſehr klein, kugelig-eiförmig, 
grün mit hellbrauner Spitze. Nadeln zu dreien in Wirteln, 1 bis 
2 cm lang, flach ausgebreitet, pfriemenförmig, gerade, ſtarr, dornſpitzig, 
oberſeits flachrinnig und hellgrün mit bläulich-weißem Mittelſtreif, 
unterſeits ſtumpf⸗gekielt, mit einer eingedrückten, den Kiel durchziehen— 
den Linie, hellgrün; bleiben etwa 4—5 Jahre am Strauch. Männ— 
liche Blüten kleine, kugelige, kurz geſtielte, gelbe Kätzchen, gewöhn— 
lich zu 2—3 beiſammen, teils gipfelſtändig, teils aus den Blatt— 

14* 
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winkeln der vorjährigen Triebe entſpringend. Weibliche Blüten 
kleine, knoſpenähnliche aufrechte, hellgrüne Zäpfchen in den Achſeln 
der Nadeln (Mai), ſchließen 3 aufrechte Samenknoſpen ein. Die 
Früchte (Beerenzapfen) 6—8 mm dick, im erſten Jahr eiförmig und 
grün, im zweiten Jahre faſt kugelig, ſchwarzbraun, blau bereift und 
auf dem Scheitel mit 3 gegeneinander geneigten Höckerchen (Rand der 
nicht verwachſenen Fruchtblätter) verſehen, Z ſamig. Samen länglich, 
oben verſchmälert, hartſchalig; die Schale trägt mehrere längliche 
Harzbeulen bezw. Olbehälter und zeigt eine Längskante. Reife: Oktober 
des zweiten Jahres. Abfall: den Winter über bis zum Frühjahre. Die 
Keimung erfolgt gewöhnlich erſt im zweiten auch wohl im dritten Jahre 
mit 2 länglich-ſtumpfen Kotyledonen. Die ſpäteren Nadeln ſchmal und 
ſpitz mit weißen Mittelſtreifen. Junge Triebe mehr oder weniger 
3 kantig. Rinde anfangs glatt, bald rot- oder graubraun, längs— 
riſſig, in Faſern und Streifen ſich ablöſend. Bewurzelung mäßig 
tiefgehend. ö 

Verbreitungsbezirk: Ganz Europa, vom 35.— 71. n. Br. 
Höhengrenzen: Mittel- und ſüddeutſche Gebirge 1100 m, nördliche 
Alpen 1400 m, ſüdliche Alpen 1600 m. Seine Krüppelform (Alpen, 
Karpathen ꝛc.) auf den höchſten Mooren bis zur Baumgrenze. 

Standort: Ebenen, Hügelland und Gebirge; kommt faſt auf 
jedem Boden, ſelbſt auf dürren Hügeln (Sand) fort, bevorzugt aber 
feuchten, etwas bindigen Grund, beſonders Kalkboden. Seine Haupt— 
verbreitung findet er in lichten Waldungen (Kiefer) auf ſandigen 
Bodenarten. Erträgt ein rauhes Klima. 


Im ganzen anſpruchslos. 
Bodenverbeſſerungsvermögen: Gering. 


Wuchs: Sehr langſam, zumal in der Jugend, wo ſich der Wach— 
holder ſtark in die Aſte verbreitet. Schaft meiſt krumm und etwas 
ſpannrückig, wird unter Umſtänden verhältnismäßig ſtark, aber kaum 
bis 6 m hoch.!) Krone pyramidal-kegelförmig; Cypreſſen-ähnlich. 

Alter: Sehr bedeutend; mehrere hundert Jahre.?) 


1) Bei der Wiener Weltausſtellung (1873) waren im ungariſchen Pavillon 
Stämme aus der Banater Sandwüſte von 30 em Stärke in Bruſthöhe zu ſehen. 
2) In Kokenberg (Kirchſpiel Ermes in Livland) unterlag ein Wachholder 
dem marasmus senilis, der nach feinen Jahresringen ein über 2000 Jahre (?) 
hohes Alter aufwies; knapp über dem Wurzelſtocke konnten 2 Menſchen den Baum 
kaum umſpannen (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1886, S. 573). 
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Lichtbedürfnis: Kann ziemlich viel Schatten vertragen (Halb— 
ſchattenſtrauch), wächſt aber, zumal an kalkigen Hängen, auf Odungen, 
Triften ꝛc. auch im Freien. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe; Unempfindlich, zumal 
gegen Froſt. 

Gefahren durch Tiere: Wird vom Wild zwar nicht verbiſſen, 
doch mitunter von Rehböcken gefegt. Der e durch Inſekten iſt 
nicht von Belang. Hauptinſekten: 

1. Käfer. Zweideutiger Metallrüßler (Metallites ambiguus Schh.). 

Wachholderborkenkäfer (Dendroctonus juniperi Chevr.). 

2. Falter. Tannenbeulenglasſchwärmer (Sesia cephiformis 0.) 

Kiefernſpanner (Fidonia piniaria L.). 

Wachholderſpanner (Cidaria juniperata Abn.) ꝛc. 

3. Aderflügler. Wachholder-Blattweſpe (Lophyrus juniperi 2 

4. Fliegen. Zwei Mücken-Arten (Cecidomyia juniperi Waun 

und Lasioptera juniperina L.). 

Gefahren durch Pflanzen: Von Pilzen find zu nennen Podi- 
soma juniperi L. und Gymnosporangium fuseum D. C. Auch 
Trametes radiciperda R. Hrtg. iſt mitunter am Wachholder beob- 
achtet worden. 

Betriebsarten: Findet hier und da eine Stelle als deckendes 
Unterholz in lichten Hochwäldern und ſiedelt ſich leicht auf Odungen 
an, wo er — zumal an ſteinigen, ſonnigen Hängen — ſpäteren 
Kulturen oft gute Dienſte als ſchützendes Vor- oder Nebenholz leiſtet. 
Auch zur Heckenzucht verwendbar. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein, ohne Harz— 
poren, etwas glänzend; Splint rötlich-gelb; Kern hellbraun, rotviolett 
nuanciert; von eigentümlichem Geruche (Kampfer-ähnlich). Mittel— 
ſchwer, weich, ſchwerſpaltig, biegſam, ziemlich feſt, ſchwindet ſchwach (97), 
ſehr dauerhaft und brennkräftig. Specifiſches Grüngewicht 1,02— 1,12 
(im Mittel 1,07); Lufttrockengewicht 0,53 —0,70 (im Mittel 0,61). 
Kernbaum. 

Gebrauchswert: Das Holz wird hauptſächlich vom Drechsler 
und Schnitzer verarbeitet (Peitſchenſtöcke, Spazierſtöcke, Pfeifenrohre, 
allerhand Gefäße, Löffel, Zahnſtocher, Luxusgegenſtände ꝛc.). Liefert 
auch Bleiſtifthüllen. 

Die Früchte dienen vielen Vögeln zur Nahrung. Sie finden 
Verwendung als Räuchermittel, Gewürz, Arzneimittel und zur einge 
von Wachholderbranntwein (Machandel). 5 
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B. Die ausländiſchen Nadelhölzer. 


Als die anbauwürdigſten fremdländiſchen Nadelhölzer ſind folgende 
9 Species beſchrieben: Nordmann's Tanne, Douglastanne, Sitcha— 
fichte, Weißfichte, Pechkiefer, korſiſche Kiefer, Lawſon's Lebensbaum— 
Cypreſſe, Rieſen-Lebensbaum und virginiſcher Wachholder. Sämtliche 
Arten erwachſen baumartig, und zwar find fie teils Bäume I. Größe 
(die drei erſten), teils ſolche II. Größe (die drei folgenden), teils ſolche 
III. Größe (die drei letzten). 


I. Abies Nordmanniana Spach. 
Mordmann’s- Tanne. 


Synonymen: Picea Nordmanniana Loud. 
Pinus Nordmanniana Ster. 


Monoecia rt Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
Hich.; Abies Lk. 


Baum I. Größe. II. Anbauflafie. ’) 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen der Form nach denen der 
einheimiſchen Weißtanne ähnlich, aber heller-braun und an den Spitzen 
der Zweige zu je vieren?) ſtehend. Nadeln einzeln, 2—3 cm lang, 
flach, lineal, aber breiter als bei der deutſchen Tanne, an der Spitze ge— 
ferbt, ſtumpf, 2 zähnig, oberſeits lebhaft grün (nur an der äußerſten Spitze 
blaßgrün) und von einer Längsfurche durchzogen, unterſeits mit 2 weißen 
Streifen verſehen; ſtehen nicht nur 2zeilig, ſondern auch aufwärts 
(borſtenförmig um die Triebaxe); bleiben 4—8 Jahre am Stamm. 
Blüten denen der einheimiſchen Tanne ähnlich (Mai). Zapfen eiförmig, 
12—14 cm lang, ſitzend oder ſehr kurz geſtielt. Fruchtſchuppen breit, 
becherförmig, ganzrandig und glatt. Bracteen nach oben ei- oder 
herzförmig ſich verbreiternd und in eine Stachelſpitze auslaufend, die 
zurückgeſchlagen der unteren Schuppe aufliegt. Samen 3 mm lang, 
3kantig, eiförmig, glatt mit nach oben verbreitertem Flügel, von denen 
der gemeinen Tanne kaum zu unterſcheiden. Reife, Abfall und 
Keimdauer wie bei dieſer. Keimfähigkeit: 10 — 20 % (im Mittel 


1) Nach dem urſprünglichen „Arbeitsplan für die Anbauverſuche mit aus- 
ländiſchen Holzarten“ ſtand die Nordmann's-Tanne in der J. Anbauklaſſe. 

2) Bei der gemeinen Weißtanne tragen die Zweige in der Regel nur drei 
Knoſpen an der Spitze; auch ſind ſie nur nach 2 Richtungen benadelt. 
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12 %).) 1 kg Samen enthält 12000—14000 Körner. Keimlinge 
wie bei der einheimiſchen Tanne, nur etwas größer. An älteren 
Pflanzen und Stämmen liegen die 4 Quirltriebe nicht ſämtlich in einer 
Ebene, ſondern nur zu je dreien; der vierte iſt ſpitzwinkelig nach unten 
gerichtet.?) Rinde dunkler als bei unſerer Tanne. Pfahlwurzel mit 
kräftigen Seitenwurzeln. 


Verbreitungsbezirk: Kaukaſus. 1841 in Europa eingeführt. In 
Bayern (am Wendelſtein) bis 1700 m Meereshöhe angebaut. 


Standort: Hügelland und Gebirge. Macht etwas geringere An— 
ſprüche an die mineraliſche Bodenkraft als unſere Tanne, verlangt 
aber dafür etwas mehr Bodenfriſche (nicht Näſſe). Sie gedeiht daher 
am beſten an Nordſeiten. 

Im ganzen bezüglich ihrer Anſprüche etwa der Fichte gleich 
zu ſetzen. 

Wuchs: Ahnlich dem der einheimiſchen Tanne; in der Jugend 
von noch geringerem Längenwuchſe, während die Seitenäſtchen ſich 
weit auslegen. Sobald aber dieſe ſich berühren („nach gedecktem Fuße“), 
nimmt das Längenwachstum energiſch zu. Wird in ihrer Heimat 35 
bis 40 m hoch und über 1 m Stark. Schaft vollholzig. Aſte dicht 
und regelmäßig verteilt, wodurch die Krone eine ſchön ſymmetriſche 
Geſtalt erhält. 


Lichtbedürfnis: Entſchiedene Schattenholzart. 

Alter: Die älteſten Stämme in Deutſchland dürften z. Z. etwa 
40 - 50 jährig jein.?) 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Spätfroſt weniger 
gefährdet als unſere Tanne, weil fie im Frühjahre 12— 15 Tage 
ſpäter austreibt; auch völlig winterhart. Dürre ſchadet ihr ſehr. 
Sturmfeſt. 


1) Nach Keimproben des Verfaſſers. Auch die bei den folgenden aus— 
ländiſchen Holzarten angegebenen Keimprozente beziehen ſich auf 10 jährige, im 
hieſigen akademiſchen Forſtinſtitut und im Forſtgarten (bei Gießen) gemachte 
Erfahrungen. 

2) Bei unſerer Tanne, die überhaupt nur 3 Quirltriebe entwickelt, liegen dieſe 
ſämtlich in einer Ebene. Bei der Nordmann's-Tanne ſteht die durch den Mittel- 
trieb und den nach unten gerichteten Trieb gedachte Ebene rechtwinkelig zu der 
durch die 3 oberen Triebe gelegten. f 

3) Auch hier iſt, wie bei den ausländiſchen Laubhölzern (S. 146, An- 
merkung 1), das Alter der im Walde beſtandsweiſe oder in Miſchung angebauten 
Stämme gemeint. Dieſe Bemerkung gilt auch für die 8 noch folgenden Koniferen. 
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Gefahren durch Tiere: Dem Wildverbiß ebenſo ſtark ausgeſetzt 
als die einheimiſche Tanne. Eichhörnchen, Mäuſe und Vögel nehmen 
die Samen und Keimlinge an. Unter den Inſekten iſt als Hauptfeind 
der Engerling zu nennen. 

Gefahren durch Pflanzen: Wird von der Miſtel und ben 
von denſelben Pilzen befallen wie die einheimiſche Tanne (0. S. 165 
19 8 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, und zwar Femel- und Femel— 
ſchlagbetrieb mit langer (30 — 40 jähriger) Verjüngungsdauer. Rein 
oder in Miſchung mit Weißtanne, Fichte und Buche. Gutes Unter— 
bauholz. Prächtiger Einzelbaum in Parks, zumal auf Wieſen. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ahnlich wie bei unſerer 
Tanne, doch ſcheint im ganzen der Qualitätswert geringer zu ſein. 

Gebrauchswert: Wie bei unſerer Tanne (ſ. S. 166 und 167). 


2. Pseudotsuga Douglasii Carr. !) 
Douglastanne, Douglasfichte, Douglafie. 
Synonymen: Abies californica Hort. 

Abies Douglasii Lindl. 
Picea Douglasii Lk. 
Pinus Douglasii Sab. 
Pinus taxifolia Lamb. 
Tsuga Douglasii Carr. 


0 (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
Hich.; Pseudotsuga Carr. 
| Baum J. Größe. I Anbauflaſſe 
Beotaniſche Charakteriſtik: Knoſpen mittelgroß, kegelförmig, 
zugeſpitzt, dicht mit dunkelbraun-rötlichen Schüppchen dachziegelförmig 
bekleidet. Letztere, zumal am unteren Teile der Terminalknoſpen, weiß— 
harzig umrändert. Nadeln unregelmäßig 2 reihig, 2,5 —3,5 em lang, 
flach, ſchmal, ſtumpfſpitzig (nicht ſtechend), ganzrandig, oberſeits lebhaft 
grün, mit ſchwacher Mittelrinne, unterſeits mit 2 breiten, bläulich— 
weißen Streifen, wohlriechend; bleiben A—6 Jahre am Stamm. Blüten 
im April, Mai. Zapfen einzeln, endſtändig, hängend, länglich-eiförmig, 
6--9 cm lang, nicht über 2,5 em dick, lederbraun. Fruchtſchuppeſ ’ 


) Booth, John: Die Douglasfichte 1 einige andere Nadelhölzer, 
namentlich aus dem nordweſtlichen Amerika, in Bezug auf ihren eee Anbau 
in Deutſchland. Berlin, 1877. a 5 
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faſt kreisrund (von ca. 2,5 em im Durchmeſſer), konkav, ganzrandig, glatt; 
bleiben an der Spindel. Bracteen 4—5 em lang, lineal, 3ſpitzig, mit 
lang vorgezogenem Mittelnerv, doppelt ſo lang als die Schuppen, daher 
weit über dieſelben hinausragend, gelblich-braun. Samen 5—7 mm 
lang, ſcharf Zeckig, lang geſtreckt, hell rötlich-braun, mit 14—15 mm 
langem, braunem Flügel. Reife: Oktober. Abfall: ſogleich nach 
der Reife. Keimfähigkeit: 20—30 %% . 1 kg enthält 80 000 bis 
90 000 Samenkörner. Die Keimung erfolgt nach 5—7 Wochen mit 
5—7 Kotyledonen, doch liegt der Same (wenigſtens teilweiſe) häufig 
über. Die Samenlappen find 15—20 mm lang, 3 kantig, zugeſpitzt, 
oben mit einer Mittelkante und 2 ſehr feinen, weißen Streifen, unten 
grasgrün und glatt. Das Stengelchen iſt grün, rötlich angehaucht, 
ſpäter rötlich-braun, mit wenigen feinen Härchen beſetzt. Die erſten 
Nadeln ſind glatt, weich, fein-ſpitzig, oberſeits bläulich-grün, unter— 
ſeits mit 2 weißlichen Streifen verſehen. Im zweiten Jahr, in dem 
der Haupttrieb eine Länge von 5— 8 cm erreicht, haben die Nadeln 
noch dieſelbe Beſchaffenheit und Färbung. Mannbarkeit ſchon vom 30. 
Jahr ab. Rinde an jungen Stämmen glatt, grünlich-grau, an 
älteren tiefriſſig, graubraun. Bewurzelung etwas mehr in die Tiefe 
gehend als bei unſerer Fichte, aber im allgemeinen doch flach. 

Verbreitungsbezirk: Weſtliches Nordamerika, vou der Inſel 
Vancouvers und den Ufern des Kolumbiafluſſes bis zur Sierra Ne— 
vada, Kolorado und Neumexiko, Kaskadengebirge, Felſengebirge (Rocky 
Mountains); vom 32.— 52.0 n. Br. 1826 in Europa eingeführt. 

Standort: Gedeiht am beſten auf friſchem, lockerem, humus— 
reichem, ſandigem Lehm- oder lehmigem Sandboden. Meidet harten 
Thon und mageren Sand; auf ſchwerem Lehmboden bleibt ſie kurz. 
Bodennäſſe iſt ihr zuwider. Nördliche und nordweſtliche Hänge zieht 
ſie (wegen größerer Bodenfriſche) vor. 

In Preußen erhebt ſie ſich bis 600 m (Hochlage des Tai 
und der Eifel); in den Bayeriſchen Alpen ſteigt ſie ſogar bis 1100 1 m 
Meereshöhe (bei Tegernſee). 

Wuchs: Raſch; erreicht mit 10 Jahren bereits eine Höhe von 
3—4 m, im 20. Jahre 9 m, im 30. Jahre 14, im 40.— 45. Jahre 
20—25 m, übertrifft hiernach an Wuchskraft ſämtliche F 
Holzarten. Sie erwächſt ſehr geradſchaftig. 

Alter: Die älteiten Stämme in Deutſchland ſind z. Z. etwa 
40— 50 Jahre alt. In ihrer Heimat ſoll fie ein Alter von 400 —500 
Jahren erreichen. | | | 
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| Lichtbedürfnis: Schattenholzart, zumal in der Jugend; jedoch ift 
ihr Seitenſchutz zuträglicher als Schirm von oben. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Leidet in der Jugend, 
namentlich im Frühjahre, durch trockene Oſt- und Nordwinde. Gegen 
Spätfröſte iſt ſie infolge ihres ſpäten Austreibens (nicht vor Mitte 
Mai) ziemlich geſchützt; indeſſen kommen in den erſten Lebensjahren 
doch nicht ſelten Beſchädigungen durch Fröſte (Spät- und Frühfröſte) 
vor, insbeſondere auf naſſen Standorten. Gegen Winterkälte nicht 
empfindlich. Leidet durch Schneedruck; wird durch Sturm geworfen. 

Gefahren durch Tiere: Iſt dem Wildverbiß mehr als die ein— 
heimiſche Fichte ausgeſetzt; wird von Hirſchen und Rehböcken geſchlagen 
bezw. gefegt. Mäuſe benagen die Rinde. Von Inſekten ſchaden be— 
ſonders Engerlinge und der große braune Rüſſelkäfer (Hylobius 
abietis L.). Sie heilt aber Beſchädigungen aller Art infolge ihres 
Reproduktions- bezw. Überwallungsvermögens leicht aus. | 

Gefahren durch Pflanzen und Krankheiten: Hauptpilze: 

Botrytis Douglasii (bewirkt das Abſterben nicht verholzter Triebe). 

Pestalozzia funerea Desm. 1) (erzeugt krebsartige Stellen an den 

Anſatzſtellen junger Triebe und bewirkt unter Umſtänden deren 
Abſterben). 

In der Rinde entwickeln ſich mitunter zahlreiche Harzbeulen, 
infolge deren ſie abſtirbt (Harzblaſentod). | 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb, aber nicht auf großen Kahl— 
flächen, ſondern mehr in Löcherkahlſchlägen (von 10 — 12 a Größe) 
oder auf ſchmalen Saumſchlägen oder unter Schirm (Kiefer, Lärche) 
anzubauen; auch Plänterbetrieb. Rein oder in Miſchung mit Fichte und 
Tanne. Auch in den Buchenhochwald einzuſprengen. Herrlicher Parkbaum. 

In den Preußiſchen Staatsforſten ſind (1881—1890) auf 49 
Revieren im ganzen ca. 135 ha mit dieſer Holzart angebaut worden. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: In Bezug auf Farbe dem 
Lärchenholz ähnlich (vielleicht etwas rötlicher) und dieſem auch in 
Bezug auf Nutzwert nahe ſtehend. Sehr harzreich. Selbſt das Holz 
geringer Stämme iſt dem beſten deutſchen Fichtenholze gleichwertig. 

Gebrauchswert: Ausgezeichnetes Bau- und Tiſchlerholz (Parquet— 
fußböden, Wandtäfelungen ꝛc.). Vortreffliches Reſonanzbodenholz. In 
ihrer Heimat wird ſie namentlich zum Schiffsbau geſchätzt. 


1) Böhm, B.: Ueber das Abſterben von Thuja Menziesii Dougl. und 
Pseudotsuga Douglasii Carr. (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXVI. Jahr- 
gang, 1894, S. 63). 
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3. Picea sitchensis Carr 
Sitchafichte, Sitkafichte, Wlenzies’ Fichte 

Synonymen: Abies Menziesii Loud. 
Abies sitchensis Zindl. et Gord. 
Picea Menziesii Carr. 
Pinus Menziesii Dougl. 
Pinus sitchensis Bong. 

Monoeecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
Rich.; Picea Lk. 
Baum I. Größe. I. Anbauflafje.!) 

Botanische Charakteriſtik: Knoſpen klein, oval, ſtumpf zuge: 
ſpitzt, lederbraun, kahl. Nadeln nach den Seiten und oben ſtehend, 
1,5— 2,5 em lang, ſtarr, einwärts gekrümmt, undeutlich 4 kantig, am 
Grunde gedreht, ſcharf zugeſpitzt, ſtechend, oberſeits grasgrün, unter— 
ſeits mit 2 bläulich-weißen Streifen, äußerſte Spitze hell; bleiben 4—6 
Jahre am Stamm. Blüten im Mai. Zapfen walzenförmig, ſtumpf 
zugeſpitzt, hellbraun, 6—8 em lang. Fruchtſchuppen keilförmig, ab— 
gerundet, ſchwach gefurcht, locker anliegend, am Rande klaffend und 
ausgebiſſen. Bracteen lanzettförmig, zugeſpitzt, braun, an den Rändern 
unregelmäßig gekerbt und heller gefärbt. Samen 2— 2,5 mm lang, 
dunkelbraun, geflügelt; Flügel ca 10 mm lang, ſchön hellbraun. 1 kg 
enthält 360000 - 440 000 Samenkörner. Reife: Oktober. Abfall. 
nach dem Frühjahre hin. Keimfähigkeit: 30-60 %¾ . Die Keimung 
erfolgt mit 5 Kotyledonen. Dieſelben find 8—9 mm lang, zugeſpitzt, 
3kantig, ganzrandig, unten glänzend grün, nach oben mit zarten, weißen 
Pünktchen. Die erſten Nadeln Afantig, glatt, ganzrandig, mit kurz abge— 
ſetzter, fein ausgezogener Spitze. Rinde rotbraun, der Lärche ähnlich; 
Borkeſchuppen nicht rund (wie bei unſerer Fichte), ſondern mehr läng— 
lich, unregelmäßig oval (Langſeite in der Horizontalrichtung), am 
Rande leichtzackig. Bewurzelung aus flachen, weitſtreichenden Seiten— 
wurzeln beſtehend. 

Verbreitungsbezirk: Weſtliches Nordamerika, und zwar Nord— 
kalifornien, Inſel Sitka, Britiſch-Kolumbien, Oregon x. Eingeführt 
in Europa 1831. 

Standort: Ebenen, Hügelland und Gebirge. In Bezug auf den 
Boden nicht wähleriſch, da ſie nicht nur auf ziemlich trockenem, ſchwach 
lehmigem Sand, ſondern auch auf ſtrengem Lehm- und ſogar im 
Neurönden noch fortkommt. Am beſten iſt ihr Gedeihen auf feuchten, 


5 Nach dem urſprünglichen Arbeitsplan II. Anbauklaſſe. 
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humoſen ſandigen Lehmböden. Sie beanſprucht in erſter Linie ein 
ziemlich hohes Maß von Bodenfeuchtigkeit; jedoch iſt ihr ſtehende Näſſe 
in Einſenkungen und Thon-Untergrund zuwider. 

Im ganzen anſpruchsloſer als unſere Fichte. 

Wuchs: In der früheſten Jugend gering, aber dann lebhafter 
als bei der einheimiſchen Fichte. Neigt zur Bildung von Doppel— 
gipfeln, zumal beim Anbau durch Pflanzung. Bildet einen geraden, ftatt- 
lichen Schaft (in ihrer Heimat von 50 m Höhe) mit kegelförmiger, dicht 
veräſtelter, aber nicht ſo dichtbenadelter Krone wie bei unſerer Fichte. 

Alter: Die älteſten Stämme in Deutſchland ſind z. Z. ca. 50 Jahre 
alt. In ihrer Heimat erreicht fie ein Alter von 300 —400 Jahren. 

Lichtbedürfnis: Schattenholzart, aber nicht in dem Maße wie 
die einheimiſche Fichte. Seitenſchutz iſt ihr zwar willkommen, aber 
kein Bedürfnis. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Leidet nur im jugend— 
lichen Alter durch Froſt (namentlich Barfroſt und ſog. „Froſttrocknis“ 
im Frühjahr) und Dürre; ſpäter vollkommen froſthart. 

Geefahren durch Tiere: Wird vom dritten bis vierten Jahr ab 
wegen ihrer ſtachelſpitzigen Nadeln vom Wild nicht mehr angenommen. 
Schwache Stämmchen unterliegen hier und da dem Verfegen durch Reh— 
böcke. Von Inſekten ſind hauptſächlich der Engerling und der große 
braune Fichtenrüſſelkäfer (Hylobius abietis L.) als Feinde zu nennen. 

Gefahren durch Pflanzen: Gegen Graswuchs empfindlich. 
Hauptpilze: 

Agaricus melleus L. (erzeugt Auftreibung des Stockes und Harz⸗ 

fluß daſelbſt). 

Septoria parasitica (bewirkt ein Ausſehen der Nadeln, als 

wenn Froſtbeſchädigung ſtattgefunden hätte). 

Betriebsarten: Eignet ſich vortrefflich zur Anzucht in reinen 
Hochwaldbeſtänden, ſowie als Miſchholz für die einheimiſchen Koniferen 
n Fichte, Kiefer) und zum Einſprengen in Rotbuchenbeſtände. 

In den Preußiſchen Staatsforſten find (1881—1890) auf 31 
Revieren ca. 38 ha hiermit angebaut worden. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Das Holz ſcheint in Bezug 
auf Elaſtizität, Tragkraft, Dauer und Brennkraft, überhaupt hinſicht— 
lich ſeiner Qualität im ganzen, dem der einheimiſchen Fichte über— 
legen zu ſein. 

Gebrauchswert: Das Holz eignet ſich zum Hause, Brückenbau 
und Handwerksbetrieb. In ſeiner Heimat verwendet man es auch zur 
Anfertigung von Kanoes und zur Herſtellung von Thranfäſſern. 


nnn . 
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4. Picea alba Lk. 
Weißfichte, nordamerikaniſche Weißfichte, Schimmelfichte. 
Synonymen: Abies alba Mchx. 
Abies canadensis Mill. 
Pinus alba Art. 
Pinus americana alba Hort. 
Pinus canadensis D. H. 
Pinus laxa Zhrh. 
Pinus tetragona Much. 


Monoecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
Hich.; Picea Lk. 
Baum II. Größe. III. Anbauklaſſe. 

Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen klein, kugelig-eiförmig, viel- 
ſchuppig, dunkelbraun, glänzend, kahl. Nadeln dicht rings um die 
Zweige ſtehend, kürzer als bei der einheimiſchen Fichte, häufig etwas 
gekrümmt, ſtumpf⸗ſpitzig, an den Kanten gerundet, graugrün und an 
den Seitenflächen weißlich geſtreift, von balſamiſchem Geruche; bleiben 
5—8 Jahre am Stamm. Blüten (Mai). Zäpfchen eiförmig, an 
beiden Enden ſtumpf abgerundet, 4—5 cm lang, im reifen Zuſtande 
hellbraun. Fruchtſchuppen verkehrt eiförmig, keilförmig, oben quer 
abgeſtutzt und an den Ecken gerundet, weich. Bracteen klein, keil— 
förmig. Samen 2— 2,5 mm lang, mit dünnen, gelblichen Flügeln. 
Reife: September, Anfang Oktober. Abfall: nach dem Frühjahre 
hin. Keimfähigkeit: 55— 75% (im Mittel 65% ). Die Keimung 
erfolgt mit 6 Kotyledonen. Dieſe ſind 13 mm lang, ſehr zart, außen 
reingrün, an den Seitenflächen weiß punktiert und mit wenigen ſehr 
feinen, aufrechten Sägezähnen beſetzt. Stengelchen en Die erſten 
Nadeln haben etwas derbere Zähne. 

Verbreitungsbezirk: Nordamerika, vom 40.— 45.“ n. Br.; bis 
in die höchſten Gebirge aufſteigend. Eingeführt in Europa 1700. 

Standort: Macht an Bodenkraft nur mäßige Anſprüche, da ſie 
in Gegenden mit feuchter Luft ſelbſt auf dürren Sandhügeln noch 
fortkommt. 

Wuchs: Langſam; erreicht höchſtens 15— 18 m Höhe. Krone 
kegelförmig, dicht. 

Lichtbedürfnis: Schattenholzart. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Kälte völlig un— 
empfindlich. Verträgt die ſalzführenden Seewinde beſſer als die 
einheimiſchen Nadelhölzer. 
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Gefahren durch Tiere und Pflanzen: Vermutlich dieſelben wie 
bei der einheimiſchen Fichte (ſ. S. 172 — 17). 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb; hat ſich in Jütland und Nord— 
deutſchland namentlich bei Aufforſtung der Dünen vorzüglich bewährt. 
Liefert dichte Waldmäntel. 

In Bezug auf die techniſchen Eigenſchaften und den Ge— 
brauchswert des harzreichen Holzes fehlt es noch an hinreichenden, 
insbeſondere an zuverläſſigen Erfahrungen. 


5. Pinus rigida Mil. 
PDechkiefer, fteifnadelige Kiefer, Pechtanne (Nordamerika). 
Synonymen: Pinus Fraseri Lodd. 
Pinus Loddigesii Lond. 
Pinus Taeda rigida Alt. 


Monoecia (XXL); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Abietineae 
Rich.; Pinus I. | 


Baum II. Größe. II. Anbauklaſſe.!) 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen mittelgroß, lang, walzen— 
förmig, zugeſpitzt, rotbraun, ſtark von Harz überfloſſen. Nadeln zu dreien 
aus einer weißlich-grauen Scheide, 6—12 cm lang, ziemlich breit, ſehr 
ſtarr und derb, ſcharf zugeſpitzt, hellgrün, gedreht, ſtark divergierend; 
bleiben 2— 3 Jahre am Stamm. Blüten denen unſerer Kiefer ähnlich 
(Mai). Zapfen 5—9 cm lang, länglich-eiförmig, hellbraun, kurz geſtielt, 
meiſt zu mehreren (4—5) rund um die Gipfel-Aſte ſtehend. Frucht— 
ſchuppen 4ſeitig, mit etwas niedergedrücktem, pyramidalem Schildchen, 
das in einen etwas zurückgebogenen, zugeſpitzten Dorn endigt. Samen 
3—5 mm lang, ſcharf Z eckig, dunkelſchwarz, im frischen Zuſtande 
grau und rot marmoriert, kaum glänzend. Flügel 18 —20 mm lang, 
am oberen Ende ziemlich ſchräg abgeſtutzt, braun, oft geſtreift. Reife: 
Oktober des zweiten Jahres. Abfall: im folgenden Frühjahr; jedoch 
bleiben die Zapfen oft noch länger geſchloſſen. Keimfähigkeit: 50 
bis 70%. 1 kg enthält 132 000160 000 Samenkörner. Die 
Keimung erfolgt mit 5—6 Kotyledonen. Dieſe find 15—20 mm 
lang, Stantig, oft etwas gedreht, glatt, ganzrandig. Das Stengelchen 


Y Früher I. Anbauklaſſe, weil man annahm, daß das harzreiche und 
dauerhafte, überhaupt vortreffliche Pitch-Pine-Holz von ihr abſtamme. Das 
unter dieſem Namen im Handel befindliche Holz ſtammt aber von der fog. Harz— 
kiefer (Pinus australis Mchx. — Pinus palustris Mill.), einem Hochbau- und 
Schiffsbauholz erſten Ranges. 
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iſt grün, unten oft rötlich. Die erſten Nadeln ſind blaubereift, auf 
beiden Kanten geſägt. Die Doppelnadeln erſcheinen im zweiten Jahre. 
Mannbarkeit ſehr frühzeitig; trägt bei uns oft ſchon vor dem 10. 
Jahre Blüten und Früchte. Der Same von ſo jungen Stämmchen iſt 
aber wohl nicht keimfähig. Rinde ſtark, dunkel, tief gefurcht. Pfahl— 
wurzel mit zahlreichen Faſerwurzeln. 

Verbreitungsbezirk: Nordamerika, von Maine bis zum Alleghany— 
Gebirge. 1759 in Europa (England) eingeführt. 

Standort: Liebt friſchen Boden, verträgt aber auch trockenen und 
ſogar naſſen Boden und iſt in Bezug auf mineraliſche Kraft und 
geognoſtiſche Abſtammung desſelben nicht wähleriſch. Wächſt auch auf 
trockenem Sand und ſogar im Sumpf. Erträgt auch unſer Klima, 
ſelbſt Freilagen, ſehr gut. 

Im ganzen ſehr anſpruchslos. 

Wuchs: In der Jugend ſehr raſch, jedoch früher nachlaſſend als 
bei der gemeinen Kiefer. Junge Pflanzen kriechen — zumal auf 
kräftigen Standorten — leicht am Boden (ähnlich der Legkiefer); 
jedoch richten ſie ſich ſchon nach wenigen Jahren wieder auf. Schaft 
nur 15—20 m hoch, häufig krummſchäftig, ſtets knotig eh zahl⸗ 
reicher Aſte) und abholzig. Beaſtung tief herabgehend (bis zu ¼ der 
Länge). Auf den Stock geſetzt entwickelt fie bis zu 10—15 1 
Alter mehrere kräftige Ausſchläge!) (ähnlich wie Laubholz) mit ein— 
fachen Nadeln und Kurztrieben in deren Achſeln. Infolge dieſer 
Eigenſchaft heilt ſie Verletzungen durch klimatiſche Einflüſſe oder 
Tiere ꝛc. leicht aus. 

Alter: Die älteſten Stämme in Deutſchland dürften z. Z. etwa 
80— 100 jährig fein. 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart; kann nicht einmal leichten Seiten— 
ſchatten vertragen. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Froſthart; nur Frühfröſte 
ſchädigen mitunter junge Sämlinge. Auch gegen Dürre widerſtands— 
fähig. Wird durch Schnee ꝛc. gedrückt und geworfen wie unſere Kiefer. 

Gefahren durch Tiere: Dem Wildverbiß (durch Rotwild, Rehe, 
Haſen, Kaninchen) ſehr ausgeſetzt. Wird von Mäuſen ſtark mit— 
genommen und wohl von denſelben Inſekten befallen, welche die 
9 * bewohnen. Als Hauptfeinde ſind der Engerling 


90 Dittmar: Ausſchlagfähigkeit von Pinus rigida (Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, XXI. Jahrgang, 1889, S. 758). 
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(Melolontha vulgaris Fabr.) und der große braune Kiefernrüſſelkäfer 
(Hylobius abietis L.) zu nennen. | 

Gefahren durch Pflanzen: Durch Wurzelpilze (Agaricus melleus 
L. und Trametes radiciperda R. Artg.) ſtark heimgefucht. 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb; eignet ſich beſonders zur Auf— 
forſtung von Odland!) (Ortſtein-, Heideboden), Flugſandpartien ꝛc., 
wobei ihr Ausſchlagvermögen ſehr zu ſtatten kommt. Liefert vortreff— 
liche Waldmäntel. Auch gutes Miſchholz für gemeine Kiefer und Fichte. 

In den Preußiſchen Staatsforſten find (1881— 1890) auf 45 
Revieren ca. 145 ha mit dieſer Kiefer in Anbau gebracht worden. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Grobfaſerig, ſehr ſplint— 
reich, viel Harz enthaltend, leicht und weich. 

Gebrauchswert: Vorwiegend Brenn- und Kohlholz (für Bäcker 
und Ziegelbrenner). Wird in ihrer Heimat hauptſächlich zur Her— 
ſtellung von Teer und Pech benutzt. Iſt auch zur Kienrußbereitung 
tauglich. 

6. Pinus Laricio corsicana Poir. 
Horſiſche Schwarzkiefer, italieniſche Schwarzkiefer. 
Synonymen: Pinus Laricio Poiretiana Hort. 

Pinus maritima Ait. 
Pinus Pinaster Mor. 
Pinus silvestris maritima Ait. 


Monoecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; 
Abietineae Hich.; Pinus L. 


Baum II. Größe. II. Anbauklaſſe. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen groß, eiförmig, in einen 
langen, ſchmalen, ſpitzen Schnabel endigend, von braunen, weißlich be— 
franſten Schuppen umgeben und mit Harz überlaufen, meiſt quirl— 
ſtändig. Nadeln zu zweien aus einer gelblich-grauen Scheide, 7 
bis 15 em lang, dünn, ſtarr, ſtachelſpitzig, am Rande feinsgeſägt, 
wenig abſtehend, hellgrün. Blüten, Früchte, Samen 2c. wie bei 
der Schwarzkiefer. Keimfähigkeit: 70 — 75% . 1 kg enthält 
64000 - 88000 Samenkörner. Die Keimung erfolgt mit 5—8 nach 
oben gedrehten, ca. 30—35 mm langen, blaugrünen Kotyledonen. 


) Schwappach, Dr.: Über die Verwendung von Pinus rigida zu Od— 
landkulturen (Zeitſchrift für Forft- und Jagdweſen, XXIII. Jahrgang, 1891, 
S. 691). | 
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e häufig rötlich. Aſte aufſteigend; die jüngeren haben 
eine lichtbraune Rinde. Mannbarkeit ſchon vom 25.— 30. Jahr 
ab. Bewurzelung ähnlich wie bei der gemeinen Kiefer, jedoch nicht 
ſo kräftig und tiefgehend. 

Verbreitungs bezirk: Korſika, Sizilien, Kalabrien, Spanien, 
Griechenland, Südrußland, überhaupt Südeuropa. Etwa um 1815 
in England eingeführt. 

Standort: In ihrem Vaterlande (Korſika) tritt ſie in höheren 
Gebirgslagen auf; bei uns hingegen findet ſie ſich nur in der Ebene, 
im Hügel- und Bergland angebaut. In Bezug auf den Boden nicht 
wähleriſch (bodenvag), jedoch iſt ihr lockerer, friſcher Kalk- oder 
lehmiger Sandboden mit durchläſſigem Untergrund am liebſten. 

Im ganzen ſehr genügſam. 

Bodenverbeſſerungsvermögen: Vorzüglich wegen ihres Nadel— 
reichtums. g 
d Wuchs: In der Jugend langſam; bleibt auch ſpäter hinter dem 
der einheimiſchen Nadelholzarten zurück. 

Alter: Die älteſten Stämme in Deutſchland dürften z. Z. ca. 
50 jährig fein. 

Lichtbedürfnis: Lichtholzart; erträgt weniger Schatten als die 
öſterreichiſche Schwarzkiefer. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Gegen Spät- and Früh⸗ 
fröſte unempfindlich (wenigſtens im nördlichen und weſtlichen Deutſch— 
land), aber nicht völlig winterhart; wird nicht ſelten von Froſt— 
trocknis heimgeſucht. Gegen Dürre in der erſten Jugend empfindlich. 
Widerſteht den Seewinden beſſer als die öſterreichiſche Schwarzkiefer. 
Leidet durch Schneebruch und Eisanhang ebenſo ſtark. 

Gefahren durch Tiere: Dem Wildverbiß faſt gar nicht unter⸗ 
worfen. Inſekten wie bei der Schwarzkiefer. 

Gefahren durch Pflanzen ꝛc.: Leidet weniger an Schütte als 
die gemeine Kiefer. 

Betriebsarten: Wie bei der Schwarzkiefer (ſ. S. 188). Leiſtet 
bei der Aufforſtung magerer, ſteiler Sommerhänge gute Dienſte. 

In den Preußiſchen Staatsforſten ſind (1881—1890) auf 27 
Revieren ca. 37 ha hiermit angebaut worden. 

Techniſche Eigenſchaften und Gebrauchswert des Holzes: Wie 
bei der Schwarzkiefer (. S. 188). 


Heß, Holzarten. 2. Aufl. 15 
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7. Chamaecyparis Lawsoniana Par!. 
Lawſon's Kebensbaum - Eyprejfe. 
Synonymen: Chamaecyparis Boursierii Carr. 
Cupressus Lawsoniana Murr. 
Monoecia (XXL); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; Cupressineae; 
Chamaecyparis Spach. 
Baum III. Größe. I. Anbauklaſſe.!) 

Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ſehr klein, rundlich-eiförmig, 
braun, mit weißgeränderten Schüppchen. Nadeln A4 reihig, dicht 
dachziegelartig über einander liegend, kurz, länglich, ſcharf zugeſpitzt, 
oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits hellgrün, weißgerändert. 
Seiten- und Rückenblätter mit rundlicher Oldrüſe. Männliche 
Blüten kleine Kätzchen aus ſchildförmigen Deckblättchen beſtehend, die 
unterſeits am Rande die Ifächerigen Staubbeutel tragen. Weib— 
liche Blüten zapfenartig, mit ſchildförmigen Fruchtblättern, welche die 
aufrechten (2— 12) Samenknoſpen tragen (Mai). Früchte einzeln 
ſtehende, erbſengroße, kurz geſtielte, bläulich-braune Zapfen. Frucht— 
ſchuppen (meiſt 6) unregelmäßig 4- oder 5ſeitig, in der Mitte 
mit breiter, ſtumpfer Spitze, weißlich bereift. Samen meiſt je 3 
unter jeder Fruchtſchuppe; 3— 4 mm lang, eiförmig, oben zugeſpitzt, 
platt, glänzend, gleichfarbig lederbraun, beiderſeits mit einigen großen, 
länglichen Harzbeulen verſehen. Die beiden ſeitlichen Flügel ſind 
wenig über I mm breit, gleichfarbig braun und verlaufen nur an den 
Längsſeiten des Samens, ſo daß deſſen Spitze und Baſis frei bleiben. 
Reife: September, Oktober. Abfall: alsbald nach der Reife. 1 kg 
enthält ca. 345 000 Samenkörner. Die Keimung erfolgt nach 3— 4 
Wochen. Die 2 Kotyledonen 5—9 mm lang, vorn gerundet, oben matt— 
grün und unten glänzend grün. Im erſten Jahre nur einfache, kurz zu— 
geſpitzte, oben bläulich-grüne, unten mattgrüne Nädelchen; erſt 2, mit 
den Kotyledonen alternierend, dann je 4 in Quirlen ſtehend. Mann— 
barkeit ſchon vom 10.—15. Jahr ab. Samenjahre faſt alljährlich und 
reichlich. Rinde anfangs glatt, glänzend braunrot; ſpäter eine längs— 
riſſige, faſerige, etwas dunklere Ringelborke. Bewurzelung aus wenigen 
ſtarken Herzwurzeln mit vielen, ſehr feinen Faſerwurzeln beſtehend. 

Verbreitungsbezirk: Weſtliches Nordamerika bezw. Nordkali— 
fornien zwiſchen dem 40. und 42.0 n. Br.; auf Gebirgen und in 
Flußthälern. 1854 durch William Murray in Europa eingeführt. 


) Nach dem urſprünglichen Arbeitsplan in der II. Anbauklaſſe. 
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Standort: Hügelland und Gebirge. Liebt milden, friſchen lehmigen 
Sand» oder ſandigen Lehmboden, nimmt aber auch mit geringerem 
Boden (Kiefernboden III. Klaſſe) vorlieb. 

Im ganzen ziemlich anſpruchslos. 

Wuchs: In den beiden erſten Lebensjahren gering; vom 3. bis 
4. Jahr ab lebhafter. Bis zum 10. Jahr iſt der Habitus buſchig; 
dann aber tritt ein einheitlicher Schaft mit lockeren, dünnen, ſehr 
gleichmäßig und ziemlich ſchräg geſtellten Seitenäſten hervor. Wuchs 
ungemein zierlich; Gipfeltriebe ſtets überhängend. 

Alter: Die älteſten in Deutſchland vorkommenden Stämme ſind 
z. Z. etwa 40 jährig. 

Lichtbedürfnis: Schattenholzart; kann namentlich in den erſten 
Jahren ziemlich viel Schatten vertragen. Halbſchatten liebt ſie auch 
ſpäterhin, und Seitenſchatten iſt ihr ſtets zuträglich. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Völlig winterhart; gegen 
Spätfroſt nur in den erſten vier Jahren empfindlich. Leidet durch 
Dürre und trockene Winde, heilt aber die bezüglichen Beſchädigungen 
leicht aus. 

Gefahren durch Tiere: Wird (wenigſtens nach den in Bayern 
gemachten Erfahrungen) vom Wild (Rehwild) verbiſſen und gefegt. 
Auch Mäuſe ſchaden durch Abſchneiden junger Pflänzchen und Be— 
nagen der Rinde. Unter den Inſekten iſt der große braune Rüſſel— 
käfer (Hylobius abietis L.) als Hauptfeind junger Pflanzen zu nennen. 
Alteres Holz wird wegen ſeines aromatiſchen Geruchs von Inſekten 
nicht angegriffen. 

Gefahren durch Pflanzen ꝛc.: Als Krankheit tritt mitunter 
Rotfäule auf. Wird vereinzelt von Pestalozzia funerea Desm. 
befallen. 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb; eignet ſich namentlich zum An— 
bau auf kleinen (etwa 10 ar großen) Löcherkahlſchlägen in Fichten— 
und Kiefernbaumhölzern, auch im Buchenhochwalde. Ein beliebter 
Trauerbaum auf Friedhöfen. 

In den Preußiſchen Staatsforſten ſind (881-890) auf 31 Re⸗ 
vieren ca. 9 ha hiermit angebaut worden. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Splint gelblich; Kern 
gelblich braun, von angenehmem intenſivem Geruche. Markſtrahlen 
im Splint etwas dunkler gefärbt als das Zwiſchen-Parenchym. Leicht, 
weich, elaſtiſch und ſehr dauerhaft. Kernbaum. 

Gebrauchswert: In ihrer Heimat gilt ſie als ein gutes Bauholz. 


15* 
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8. Thuja gigantea Nutt. 
Rieſen⸗LCebensbaum. 
Synonymen: Thuja Douglasii Nutt. 
Thuja Lobbii Hort. 
Thuja Menziesii Dougl. 
Thuja plicata Lamb. 


Monoecia (XXI.); Monadelphia (8). — Coniferae Juss.; 
Cupressineae Rich.; Thuja Tourn. 


Baum III. Größe. I. Anbauklaſſe.!) 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ſo breit wie die Triebe, 


verkehrt-eiförmig, an den Endtrieben 4kantig, meiſt zu zweien ſtehend; an 
den Seitentrieben flach zuſammengedrückt, kahl. Nadeln kreuzweiſe 
gegenſtändig, 4 fach dachziegelartig, etwas länglich, zum größten Teil 
angewachſen, kurz zugeſpitzt, oben und unten angedrückt, glänzend grün, 
auf dem Rücken mit einer rundlichen Oldrüſe. Randnadeln faſt gleich 
lang, beiderſeits überklappend, nahezu Zeckig. Blüten denen der 
vorigen ähnlich, aber die weiblichen nur mit 2 Samenknoſpen unter 
jedem Fruchtblatt. Früchte einzelſtehende, aufrechte, länglich-ſtumpfe, 
blaßbraune Zäpfchen. Fruchtſchuppen gegenſtändig, 4 fach dach— 
ziegelartig; die unteren größer und eirund, die oberen länglich oder faſt 
lineal, alle ſtachelig zugeſpitzt. Samen zu zweien (mitunter nur einer), 
ca. 5 mm lang, ſchmal, flach, gelbbraun, beiderſeits geflügelt, an der 
Spitze ausgerandet. Flügel 6 mm lang, elliptiſch, hellgelb. 1 kg ent- 
hält 600 000 — 740000 Körner. Der Same keimt mit 2 etwa 6 mm 


langen, zugeſpitzten, beiderſeits grünen Kotyledonen. Auf ein Paar 


Primärnadeln folgen horizontal abſtehende, 4zählige Quirle. Im 
zweiten Jahr entwickeln ſich bereits Seitenzweige. Junge Triebe 
flach, anfangs grün, ſpäter grünbraun und mattglänzend, verbreiten 
beim Zerreiben einen aromatiſchen Geruch. Haupttrieb überhängend. 
Samenjahre häufig und reichlich. Rinde dünn, glatt, aſchgraubraun, 
längsriſſiig; nur die älteſten Schichten löſen ſich lamellenartig ab. 
Verbreitungsbezirk: Weſtliches Nordamerika bis nach Kalifornien; 
zwiſchen dem 45. und 55.“ n. Br. 1854 von Lobb in Europa ein— 
geführt. In Tegernſee (Bayern) bis 700 m Meereshöhe aufſteigend. 
Standort: Gedeiht am beſten auf friſchem bis feuchtem, tief— 


schnnigem, lehmigem Sandboden. An mineralische Bodenkraft en 


4) Früher der II. Anbauklaſſe angehörig. 
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er nur mäßige Anſprüche. Strengen, undurchläſſigen Grund meidet 
er ebenſo wie trockenen Boden. In der Nähe von Gewäſſern iſt feine 
Entwicklung am üppigſten. a | 

Wuchs: In der erſten Jugend ſehr langſam; aber vom 6.— 8. Jahr 
ab lebhafter. 8 — 10 jährige Pflanzen erreichen etwa 3 m Höhe. 
Wuchsform pyramidal. Schaftbaſis ſehr breit. Aſte zerſtreut und 
ausgebreitet, ſo daß im Alter eine ſchirmförmige Krone entſteht. 

Lichtdürfnis: Schattenholzart, da ſie in der Jugend ſchwache 
Beſchirmung verträgt und mindeſtens Seitenſchutz verlangt. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Meiſt winterhart, leidet 
aber in den erſten Lebensjahren durch Spätfröſte und Auffrieren. 
Im Frühjahre vertrocknen häufig eine Menge von Zweigſpitzen. !) 
Gegen Dürre ſtets empfindlich. 

Gefahren durch Tiere: Wird von Rehen 2c. verbiſſen; jedoch 
nur in geringem Grade. Von Beſchädigungen durch andere Tiere iſt 
noch nichts bekannt. 

Gefahren durch Pflanzen: Gegen Graswuchs empfindlich. 

Pestalozzia funerea Desm. (bewirkt das Abſterben junger 
Triebe).?) 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb; zur horſtweiſen Einmiſchung 
unter paſſende Inländer im Hochwald geeignet. Zwiſchen Kiefern— 
anflug und Wachholderbüſchen gedeiht dieſe Holzart vortrefflich. Da 
ſich der Baum ſchwer von ſeinen langlebigen, harten Seitenäſten 
reinigt, iſt geringer Pflanzenabſtand beim Anbau erforderlich. Ein 
ſtattlicher Parkbaum. 

In den Preußiſchen Staatsforſten ſind (1881—1890) auf 27 
Revieren ca. 16 ha hiermit angebaut worden. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Hellgelb, leicht, weich, 
leichtſpaltig, biegſam, dauerhaft; läßt ſich leicht bearbeiten. | 

Gebrauchswert: In jeiner Heimat wird das Holz zum inneren 
Ausbau der Häuſer (Fenſter, Thüren ꝛc.), Brückenbau und Schiffsbau 
(Kanoes) verwendet. Man fertigt ferner aus ihm Eiſenbahnſchwellen, 
Zaunpfoſten und Schindeln. 

Die Rinde dient zum Decken der Häuſer und zur Fabrikation 
von Segeln, Tauen u. dgl. m. 


1) Wenn das Abſterben von Seiten- und Höhentrieben in einer Thuja- 
Kultur bis zu einem gewiſſen Grade gleichmäßig auftritt, ſo dürften wohl Froſt 
oder Dürre die Urſache ſein. 

2) S. die auf ©. 218, Anmerkung ), eitierte Abhandlung Böhm's. 
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9. Juniperus virginiana 1 


Virginiſcher Wachholder, virginiſcher Sevenbaum, virginiſche oder 
rote Ceder. 


Synonymen: Juniperus arborescens Mnch. 
Juniperus caroliniana D. K. 
Juniperus foetida virginiana Spach. 
Sabina virginiana Ant. 


Dioecia XXII). Monadelphia (13). — Coniferae Juss. ; Cupressinene 
Nichi.; Juniperus IL. 


Baum III. Größe. II. Anbauklaſſe. 


Botaniſche Charakteriſtik: Knoſpen ſehr klein, eiförmig, gelb— 
braun, kahl. Nadeln meiſt gegenſtändig, an den älteren Zweigen 
meiſt 4 reihig, an den jüngeren Trieben 3 reihig, ſchuppenförmig, 
halb ſo lang wie beim gemeinen Wachholder, dachziegelartig, locker 
anliegend, länglich- oval, ſehr ſcharf zugeſpitzt, auf der Rückſeite 
mit einer buckeligen Oldrüſe verſehen, blaß- oder dunkelgrün. Die 
weiblichen Blüten klein, kurz geſtielt, aufrecht. 9 kleine, 
kugelig-eiförmige, rote, bläulich- weiß bereifte Deerenzapfen. Samen- 
reife: Oktober. Samenkörnerzahl in 1 kg 24 000-28 000. Die 
Keimung erfolgt im zweiten Frühjahr. Die 2 Kotyledonen ſind 
15 mm lang, ſehr zart, vorn abgerundet, oberſeits mattgrün, unter— 
ſeits glänzend grün. Dann folgen 2, ſpäter 4 ſcharf zugeſpitzte, ſteife, 
ganzrandige Primärnadeln von mattgrüner Farbe, unten mit Mittel— 
nerv und 2 weißen Streifen. Mannbarkeit ſchon vom 15.—20. 
Jahr ab. Samenjahre faſt alljährlich und ziemlich reichlich. Rinde 
dünn, braunrot, anfangs glatt; ſpäter in ſchmalen Streifen (faſerig) 
aufreißend und ſich ablöſend. Bewurzelung von mäßiger Tiefe. 
| Verbreitungsbezirk: Nordamerika; vom Golf von Mexiko bis 
zum 50.“ n. Br. heimiſch, namentlich auf der Cedar-Inſel im Chau— 
plain⸗See und in Maine, von wo er ſich zum Cap Florida herab 
ausdehnt. Eingeführt in Europa 1664. 


Standort: Ebenen und Hügelland. Gedeiht faſt auf jedem 
Boden, bevorzugt aber friſchen, humoſen Lehmboden oder lehmigen 
Sandboden. In Virginien kommt er häufig auf trockenen, kieſigen 
Rücken oder Kalkſteinhügeln vor. Auch in Bezug auf das Klima 
nicht wähleriſch; jedoch ſind die Anbauverſuche jenſeits der Weichſel 
ſämtlich mißglückt. | 
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Wuchs: Sehr langſam; wird mit 20 Jahren erſt 3—4 m hoch 
und erreicht im ganzen höchſtens 10— 15 m Geſamtlänge und etwa 
50 em Durchmeſſer in Bruſthöhe.!) Schaft tief herab und in der 
Jugend rundum gleichmäßig beaſtet (Pyramidenform). Später wird 
die Krone breit kegelförmig. Im freien Stande bedeckt ſich der Stamm 
von unten herauf mit dicht beiſammenſtehenden, ſehr gleichmäßig ver— 
teilten Aſten. 

Alter: Wird bis 400 Jahre alt.) 

Lichtbedürfnis: Halbſchattenſtrauch; gedeiht aber auch ganz im 
Freien. 

Verhalten gegen Witterungseinflüſſe: Faſt völlig winterhart, 
indem nur bei ſehr niedriger Temperatur (— 350 C. und darüber) 
Abſterben der Spitzen und jungen Pflanzen eintritt; leidet auch wenig 
durch Spätfroſt. Die ſtark violette bis rotbraune Färbung, welche die 
Nadeln im Winter annehmen, iſt normal, alſo kein Krankheitsſymptom. 

Gefahren durch Tiere: Dem Wildverbiß (durch Rehe, Haſen) 
ausgeſetzt. Von Inſekten wird er kaum befallen. 

Gefahren durch Pflanzen ꝛc.: Gegen Graswuchs empfindlich. 
Wird im höheren Alter leicht kernfaul. 

Betriebsarten: Hochwaldbetrieb; eignet ſich zum reinen Anbau 
auf kleinen Kahlflächen oder unter lichtem Kiefernſchirm. Maleriſcher 
Zierbaum für Parkanlagen. Trauerbaum auf Grabſtätten. Auch ein 
paſſendes Heckenholz. 

Umtriebszeiten: Zur Fabrikation von Bleifederhüllen genügt 
ſchon ein Umtrieb von 45—50 Jahren. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes: Ziemlich fein; Splint 
ſchmal, gelblich bis bräunlich-weiß, Kern roſen- bis braunrot; von 
charakteriſtiſchem Geruche (nach Kampher). Leicht, weich, leicht ſpalt— 
bar, ſehr biegſam, ſchwindet ſchwach (0,98), dauerhaft. Speeifiſches 
Lufttrockengewicht 0,53 0,54. Jahrringe grob, wellig. Kernbaum. 
Das Holz erreicht bei uns dieſelbe Güte wie in ſeinem Vaterland. 


1) Stämme von ſolcher Stärke finden ſich mehrfach auf den alten Herren— 
ſitzen Weſtfalen's und Hannover's. 

2) Im Fürſtlich Liechtenſtein'ſchen Pavillon der Wiener Weltausſtellung 
(1890) war eine 27 em ſtarke Stammſcheibe aus dem Schloßgarten zu Felsberg 
ausgeſtellt, die 402 Jahrringe erkennen ließ. 

In der Ausſtellung der Faber 'ſchen Fabrik (Nürnberg) befindet ſich ein 
ca. 35 em ſtarker Abſchnitt eines in Braunſchweig erzogenen Stammes. 
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Das in Norddeutſchland erwachſene Holz ſoll ſogar den beſonderen 
Vorzug vor dem aus Florida bezogenen haben, daß es weniger 
ätheriſche Ole enthält, deren teilweiſe Beſeitigung eine mühevolle 
Prozedur veranlaßt. | | 

Gebrauchswert: Liefert vorzügliche Bleiſtifthüllen.) Gutes 
Drechslerholz (Pfeifenrohre, Hammerſtiele in Pianinos ꝛc.). Eignet 
ſich auch zu feinen Tiſchlerarbeiten (Möbel, Parketböden, Wand— 
täfelungen, Auslegen kleiner Käſten). 

In ſeiner Heimat verarbeitet man das Holz gern zu Schiffs— 
planken, weil es von Inſekten niemals angebohrt wird, ferner auch 
zu Pfoſten und Bahnſchwellen. 


1) Schwappach, Dr.: Anbauverſuch mit Juniperus virginiana (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXI. Jahrgang, 1889, S. 640). 

Dieſe Notiz bezieht ſich auf eine 6 km weſtlich von Nürnberg gelegene, 
5 ha große Anlage von Juniperus virginiana, die 1876 — 1881 von dem Blei⸗ 
ſtiftfabrikanten Freiherrn Lothar von Faber auf früherem Ackerland angelegt 
wurde. Der Boden iſt ein ziemlich trockener Sandboden, ſtellenweiſe mit Kies- 
unterlage; einzelne Partien ſind lehmreicher, daher friſcher. Die Lage iſt eben. 
Die Kultur wurde mit 4 jährigen Ballenpflanzen in 1,2 m Entfernung ausgeführt. 
Der jetzt rund 20 jährige Beſtand hat ſich bereits geſchloſſen und zeigt — zumal 
auf den friſcheren Stellen — freudigen Wuchs. 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


Die Ziffern bedeuten die Seitenzahlen. 


A. 

Abies Nordmanniana Spach. - - 
Abies pectinata D. C. 
Acer campestre L. . . 
Acer dasycarpum Ern... 
Acer Negundo californicum Torr. 

et Gray BEIN a ET er 
Acer platanoides LZ. 
Acer Pseudo-Platanus .f 
Acer saccharinum Wangh. - 
Aesculus Hippocastanum L. 
Ahlkirſche RR 
Ahorn, gemeiner 
Ahorn, kaliforniſcher . 
Ahorn, ſpitzblätteriger 
Ahorn, . 
Ahorn, weißer 
Akazie, falſche 
Akazie, gemeine 
Akazie, unechte 
Alnus glutinosa Gaertn.- - 
Alnus incana V. C. 
Apfelbaum, 5 
Arlsbeere 
Arve, gemeine - 
Aſpfe - 
Ausländerei, forſtliche 
Ausſchlagvermögen 


Bachweide 
Bandweide 
Baſtard⸗-Ebereſche * 
Baſtard-Mehlbeerbaum - 
Baſtard-Mehlbeere - 
Baſtrüſter 

Baumweide 


Waüme , Größ; 5 
Bäume II. Größe 5 
Bäume III Gre 8 
Bergahorn 63 
Bergför rt 88 
Bergkieftc ; 188 
Berglide 111 
Bergrüſter 56 
Beigülnete 5 56 
Befaadsſe nd 1 
Beſtands pflege 2 
Beſtandswirtſchaffſll— 2 
Bekrfebs art 1 
Betula alba . 80 
Betula lenta ... 149 
Betula pubescens Zhrh. - » » 84 
Betula verrucosa Zhrh. 80, 84 
Birke, flaumige - 84 
Birke, gemeine 80 
Birke, hainenblätteri ge 149 
Birke, weichhaarign g 84 
Birnbaum, gemeinen 90 
Bitternuß-Hickory 155 
Blattd auer 7 
Blatt formen 7 
Blutb irre Ta 80 
Blutbuche 27 
BlutnuRß ß ne rk 142 
Mlutul me 51 
Bodenpflee 2 
Bodenverbeſſerungs vermögen 9 
Brechweideeeeeeeeeeeeee 129 
Bruch birke 84 
Bruchweideeeeeeeeeeee 129 
Buche, gemeine » » » 27 
Butternußbaum - -»- » 150 


254 

C. 
Carpinus Betulus Zx » « . . . 47 
Baryaralba Ml... 153 
Carya amara NMllllt. 159 
Carya poreina Nuft.- » » » . - 157 
Carya sulcata Nut. 157 
Carya tomentosa Nutt. 157 
Castanea vesca Gaertn. 70 
Ceder, rote 230 
Ceder, fibirifche - - 198 
Ceder, virginifhe » » «+ +. - 230 
Chamaecyparis Lawsoniana Parl. 226 
Ciß (Taxuss ))) 209 
Corylus Avellana L. 142 

D. 
Dähl e 176 
Dottetweide 126 
Douglas fichte 15, 216 
Doug laſie 216 
Douglast anne 216 

E. 
Ebereſche füße 
Ebereſche, wilddeeeeeeeeeee +. 86 
Ebereſche, zahme 88 
Ebſchbau mm 8 86 
Edelkaſtandte 70 
Edeltannan 160 
Effe ZERs 57 
Eibe, gemeine 208 
Eiben baum 208 
Eiche, rote la, 
Elen, arg Wurde, 
Elöbeerbaum - -» » +. . - 92 
Elsbeere - » 592 
Eller e & 74, 77 
Elfe, gemeine? 92 
Elzbeerb aan 92 
Elzbeer e 92 
Ergänzungsformen (der Hochwald— 

betriebe): BEE Eh 

Erle, gemein 74 
Erle, teberige + ar 74 
Erle, nordiſchhttte 77 
Eiche, gemeine 59 
Eſche, hojů e . 59 
Eſpe „ 112 


Fächerulimnmee 0. 57 
Fagus silvatica Z. 27 
Faulaum 102 
Faulkirſ chte . 102 
Fel. 116 
Felda horn 
Felbrüſte rk 51 
Feldummeme . 51 
Fels ahorn 147 
Fichte, gemein 167 
Fichte, grünzapfigie 168 
Fichte, rotzapfigghine 169 
Flatterrüſte rr: 57 
Flatterullſvle 57 
Fohre „„ 176 
Fö hre. 176 
Forche „ 176 
For[e 176 
FJorm zahl! 6 
Fraxinus excelsior LL. 59 
Frühe iche 36 
Früh linde 107 
Fuhre 176 
Geradſchaftig keit 6 
Geſelligkeitsggraaddddd - +. - 8 
Glastannn e 193 
Glattb uche 27 
Goldeſche - - i 59 
Goldwedde 126 
Gräne 167 
Grau elle ir 
Graunu ß 8 152 
Graupappel! ee 120 
Grauweide 125 
1" &roßfträucher:» .. »2- 0 ce 5 
Düarbirte ne „em ie 84 
Hagebuche eee 47 
„Hainbir re 149 
Hainbuche, gemeine + - 47 
Haine Be 47 
Hakenkiefeeeeee'r n 192 
Hanfwe ide 130 
Hängebirke 0. 82 
Hänge fichte 168 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


8 Alphabetiſches Sachregiſter. 235 
Haſel, gemeine 142 Kaſtanie, eßbare 70 
yy 168 Kaſtanie, zahnieee 70 
Haſelnun ß er, gemeine 176 
Haſelnußſtraunn g 142 Kiefer, öſterreichiſche 185 
Haſe lune 56 Kiefer, ſteifnadeligie 222 
Hauptholz arten ne 176 
f ĩðͤ a ar SE Er Ze 36 | SEIEN baum RR 176 
Hickory, echte Feinſträu che 5 

Hickory, großfrüchtigie - 157 Knackweidðe 129 
Hickory, wei e 198 Kiehl: 188,193 
Hickory baun 153 Korbweide 130 
Holzapffeeett es 98Köskrüſterrr 53 
Holzarten, bedingt herrſchende. . 8,9 Kronaweteeteteke 211 
Holzarten, bodenverbeſſernde 10,11 Krumm holz 198 
Holzarten, bodenverſchlechternde 10, 11 Krummpolzfiefer - -» "+ - 188 
Holzarten, fremde anbauwürdige 20,21 | Auder - » nn. 191 
Holzarten, gemiſcht⸗geſellige. .. 8,9 Kugelakazte . 103 
Holzarten, Gruppierung 4 2 
Holzarten, herrſchende 5 5 Lambertsnüſſe - e 145 
Holzarten, japaniſ che 21 Ninchen 201 
Holzarten, langſamwüchſige - - 12 Ir I 
Holzarten, raſchwüchſige VVT 305 

0; „ | Larix europaea D. COCCO 201 
Holzarten, rein-geſelligi e 8 De 188 
Holzarten, fommergrüne - - - ER 5101 llgemeine Charakteriſtik 25 
Holzarten, Syſtem der See de 22 55 1 den er 5 
Holzarten, unbedingt herrſchende 8 Saubhölger, ene 5 8 7 
Holzarten, wintergrünne - 7 . 25 
' g Lawſon's Lebensbaum-Cypreſſe 226 
Holzarten, Wuchsverhalten 12 Vegföhr rr: 188 
Holzarten, Zahl» » » 3 Lei 
8 f Leinhban f ee 66 
Holzarten, zählebiee - - 12 Senn! RR 66 
„Cͤ öl Lich thel ze 10,11 
tte groben 107 
Hölzer, VV - Linde, Heinblätterige- »- - » - - 111 
r en ser 47 F 1555 
Hülfsformen (der Hochwaldbetriebe) 1 
J. Makhandelbaum - - 211 
r Na.... 80 
Iffe c een 57 Mändelſ ede 133 
Juglans cinerea .... 152 Maronenb aan 70 
Juglans nigra . 150 Marſchnun ß 155 
Juglans regia . 137 | Maftbuhe - een. 27 
Juniperus communis J. 211  Maßeller- - - 0. 68 
Juniperus nana Willd. 211 Maßholdteeeer 68 
Juniperus virginiana Z. 230 Mehlbeerb an 91 
K. Mehlbeerbaum, zipfelblätteriger . 94 
cc 211 Mehlbeere „ 91 
Kaſtanie, echteeeeeeeee O Mehlbernee 91 


236 Alphabetiſches Sachregiſter. 
Menzies' Fichte 219 Pirus commminis . 95 
Mvorkiefetet iee:e 191 Pirus Malus ?- 27 
Mooskiefeeeeeee nur 191 | Pirus thuringiaca IIe. 90 
Mughofiefer - » +... 194 Piteh Pie RT 
Platane, falſcheee 63 
N. Populus alba Z. 1 
Nadelhölzer, allgemeine Charakte— Populus canadensis Mehx. - » 157 
F 158 Populus canescens M. 120 


Nadelhölzer, ausländiſche 214 Populus nigra I. 
Nadelhölzer, einheimiſche . 160 Populus pyramidalis R 2. 120 


Naturaliſationsbeſtrebungen . 13 Populus tremula J. 112 
Nebenhol zarten e Prunus avium f Se 
Nordmann's Tanne 214 Prunus cerasus . 100 
i älſc ;;, 137 Prunus Padus 7 
Nußbaum, weißer 153 | Pseudotsuga Douglasii Carr. . - 216 
TCC Purpurwe idee 134 
D Pyramidenei che 36 
Olnußbaum - 8 153 Pyramidenpappel e 1 
Drelbeerbuuammum )% 94 O. a 
p Quercus pedunculata ZH.. 36 
en de . 123 Quercus rubra Z.. 145 
pe e, 116 Quercus sessiliflora & MW.. 44 
Pappel, gemeine. . 116,120 Quitſchenbanmm ; * 
Pappel, gemeine kanadiſche 157 R \ 
Pappel, grane 120 Rauhbirfjre e 80 
Pappel, italieniſchkht 120 Rauh buche 47 
Pappel, weine 118 Rieſen⸗Lebensbam 228 
Pechkief !!! En 222 Robinia Pseud-acacia J. - 1083 
Pechtanne . 167,222 Robinie, gemeine — 103 
Peitſchenfichte F . Roſenkranzp appel 157 
Picea alba . 221 Rofßkaſtanie, echte. 139 
Picea excelsa Lk IV HAN 167 Roßkaſtanie, gemeine 139 
Picea sitchensis Carr. 219 Rotbuche 27 | 
Pielbeerbaum F 86 Roteiche, gemeine 145 | 
Pinus austriaca Hocs s. » 185 Roterlte „ LEE 
Pinus Cembra n 198 Rotrüſter!;! 51 
Pinus ‚Larieio.corsicana r. 224 gigttan m 167 
Pinus montana Hill. 188 Rüchbirfñr , 84 
Pinus montana, var. Mughus Scop. 192 Ruhr birne; 92 
Pinus montana, var. Pumilio He. 193 Rüſche e 
Pinus montana, var. uliginosa Ruſter, gemeine 51 
1 e DEE Nüfter, gemein 51 
inus montana, var. uncinata | 
VVV 192 S. 
Pinus rigida Mill. Il. 222 Sahle, gemeine 123 
ins silvestris?! 176 Sahlwe ide * 


PintsiStrohug#Z, ?!; nn 193 Salix acutifolia VIII. 135 


Alphabetiſches 


Salix alba .. 126 
Salix amygdalina L.. 133 
Salix Caprea L. 123 
Salix einerea Z 125 
Salix fragilis . 129 
Salix purpurea .. 134 
Salix viminalis . 130 
Salix vitellina Z. 126 
J er Er ur 94 
„% A ͤ 94 
Sauerkirſchhhhkhte 100 
Schäfte, ſchnürignng g 6 
Schäfte, unſchnürigie - 6 
Schaftf om 6 
Schattenhölzetre +. 10, 11 
Schimmel fichte 221 
Schimmelweide - 135 
Schlangenfichttte 167 
Schlankweideeeeeeeeeeeeeeeeeeee 134 
Schutzwalddd 2 
Schwarzbirrndtntee 84 
Schwarzertte 74 
Schwarzhölzetre 7 
Schwarzkie fette 185 
Schwarzkiefer, italieniſche. . 224 
Schwarzkiefer, korſiſchee 224 
Schwarznununun sss 150 
Schwarzpappenln 116 
Schwarztan - 0. 167 
Schweinsnuß-Hidory » - - - - - 157 
Seebälle (aus Lärchennadeln) - - 207 
Sevenbaum, virginiſcher 230 
Silberahoeeen 148 
Silberpappeeeeoern 118 
Silberwe ide 126 
Sitcha fichte 219 
Sitka fichte 219 
Sohle, gemein 123 
Sohlweidde 123 
Sommere iche 36 
Sommer linde 107 
Sorbus Aria (ii.. 91 
Sorbus aucuparia k. 86 
Sorbus domestica ... 88 
Sorbus hybrida T. 90 
Sorbus intermedia Ei.. 94 
Sorbus torminalis Ortz. - 92 
„52 DM ²ĩ ͤ ll 36 


Spirke 


Steinbirke 


Sachregiſter. 


Speier ling 
Sperberbaum 


Spierberbaum 


Spitzahorn 
Spitzpappel 
Spottnuß⸗Hickory 
Stammhöhe 


Steinbuche 
Steineiche 
Steinlinde , 
Steinweide 
Stieleiche 
Strobe 
Sumpfkiefer 
Süntelbuche 
Süßkirſche 


c ‚one 
„ TEE 
S 
„ ER RIE N E 
„ ‚ ae ons ai ae 
A I 
Re er re 
I at LI ne SER te 


ar ar ne, Da Tau an Er 


LIFE Et Ba STE NEE EL TE: 


Tanne, gemeine 
Taxus 
Taxus baccata L. 
Thuja gigantea Nutt. 
Tilia grandifolia Zhrh. 
Tilia parvifolia Zhrh. 

Traubeneiche 

Traubenkirſche 
Trauereſche 


ene 
„ee te 8 
. e e Sen Van Ya Sr 


ET er er ee N VE np‘ 


Ulme, gemeine 
Ulmus campestris Smith. 
Ulmus effusa Willd. 

Ulmus montana With. 
Ulmus suberosa Zhrh. 
Urle 


Bogelbeerbaum 
Bogelbeerbaum, zahmer 
Vogelbeere 

Vogelkirſche 
Vollholzigkeit 


„ a DE a ee 
Di NE. a te Dre, eo 


N Va ek ET ST DE 


W. 
Wachholder, gemeiner 
Wachholder, virginiſcher 
Wald 


Fr . N 


238 
Waldbuchhhheetetetee 27 
Wald formen 1 
Waldnüſſe 144 
Waldwirtſchazkꝛ k : 1,2 
Wallnuß, grauzweigige - 152 
Wallnußbaum, gemeiner 137 
Wallnußbaum, grauer 152 
Wallnußbaum, ſchwarzer 150 
Warzenbirrtre 80, 84 
Waſſerweide 0. 125 
Weide, Dreimännige - + - 133 
Weide, Eafpilhe »- » » + + - 135 
Weide, mandelblätterige 133 
Weide, ſchwarztzze - 195 
Weide, ſpitzblätterige - 135 
Weide, weinnee 126 
Weißbirntt eke 80 
eißbich : 47 
Weißerlnk e 77 
e ee 221 
Weißfichte, nordamerikaniſche 221 
Welßkiefenruasnr de 176 
Weißrüſteeeeeeee erte 57 


Weißtannnnee 160 
Weißweide 126 
Werft, großen, ne 125 
Werftweideeeeeeeeeeeeeeeeee 123, 125 
Weymouthskief ec 193 
White Pinne 197 
Wietſch e ee 57 
Wild apfel! 98 
Wild birne 95 
Wildkirſ chte 99 
Wintereichhhte 44 
Winter line 173% 
Zellernüſſe 144 
Zirbbeñ 198 
Zitterp appel 112 
Zuckera horn 147 
Zü rte 198 
Zürbel kiefer 198 
Zürbelnuß kiefer 198 
ZwergkiefttCc +, 0. . 193 
 Bmwergwachhoder »- ne 211 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


Druckfehler Verzeichnis. 


beſitzer.“ 


Seite 16, Zeile 15 v. o. lies „Baumſchulenbeſitzer“ ſtatt „Vaumſchulen— 


Seite 33, Zeile 13 v. o. fehlt die Bezeichnung der Fußnote !) vor „Zur 


Litteratur überhaupt.“ 


Seite 42, Zeile 4 v. o. iſt vor „Artg.“ ein R zu ſetzen. 

Seite 76, Zeile 17 v. o. lies „Rhynchites“ ſtatt „Rynchites“. 

Seite 96, Zeile 15 v. u. lies „Rhynchites“ ftatt „Rynchites“. 

Seite 109, Zeile 19 v. u. lies „defoliaria“ ſtatt „defoliara“. 

Seite 133, Zeile 4 v. o. lies „das“ ſtatt „des“. 

Seite 188, Zeile 7 v. u. lies „gängen“ ſtatt „hängen“. 

Seite 209, Zeile 11 v. u. lies „kultivatoriſche“ ſtatt „kultivitatoriſche“. 


Druck von Fr. Stollberg in Merſeburg. 


3 von PAUL PAREY in Berlin SW. 10 Hedemannstrasse. 


Forstliche Botanik 


von 


Dr. Frank Schwarz, 
Professor an der Königlichen Forstakademie in Eberswalde, 


Mit 456 Textabbildungen und 2 Lichtdrucktafeln. Gebunden, Preis 15 NM. 


Handbuch der Laubholzkunde. 


Beschreibung der in Deutschland heimischen und im Freien 


kultivierten Bäume und Sträucher. 
Bearbeitet von 
Dr. Leopold Dippel, 
Professor der Botanik in Darmstadt. 
Erster Teil: Monocotyleae und Sympetalae der Dicotyleae. 

Mit 280 Originalabbildungen. Preis 15 M. 

Zweiter Teil: Choripetalae der Dicotyleae. I. 
Mit 270 Originalabbildungen. Preis 20 M. 

Dritter Teil: Choripetalae der Dicotyleae. II. 

Mit 277 Orig ö ‚ginalabbildung gen. Preis 25 M. 


Handbuch der Nadelholzkunde. 


Systematische Beschreibung, Verwendung und Kultur der 
Freiland-Coniferen. 


Bearbeitet von 
L. Beissner, 
Königlicher Garteninspektor am botanischen Garten der Universität Bonn. 


Mit 138 nach der Natur gezeichneten Abbildungen. Gebunden, Preis 20 M. 
Die schädlichen 


Forst- und Obstbaum-Insekten, 
ihre Lebensweise und Bekämpfung. 
Praktisches Handbuch 
von 
Gustav A. O. Henschel, 

k. k. Forstrat., o. ö. Professor a, d. k. k. Hochschule für Bodenkultur in Wien. 
Dritte, neubearbeitete Auflage. 

Mit 197 Tewxtabbildungen. Gebunden, Preis 12 M. 


Tierische Schädlinge und Nützlinge 


für 


Ackerbau, Viehzucht, Wald- und Gartenbau. 


Lebensformen, Vorkommen, Einfluss und. die Massregeln zu 
Vertilgung und Schutz. 
Praktisches Handbuch 


von 
Dr. J. Ritzema Bos, 


Dozent an der landwirtschaftlichen Lehranstalt in W ageningen. 


Mit 477 eingedruckten Abbildungen. Preis 18 M. Gebunden 20 2 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag von PAUL PAREY in Berlin SW., 10 Hedemannstrasse. 


Lebensbilder 


hervorragender Forstmänner 
und um das Forstwesen verdienter 
Mathematiker, Naturforscher und Nationalökonomen. 
von Dr. Richard Hess, 


@eh. Hofrat, Professor an der Universität Giessen. 


Preis 10 M. 


Die Forstbenutzung. 
Von Dr. Karl Gayer. 


Kgl. Bayer. Geheimrat und Universitäts-Professor zu München. 
Achte, verbesserte Auflage. 
Mit 297 in den Text gedruckten Holzschnitten. Gebunden, Preis 14 M. 


Der Waldbau. 


von Dr. Karl Gayer, 
Kgl. Bayer. Geheimrat und Universitäts-Professor zu München. 
Dritte, umgearbeitete Auflage. 
Mil 88 Textabbildungen. Gebunden, Preis 13 M. 


Die Holzzucht. 


Ein Grundriss für Unterricht und Wirtschaft. 


von Dr. Bernard Borggreve, 


Kgl. Preuss. Oberforstmeister zu Wiesbaden, früherem Direktor der Forstakademie 
zu Hannöver sch- Minden. 


Zweite, verbesserte und sehr vermehrte Auflage. 
Mit Textabbildungen und 15 Tafeln. Preis 12 M. 


Die Forstabschätzung. 


Grundriss der Forstertragsregelung u. Waldwertrechnung. 


. Von Dr. Bernard Borggreve, 


Kgl. Preuss. Oberforstmeister zu Wiesbaden, früherem Direktor der Forstakademie 
zu Hannöversch-Münden. 


Mit 16 lithographischen Tafeln. Preis 12 M. 


Handbuch der Waldwertberechnung. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Bedürfnisse der forstlichen Praxis 


bearbeitet von Dr. Franz Baur, 
o. ö. Professor an der Universität in München. 


Gebunden, Pr eis 10 M. 
Die Holzmesskunde. 


Anleitung zur Aufnahme der Bäume und Bestände nach Masse, Alter und Zuwachs. 


Von Dr. Franz Baur, 
o. ö. Professor an der Universität in München. 
Vierte, umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit 86 Textabbildungen. Gebunden, Preis 12 M. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


METER 


Ze 


9 * ö 


* 


Boston Public Library 
Central Library, Copley Square 


Ken 5 | 
Reer and Research Services 


y 


The Date Due Card in the pocket e 
cates the date on or before which this 


book should be returned to the Library. 


Please do not remove cards from this 


pocket. 


2 | 


r 


| 
“in 
| 


> 


ee 


DE — —ꝛʃ— nen 


BD 


77 


. n 


“ 


& 


7 
Te) 


27 Mu 
* 7 2 — 
N a 


N 


TE, 
ER ERDE 


rg 


1 


5 
* 
1 

F hi 

2 

# 

1 

2 


— a — 


. 750 


hal ee Zu ph DI a En can eye ie 


r 


. 


N 
u yo 


n. 
N 72 An 
1. 1 PN 
2 77 


1 — — 
9 7 BET) 


ARE FE 


3 


I ee a a 
DE —. . — 


— — 
ee 


TTT — 


K. 

1 
RN A 
KEETLATLHEIF 
ERHALT 


hr 167 171 


5. 


ae 
— 


—— 


n 


em — 
. na 
— — — 
2 — 
—— 


— 
Fe 


— — — = 
2 3 

ä —— ee 

et 


— — 
= er 2 —— - 

Tas Dee = 

a ae er 


a 
e 


